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Geleitworte zum zehnten Jahrgang. 


Herr Dr. Josef Braitenberg v. Zenoburg, k.k. Ministöriäl 


rat im Ministerium für Kultus und Unterricht usw., usi., 


„Verhältnismäßig spät hat sich die Öffentlichkeit einer sozialen 


Maßnahme zugewendet, die wegen ihrer Notwendigkeit, ihrem °° 
Werte für die Zukunft ein früheres Erfassen, eine längere Entwick- 7 


lungsbahn und eine größere Verbreitung aufweisen müßte, wenn der 
Grundsatz als wahr gilt, daß Hilfe dort am raschesten gewährt werde, 
wo sie am meisten nottut, und die Beseitigung von Hindernissen dort 
zuerst eintreten soll, wo diese am größten sind. 

Welche bedeutungsvolle Rolle spielt die Erziehung und Fürsorge 
für abnorm veranlagte Kinder im Leben der Familie, in der Schule 
und im Erwerbsleben, und wie spät wurden die Wege erkannt und 
betreten, die zum erstrebenswerten Ziele führen! 

Die planmäßige, großzügige Bewegung hat so eigentlich erst mit 
Beginn dieses Jahrhunderts eingesetzt und als Vorkämpferiu dieser Art 
von Jugendfürsorge, die für die Ärmsten der Armen Jugendwohlfahrt 
schaffen soll, als Pionier auf wenig bebautem, schwierigem Terrain können 
wir heute die Vierteljahrsschrift für die Erkenntnis und 
Behandlung jugendlicher Abnormer „Eos“ begrüßen, die ihr 
zehntes Wiegenfest feiert. Leicht mag es nicht sein, den Boden auf- 
nahmsfähig zu machen für diesen Zweig moderner sozialer Arbeit, aber 
um so größer darf die innere Befriedigung sein über zweifellose 
Erfolge!“ 

Herr Josef Khoß v. Sternegg, k. k. Vizepräsident des 
k.k. niederösterreichischen Landesschulrates usw. usw.: 


„Innerhalb der Jugendfürsorge bildet die richtige Behandlung der 
abnormen Jugend ein ganz besonderes Gebiet. Hier muß sich fach- 
männische Ausbildung mit Menschenfreundlichkeit, wissenschaftlicher 
Ernst mit hingebungsvoller Liebe verbinden, um Positives zu schaffen. 
Es war daher eine erfreuliche Erscheinung, daß sich Männer fanden, 
die in einer vornehm gehaltenen Zeitschrift für die Erkenntnis und 
Behandlung jugendlicher Abnormer eintraten und für sie die Teilnahme 
der führenden Kreise in der Gesellschaft zu gewinnen strebten. 

Eos. 1 
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ER Geleitworte, Eos 1914 
Neun ki haben die Herausgeber der Zeitschrift „Eos“ ge- 
arbeitet, von ‚Jahr zu Jahr hat sich der Kreis ihrer Mitarbeiter vermehrt 
und mit jed&"Mitarbeiter wurde ein Sendbote auf dem Gebiete der 
Fürsorge für Blinde, Taube und Imbezille gewonnen, der zwar im 
stillen, aber erfolgreich fiir die gemeinsame Sache wirkt. 

Möge es der Zeitschrift in kommenden Jahren gelingen, in noch 
weitere 'Kreise zu dringen und dort die Erkenntnis zu verbreiten, daß 
es ‚einen nicht zu unterschätzenden Wert für die Gesellschaft hat, wenn 
„eg ihr gelingt, auch die von der Natur stiefmütterlich behandelten Mit- 
: glieder durch richtige Bildung zu möglichst lebenstüchtigen, zufriedenen 

"e. Bürgern heranzuziehen.“ 


na Wien, am 28. November 1913. 


Herr Dr. Franz Heinz, k. k. Präsident und Zentral- 
direktor der k.k. Schulbücherverläge usw., usw.: 


„Mit Schluß des Jahres 1913 vollendet die „Eos“, Vierteljahrsschrift 
für die Erkenntnis und die Behandlung jugendlicher Abnormer, das 
neunte Jahr ihres Bestandes. Neun Jahrgänge dieser Vierteljahrszeit- 
schrift liegen vor uns und beim Durchblättern derselben läßt sich leicht 
die Überzeugung gewinnen, daß die Herausgeber das Programm, das 
sie sich seinerzeit gestellt, nämlich die „Eos“ zu einem Zentrum für 
alle zu gestalten, die im Abnormenwesen nach Aufklärung, Bereiche- 
rung und Vertiefung streben, voll und ganz erfüllt haben. 

Auf allen einschlägigen Gebieten hat die „Eos“ während der Zeit 
ihres Bestandes wertvolle Anregung und Belehrung gebracht, be- 
deutende Ärzte und Pädagogen, die sich mit der Beobachtung und 
der Behandlung jugendlicher Abnormer beschäftigen, wurden zur Mit- 
arbeit herangezogen, In- und Ausländer von Namen und Ansehen, 
die über reiche Erfahrungen und tiefe Kenntnisse verfügen, sind in 
der Vierteljahrsschrift zum Worte gekommen. 

Wer sich für irgend einen Zweig des Abnormenwesens, sei es für 
die Blinden, sei es für die Taubstummen, für die Schwachsinnigen 
oder Schwachbegabten interessiert, wer den neuesten Methoden auf 
diesem Spezialgebiete des Unterrichtes Interesse entgegenbringt, wer 
sich über den Stand des Abnormenwesens in einem anderen Kultur- 
staate informieren will —, in den zahlreichen Abhandlungen der „Eos“ 
findet er die Beantwortung aller Fragen, die er zu stellen willens ist. 

Und noch einen großen Vorteil hat die „Eos“ gebracht! 

In den letzten Jahren hat sich in unserem Vaterland immer mehr 
die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß das heimische Abnormenwesen 
noch in den Anfängen liegt, daß einzelne Zweige dieses Unterrichts- 
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gebietes noch zu erweitern und auszugestalten, daß in anderen erst 
die Grundlagen zu schaffen seien. Die „Eos“ hat nun schon durch ihr 
Erscheinen und dann durch die Abhandlungen, die sie gebracht, die 
interessierten Kreise stets wieder auf die bestehenden Lücken in unserem 
Schulwesen aufmerksam gemacht und durch ihre Darlegungen neue 
Maßnahmen angeregt. 

So war die „Eos“ nicht nur eine wünschenswerte, ja notwendige 
Ergänzung unserer Schulliteratur, sie war in mancher Beziehung auch 
ein Impuls zur Ausgestaltung des Abnormenwesens Österreichs. 

Und wenn die Zeitschrift nunmehr mit 1. Jänner 1914 den zehnten 
Jahrgang beginnt, können nur alle, die dem Stande des heimischen 
Schulwesens und speziell dem Fürsorgewesen für jugendliche Abnorme 
Interesse entgegenbringen, dem Wunsch Ausdruck geben, daß die 
Zeitschrift unter der bisherigen bewährten Leitung auch weiter wirken 
und dazu beitragen möge, die segensreichen Ziele der modernen Be- 
strebungen auf dem Gebiete des Abnormenwesens auch in unserem 
Vaterlande zu verwirklichen.“ 

Wien, im November 1913. 

Herr Dr. Karl Rieger, k.k. Hofrat und Landesschul- 
inspektor usw., usw.: 

„Es ist vielleicht ein bedeutungsvolles Zusammentreffen, daß die 
Herausgeber der „Eos“ in dem Zeitpunkt auf ein erfolgreiches zehn- 
jähriges Wirken zurückblicken können, in welchem ein Jahrhundert 
abläuft, seit die stolzen Bezwinger des Korsen sich auf die Pflicht be- 
sannen, nicht nur im Siegesjubel die Völkerbefreiung zu feiern, sondern 
auch der Unglücklichen zu gedenken, der Opfer der Kriegsfurie, und 
seit aus dieser Besinnung heraus unter vielen anderen Werken der 
Humanität die Kriegsblindenanstalten entstanden. 

Die Übereinstimmung der Bestrebungen stellt sich in solchem 
Zusammentreffen für Fernerstehende als zufälliges Spiel mit Erinne- 
rungen dar; wer aber die Geschichte der sozialen Ideen verfolgt, der 
sieht darin eine Art Gesetzmäßigkeit, die noch der Erforschung bedarf, 
um für jedermann evident zu werden. 

In diesem Sinne sei als Gruß vergangener Tage an die Zeitschrift 
für die Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer die Er- 
innerung an folgende Tatsache für ihre Jubiläumsnummer gewidmet. 

In Goethes Tagebüchern ist zum 15. Mai 1810 eine bemerkens- 
werte Aufzeichnung zu finden: 

nAbends zu Herrn von Knebel, wo Langermann und Seebeck 
waren und wir bis gegen Mitternacht blieben. Gespräch über die Fexe 
im Salzburgischen. 
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Fexe werden im Salzburgischen mehr oder weniger imbezille 
Menschen genannt. Alle Ortschaften an der Salza haben deren ınehr 
oder weniger: in allen Familien befinden sich ihrer, auch unter den 
Kindern der Fremden, die dahin ziehen oder sich dahin verheiraten. 
Es gibt Stufen dieser Blödsinnigkeit und deswegen werden dreierlei 
Arten von Fexen gezählt: Weltläufige, welche allenfalls umher nach 
der Residenz gehen können, um irgend ein Geschäft zu verrichten; 
Revierige, welche bloß in dem Revier des Dorfes können zu Hirten 
oder sonst gebraucht werden; Unrevierige, welche nicht aus dem 
Hause kommen und nicht die mindesten Fahigkeiten haben. Diese 
Menschen sind so häufig, daß gewisse Gewohnheitsrechte fiir sie her- 
gebracht sind.“ 

Die Tagebuchaufzeichnung ist nicht nur denkwürdig wegen des 
Interesses Goethes an dem’ Schicksale der Imbezillen. Dafür spricht 
schon die Ausführlichkeit unter den sonst so knapp gehaltenen No- 
tizen. Die Aufzeichnung ist auch denkwürdig als Niederschlag des Ge- 
spräches mit Langermann und Seebeck. 

Johann Gottfried Langermann hatte bereits in einer Dissertation 
„De methodo cognoscendi curandique animi morbos stabiliendo“ für 
die Erkenntnis und Behandlung der psychischen Krankheiten grund- 
legende Anschauungen entwickelt und durch die präzise und gediegene 
Festsetzung und Begründung seiner Methode die praktische Psychiatrie 
in Deutschland belebt. Thomas Johann Seebeck, ein scharfsinniger Ge- 
lehrter, gewissenhafter Beobachter und gedankenreicher Forscher, ist 
der Entdecker entopischer Farben und der Thermoelektrizität. Männer 
der Wissenschaft haben den Gegenstand behandelt, der den Altmeister 
Goethe so fesselte, daß er ihn in seinen Aufzeichnungen als Erlebnis 
festhält. Die Erinnerung an diese Tatsache ınöge alle jene erfreuen, 
welche mit wissenschaftlichem Ernst und warmfühlenden Herzen an 
dem Schicksale jener Menschen teilnehmen, die Mutter Natur nicht zu 
ihren Günstlingen zählt; es möge sie freuen, verwandter edler Menschen- 
freunde aus dem Kreise der Geistesheroen dankbar gedenken zu dürfen, 
die in der Stille der Nacht sinnen und denken, wie sie Umnachtete in 
das Reich des Lichtes führen könnten. Solche Freude schaffe das uner- 
schütterliche Vertrauen auf den Erfolg menschenfreundlichen Wirkens.* 

Herr Franz Fieger, k. k. Regierungsrat und Landes- 
schulinspektor usw., usw.: 

„Wenn wir in Österreich in den letzten Jahren eine recht er- 
freuliche Entwicklung des Erziehungs- und Fürsorgewesens für jugend- 
liche Abnorme bemerken können, so ist dies nicht zum geringsten 
Teile dem Einflusse zuzuschreiben, den die „Eos“ seit ihrer Gründung 
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auf die Verbreitung der Erkenntnis des hohen Wertes einer ent- 
sprechenden Ausbildung der Abnormen genommen hat. 

Ich erlaube mir deshalb, dieser gediegenen Zeitschrift beim Ein- 
tritte in das 10. Jahr ihres Bestandes meine herzlichsten Glückwünsche 
für ihr ferneres Gedeihen mit dem Wunsche auszusprechen, daß die 
segensreichen Früchte, die sie bisher zeitigte, auch in Zukunft nicht 
ausbleiben mögen, zum Wohle unserer abnormen Jugend und unseres 
Vaterlandes!“ 

Wien, am 29. November 1913. 


— 


Herr Viktor Trautzl, k.k.Landesschulinspektor usw. usw.: 

„Die Zeitschrift „Eos“ hat in den zehn Jahren ihres Bestandes 
eine Fülle sehr beachtenswerter Arbeiten aus der Feder bewährter 
Pädagogen gebracht und die Erkenntnis und Behandlung jugendlicher 
Abnormer so wesentlich gefördert, daß ich ihr die weiteste Verbreitung 
wünsche.“ 

Wien, am 24. November 1913. 


Herr Karl Schwalm, k. k. Bezirksschulinspektor und 
Professor: 


Eos-Aurora: „Es gibt kein Wesen auf der weiten 
Welt, das Schutz und Hilfe mehr braucht als das Kind.“ 

Von den vielen prächtigen Worten, die auf dem zweiten öster- 
reichischen Jugendfürsorgekongreß zu Salzburg im September 1913 
gesprochen worden sind, ist dieses wohl eines der schönsten. Das ist 
ein Mahnwort, das Vater und Mutter Tag für Tag in den Augen 
ihrer Kinder lesen sollen, ein Grundsatz, den Erzieher und Lehrer 
bei ihrer pädagogisch -didaktischen Arbeit unausgesetzt beherzigen 
müssen, ein Weckruf, den Gesetzgeber und Gesetzvollzieher 
zu den obersten Leitsätzen ihres Wirkens erheben mögen! 

In dem Augenblicke, da die Zeitschrift „Eos“ in das zehnte Jahr 
ihres Erscheinens tritt, ist es wohl nicht unangebracht, Eltern, Päda- 
gogen und Politiker der hohen Aufgabe zu erinnern, die ihnen 
allen gegenüber der Menschheitsknospe Kind obliegt. Denn es 
dürfte ganz gehörig anmafßend sein, sich heutzutage schon zu gebärden, 
als hätten wir das Privileg, im „Zeitalter des Kindes“ zu leben, und 
als hätten wir weiter nichts mehr zu tun, da für das Kind vollauf 
gesorgt sei. 

Erstens liegen aus allen Epochen der Geschichte klassische 
Belege vor für die hohe Wertung kindlichen Seins und erzieherischer 
Pflicht. Wenn Juvenal im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
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behauptet, die höchste Achtung seien wir dem Kinde schuldig, so 
drückt er nur in anderer Form aus, was ein halbes Jahrtausend vor 
ihm Euripides erklärt hat: „Geld und Schätze und fürstlichen Prunk, 
wahrlich, acht’ ich geringer als den herzlieben Schmuck holder Kinder.“ 

Und zweitens ist die Gegenwart, das angebliche „Zeitalter des 
Kindes“, dem Kinde in der Tat noch gar viel schuldig geblieben, 
was es ihm in Worten voll Klang und Wärme schon seit langem 
zugesteht und verspricht. Dieser Vorwurf gewinnt aber noch an 
Schwere, wenn zugegeben wird, daß unsere Zeit zwar dem normalen, 
dem glücklichen Kinde immerhin leidlich bietet, was ihm gebührt, 
daßhingegendieöffentlicheVorsorgefürdieabnormalen, 
die unglücklichen Geschöpfe — insbesondere für die Nicht- 
vollsinnigen und die Schwachsinnigen — noch gänzlich unzu- 
reichend ist. 

Auf diesem Gebiete mitzuhelfen, ein Scherflein beizutragen, daß 
es auch hier besser werde, sind vor einem Jahrzehnt Männer von Geist 
und Herz zusammengetreten und haben die Vierteljahrschrift „Eos“ 
ins Leben gerufen, ein Blatt, dessen Name nicht trefflicher gewählt 
sein kann: Wie die griechisch-römische Mythologie uns lehrt, eilt 
Eos-Aurora, die Göttin der Morgenröte, ihrem Bruder Helios-Sol voran, 
um der Menschheit den nahenden Tag zu künden, ihr zu offenbaren, 
eswerdeallmählich auch dorthellundfreundlich werden, 
wo einstweilen nochschierundurchdringliche Kälte und 
Dunkelheit herrscht. 

Dieses Ziel zu erreichen, ist die Kraft der trefflichsten Zeitschrift 
zu schwach und deshalb wendet sich „Eos“ schon ins zehnte Jahr 
hinein mit eindringlichem Ruf und wohldurchdachtem Rat an die 
Erzieher von Fach, die Lehrer, in deren Hand das Wohl des Staates 
und des Volkes ruht, wie nicht minder an jene Mächtigen und an 
die natürlichen Erzieher, die Eltern. 

Diesen drei Faktoren sei auch hier ein mahnend Wörtlein zugedacht. 

Den Eltern: Wohin denkt ihr denn, daß ihr allen Fleiß auf 
das Erwerben materiellen Gutes verwendet, eure Kinder jedoch ver- 
nachlässigt oder Fremden anvertraut? Aber auch das heißt nicht, für 
eure Kinder sorgen, wenn ihr nur des Leibes wartet und dem Geiste 
wie dem Gemüte keine Beachtung schenkt. Je mehr ihr die Kinder 
liebt, desto weniger darf es euch genügen, daß sie nur in eure Fuß- 
stapfen treten; nein, die Kinder sollen vollkommener werden als die 
Eltern sind, auf daß das heranwachsende Geschlecht jenes 
überrage, dem es Existenz und Erziehung dankt. 

Und wurden euch Kinder beschert, die von der Natur stief- 
mütterlich bedacht sind, verkrüppelten Leibes, bresthafter Gesundheit 
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oder schwachen Geistes, dann verseht euch mit jener großen, starken 
Liebe, deren diese armen Geschöpfe mehr bedürfen als alle andern! 
Verzweifelt nicht, laßt die Würmlein nicht verkümmern und trachtet, 
daß ihnen geholfen werde — je früher, je besser. Noch gibt es der 
Hilfen nicht viele, aber wer sie sucht, der findet sie. 

Den Erziehern: Seid unverzagt! Beweiset Liebe und Geduld! 
Urteilt insbesondere nicht voreilig ab über die langsamen und die 
schwachen Denker, die Zerstreuten, die Stumpfen und die Unzuver- 
lässigen in eurer Schule! Was für den Anfang gar oft aussieht wie 
unheilbares geistiges Unvermögen, enthüllt sich nicht selten als Schwäche 
eines oder des andern Sinnesorganes, als körperliche Indisposition oder 
als Folge sozialen Elends. Was euch ursprünglich aussichtslos inkurabel 
vorkam, eröffnet euch häufig ein dankbares Gebiet menschenfreund- 
lichen Schaffens und verheißt nicht selten hohen Erfolg. Wirkliche 
Geistesschwäche und namentlich ihre höheren Grade sind in der 
Jugend des Volkes gottlob lange nicht so verbreitet und so unheilbar, 
als es bei oberflächlichem und laienhaftem Betrachten und Urteilen 
scheint. 

Freilich, wo ein schwerer Defekt tatsächlich besteht, dort erheischt 
der außergewöhnliche Fall auch eine außerordentliche Behandlung. 

Unter hundert, die zum Schulmeister geboren scheinen, haben 
nur wenige den Drang und noch weniger auch die Gabe, sich für 
Erziehung und Unterweisung nichtvollsinniger und schwachsinniger 
Kinder zu qualifizieren. Das kann keinen Tadel bedeuten für die 
Gesamtheit des Standes — eines schickt sich eben nicht für alle und 
„der eine hat die, die anderen andere Gaben“. 

Und endlich den Politikern: Wenn private Wohltätigkeit aus 
mühselig erbettelten Geldern, oder wenn autonome Körperschaften 
unter allen möglichen Vorbehalten Erziehungs-, Bildungs- und Be- 
schäftigungsanstalten gründen und erhalten für jene Ärmsten, denen 
unsere Aufmerksamkeit gewidmet ist, so möge euch diese an sich 
wohl erfreuliche Tatsache eher beschämen als beruhigen. Bedenkt 
doch, ihr Mächtigen und darum auch Verantwortlichen: Der spartische 
und altgermanische Brauch, körpersieche Kinder umzubringen, ist nicht 
viel roher als der noch heute fleißig geübte, geistesschwache Knaben 
und Mädchen zu vernachlässigen. 

Dreadnoughts und Luftflotten müssen sein, auch Maschinengewehre 
und neue Kanonen — dieser Lehre haben moderne Menschen und 
gehorsame Untertanen sich schon anbequemt. AÄnderseits aber dürfen 
moderne Menschen und gehorsame Untertanen auch wünschen, daß 
die Phrase vom „Zeitalter des Kindes“ nicht leerer Schall bleibe. Laßt 
euch also, ihr Machthaber, auch die Beschaffung der realen Grund- 
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lagen zu einer Jugendfürsorge angelegen sein, die umso weiter 
reichen und umso tiefer gehen muß, je hilfloser das Ge- 
schöpf ist, dem sie gilt! 

Jedem Erdenbürger gebührt das Recht, zu leben und: zu gedeihen 
von dem Augenblicke an, da er das Licht der Welt erblickt hat; dafiir 
erwächst jedem, selbst dem armseligsten Geschopfe, auch die Pf licht, 
vom gegebenen Zeitpunkte an nach Maßgabe seiner Fähigkeiten und 
Kräfte zu wirken und zu schaften für die Allgemeinheit. Betrachtet, 
ihr Mächtigen, jedes Kind ohne Ausnahme als ein Geschöpf, 
das euch bei Gott und der Welt anklagen wird, wenn ihr 
ihm nicht die denkbar beste Menschenbildung gewährt! 

Das höchste Heil des Staates liegt in einer guten Jugendfürsorge, 
denn es gibt kein Wesen auf der weiten Welt, das Schutz 
und Hilfe mehr brauchtals das Kind. 


„Was gelten soll, muß wirken und muß dienen.“ 
Goethe, Torquato Tasso lL, 4. 

Nach neun Jahren Arbeit dürfen wir mit Befriedigung verzeichnen, 
daß die „Eos“ gilt, daß sie Wert hat. 

Außer 92 Österreichern zählten wir 48 deutsche und 52 fremd- 
sprachige Fachleute zu unseren Mitarbeitern. Unsere Vierteljahrsschrift 
veröffentlichte in der Zeit ihres Bestandes 524 Aufsätze aller Art, das 
sind 58 in einem Jahre. Diese literarischen Erzeugnisse erstreckten 
sich auf das Blindenwesen (77), das Taubstummenwesen (129), das 
Schwachsinnigenwesen (196), die Fürsorge für Taubstummblinde (5), 
die Krüppelfürsorge (7), auf Ärztliches (28), Pädagogisches allgemeiner 
Natur (28) und Psychologisches (28). Wir berichteten über die Für- 
sorge für die abnormen Jugendlichen in Belgien, Dänemark, Deutsch- 
land, Frankreich, Großbritannien und seine Kolonien, Italien, Kroatien, 
Niederlande, Österreich, Schweden, Schweiz, Spanien, Ungarn, Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika, Viktoria in Australien, also über 
15 Staaten, aber auch über einzelne Anstalten, wie Johannisberg in 
Schweden oder Stetten in Württemberg und einzelne Organisationen, 
wie das heilpädagogische Institut in Essen oder der Verband katholi- 
scher Anstalten in Deutschland. .. .. Wir veröffentlichten die Biblio- 
graphie der einzelnen Fürsorgegebiete und fixierten die Grundsätze und 
Geschichte grundlegender, allgemeiner, wissenschaftlicher Richtungen, so 
der Intelligenzprüfungen, der Pädologie, der Erblichkeit bei Schwach- 
sinn, des Raumsinnes bei Blinden. .... Durch Teilnehmer wurden 
wir über die Konferenzen, Kongresse und Zusammenkünfte von Ärzten, 
Psychologen, Spezialpädagogen, Leitern und Lehrern von Deutschland, 
Italien, Nordamerika, Österreich und Skandinavien unterrichtet. ..... 
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Für die Besprechung von Neuerscheinungen zogen wir immer 
diejenigen Fachleute heran, welche für das behandelte Thema die 
größte und umfassendste Sachkenntnis besaßen. . . . Bedeutende Per- 
sönlichkeiten, welche durch ihr Wirken nachhaltige Erfolge errangen, 
wie Amerling, Karl Barthold, Dr. v. Naray-Szabo und William 
Wade, wurden bei uns gewürdigt. Hier lernte man kennen, was 
Itard geleistet, Guggenmoos gewollt, May und Czech bedeuten, 
Weise gelehrt... . Fragen von grundsätzlicher Bedeutung wie über 
den Intellekt der Blinden, Schwachsinnigen und Taubstummen oder 
der Mongolismus fanden in der „Eos“ mehrfache Erörterung. .... 
Praktische und methodische Fragen blieben nicht unbeachtet und 
wurden besprochen, so der Handarbeitsunterricht und der Personal- 
bogen in der Hilfsschule, der freie Aufsatz in der Blindenschule und 
das blinde Kind im vorschulpflichtigen Alter, über den Ausgang von 
der Sprechsilbe im Artikulationsunterrichte der Taubstummen und das 
Verb im Mittelpunkte der Spracherlernung auf künstlichem Wege. 
Lehrpläne aus Anstalten und Schulen sollten zur Diskussion des Be- 
stehenden und Förderung der Ausbildung anregen. Fachleute besprachen 
aus ihrer Praxis die Nachtpflege in den Anstalten und die Enuresis. 
Die Frage der vormundschaftlichen Kinderfürsorge fand auf Grund 
einer Besprechung einen fachkundigen Darsteller. ... Wie groß die 
Krüppelfürsorge in Europa sei, und was bislang für die Taubstumnı- 
blinden geschah, lehrt die „Eos“. 

So ging unsere Vierteljahrsschrift in die Weite und in die Tiefe. 
Sie wirkte und diente. 

Sie wirkte auf allen Gebieten, wo man jugendliche Abnorme zu 
erkennen und zu behandeln suchte und sucht, wo das Bestreben ob- 
waltet, das Wesen der jugendlichen Abnormität wissenschaftlich zu er- 
gründen, die Individuen mit Liebe und nach einwandfrei fundierten Grund- 
sätzen zu behandeln, erreichbare Ziele für die Arbeit aufzustellen und von 
allen Seiten für sie ihre Zukunft und die Verhütung der Abnormität 
— das höchste Ziel des Strebens — sichere praktische Wege zu finden. 

Die „Eos“ diente dem Zögling und dem Lehrer, dem Kranken 
und dem Arzte, der Anstalt und der Schule. Von allen diesen Stätten 
der Fürsorge und der Behandlung bezog und bezieht sie ihr Material 
und für alle diese Orte charitativer und wissenschaftlicher Arbeit ver- 
mittelt sie die Lehre. 

Artikel aus unserer Zeitschrift werden in den Zeitschriften ver- 
schiedener Sprachen wiedergegeben. In den Kompendien und Hand- 
büchern, in Artikeln und Broschüren nimmt man auf unsere Ver- 
öffentlichungen Bezug. Mit Genugtuung verzeichnen wir daher an dieser 
Stelle das Urteil Jodls, des Wiener Philosophen: „Für das Verständnis 


Seite 10 Geleitworte. Eos 1914 





des gesamten Seelenlebens der nicht Vollsinnigen bietet die Zeitschrift 
„Eos“ viel wertvolles Material.“ (Lehrbuch der Psychologie, 3. Auflage, 
Stuttgart und Berlin, 1908, I, S. 129.) 

An der Wende des Jahrzehnts halten wir daher Rückblick und 
danken der Vorsehung, die uns diese Zeit hat erleben lassen. Ergriffen 
gedenken wir aber jener Männer, die mit uns gegangen und nun im 
Jenseits sind. Wir behalten in treuer und dankbarer Erinnerung unseren 
Mitherausgeber, Herrn kais. Rat Direktor Dr. Moritz Brunner, wir 
werden nie vergessen, wie viel die „Eos“ Alfred Binet, Artur Levoz 
und William Wade verdankt. Diese Männer waren die Vertreter 
unserer Vierteljahrsschrift in Frankreich, Belgien und Nordamerika, 
welche über wissenschaftliche und praktische Ergebnisse, Veranstaltun- 
gen und Forschungen auf dem Gebiete der Fürsorge für Abnorme in 
ihren besonderen Sprachgebieten und Staaten berichteten. Mit elf Ver- 
tretern begannen wir den ersten Jahrgang, 21 sind es jetzt. Verlassen 
hat uns der unermüdliche Direktor Gotthilf Kull wegen Krankheit. 
Sein Vorname werde zur Verwirklichung! 

Dankbar und bewegt gedenken wir aber auch jetzt wie im fünften 
Jahre unserer Gönner, der edlen und tatkräftigen Förderer der Abnormen- 
fürsorge in Österreich, mit deren vorbildlichem Wirken die Geschichte 
dieser Kulturtat in unserem Vaterlande für ewig verknüpft ist, der 
Herren Dr. Franz Heinz, jetzt k. k. Präsident und Zentraldirektor 
der k.k. Schulbücherverläge, und des Dr. Karl Rieger, k.k. Hofrat 
und Landesschulinspektor in Niederösterreich. Vor ihnen entstand der 
Plan zur „Eos“, sie prüften das Programm, sie brachten die Heraus- 
geber zusammen, sie wiesen auf den ersten Verleger hin und sie führten 
die Zeitschrift in die Welt. Das Jubiläum der „Eos“ ist daher ein 
Jubel- und Dankesgruß an diese zwei, durch Gaben des Geistes und 
Herzens ausgezeichnete Persönlichkeiten, die auch alles ins Leben 
riefen, was seit einem Dezennium in Österreich für die Blinden, Taub- 
stummen, Schwachsinnigen und Taubstummblinden an organisatorischen 
Maßnahmen geschah. 

Wahrlich, der Österreicher ist bescheiden und kennt nicht den 
eigenen Wert. Wir stehen zweifelsohne in der ersten Reihe der Staaten, 
welche für die Abnormen Großes und Gutes leisteten und leisten. Die 
sichere Gewähr, daß es so bleiben wird, und daß wir in gesegneter 
Weise fortschreiten werden, gibt uns der hohe Sinn der Männer, 
welche heute das Unterrichtswesen des Staates und Niederösterreichs, 
des Mutterlandes der Monarchie, ihres Zentrums, leiten, und welche 
durch ihre Geleitworte zu unserer Jubiläumsnummer nicht nur uns 
erfreuten und beglückten, sondern auch das Programm der Gegen- 
wart und Zukunft aufstellten. 
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Wir aber geloben an dieser Stelle, in Treue und Fleiß weiter 
die Arbeit zum Wohle einer gesunden und kräftigen Jugend fort- 
zuführen, wobei wir die fernere Unterstützung Seiner Exzellenz, des 
Hochgeborenen Herrn Unterrichtsministers Dr. Max v. Hussarek, 
des Herrn Sektionschefs Dr. Georg Ritter v. Madeyski, des Herrn 
k.k. Ministerialrates Dr. Josef v. Braitenberg, des Herrn k.k. Vize- 
präsidenten des k. k. niederösterreichischen Landesschulrates Josef 
Khoß v. Sternegg, des Herrn k. k. Präsidenten und Zentral- 
direktors Dr. Franz Heinz, des Herrn k. k. Hofrates und Landes- 
schulinspektors Dr. Karl Rieger, des Herrn k. k. Regierungsrates 
Franz Fieger, des Herrn k. k. Landesschulinspektors Viktor Trautz] 
und des Herrn k. k. Bezirksschulinspektors Professor Karl Schwalm 
erbitten und erhoffen. 

Ein besonderes Wort der Anerkennung gebiihrt unserem Verleger 
Herrn Friedrich Wilhelm Graeser, der die Interessen der Zeitschrift 
stets mit Warme vertritt. Die Redaktion. 


ABHANDLUNGEN. 


Sterilisation und Segregation’). 
Von Direktor Phil. Dr, Henry H. Goddard in Vineland, N.J. 


Viele Leute stellen die Frage, wie es gekommen sei, daß das 
schwachsinnige Kind so plötzlich in den Vordergrund getreten sei. 
Hat die Zahl der Schwachsinnigen so sehr zugenommen, daß sie zu 
einer sozialen Gefahr geworden sind, oder ist es nur die fixe Idee 
einiger Enthusiasten, welche diese Frage exaltiert hat? Die Antwort 
ist leicht. Schwachsinnige gab es zu allen Zeiten unter uns, aber unter 
dem früheren Regime blieb das Problem sich selbst überlassen, da die 
Schwachsinnigen vernachlässigt wurden und das Gesetz des Überlebens 
der Stärksten und Fähigsten eine große Anzahl derselben eliminierte. 
Aber in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts sind wir dahin 
gelangt, unsere Humanität und unser Gefühl auch auf diese Defektiven 
zu erstrecken. Wir haben Schulen und Anstalten gegründet, in welchen 
für sie gesorgt wird, und in welchen sie unterrichtet und gedrillt 
werden. 


Außerdem haben die Gesetze über den Schulzwang diese Kinder 
durch ihren Eintritt in die Schule unserer Aufmerksamkeit näher 
gerückt. 


!) Wiederabdruck aus dem Bulletin der Amerikanischen Akademie der Medizin, 
Rd. XIII, Nr. 4, August 1912. 
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Nachdem aber unsere Aufmerksamkeit einmal auf sie gelenkt 
war, haben wir begonnen, die Sachlage zu untersuchen und sind rasch 
auf gewisse verbliiffende Tatsachen gestofen. Zunachst sind wir zu der 
Erkenntnis gekommen, daß eine große Anzahl Kinder, welche wir 
früher für absichtlich schlecht hielten, tatsächlich ınental defektiv sind 
und daher unfähig, brav zu sein — anders zu handeln, als sie tun. 

Zweitens wurden mehrere bemerkenswerte Methoden gefunden, 
die Kinder durch Tests auf ihren Geisteszustand zu prüfen, welche uns 
den Beweis erbrachten, daß die Intelligenz vieler unter der normalen 
stehe. Die Resultate dieser Untersuchungen haben uns bewiesen, daß 
mindestens 2°’, der in unseren Öffentlichen Schulen aufgenommenen 
Kinder defektiv und unfähig seien, ihren Platz in der menschlichen 
Gesellschaft zu behaupten. Um zu zeigen, was das bedeutet, braucht 
man nur ein einziges Beispiel anzuführen. Wenn wir diesen Maßstab 
an die Stadt New York anlegen, so werden wir finden, daß sich 
mindestens 15.000 schwachsinnige Kinder in den öffentlichen Schulen 
dieser Stadt befinden, und diese Ziffer wurde durch andere Mittel und 
durch Beobachtung als vollständig zutreffend verifiziert. Weiterhin hat 
ein sorgfältiges Studium der Ursachen des Schwachsinns ergeben, daß 
dieser in großem Maß erblich ist, nachdem mindestens zwei Drittel 
der schwachsinnigen Kinder von ebensolchen Eltern oder Großeltern 
oder beiden abstammen. 

Die königliche Kommission in England, welche dem Studium 
dieses Problems vier Jahre gewidmet hat, machte die Entdeckung, daß 
die Zahl der Schwachsinnigen sich zweimal so rasch vermehre als die 
der allgemeinen Bevölkerung. Es erfordert nur geringes Nachdenken 
über diese Tatsachen, um sich darüber klarzuwerden, daß wir nicht 
nur vor einem sehr ernsten Problem stehen, sondern auch vor 
einem, das die Grundlage vieler anderer sozialer Tagesprobleme bildet. 
Wenn wir zu der Überzeugung gelangen, daß ein großer Prozentsatz 
unserer Verbrecher, Bettler, Prostituierten, Trunkenbolde und Tunicht- 
gute mental defektiv ist, so müssen wir uns notgedrungen die Frage 
stellen: Was kann geschehen, um alles das zu verhindern? 

Der Versuch, diese Frage zu beantworten, hat zu zwei Vorschlagen 
Veranlassung gegeben. Der erste ging dahin, die Schwachsinnigen zu 
kolonisieren, die Tatsache ihrer Mangelhaftigkeit so rasch als möglich 
festzustellen und sie dann in Kolonien unter die Obhut und Fürsorge 
intelligenter Personen zu stellen, welche das Problem verstehen; sie 
sollten gedrillt, so glücklich und nützlich als möglich gemacht werden, 
vor allem aber in guten Gewohnheiten und Sitten erzogen und davon 
abgehalten werden, je zu heiraten oder Kinder zu erzeugen. Die andere 
in Vorschlag gebrachte Lösung des Problems bestand darin, die 
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Schwachsinnigen sexuell steril zu machen durch einen chirurgischen 
Eingriff. 

Diese beiden Methoden haben jede ihre Befürworter und ihre 
Gegner. Wie gewöhnlich, ist die Lösung eines so großen Problems 
nicht durchaus einfach und die als für diese Lösung geeignet vor- 
geschlagenen Methoden sind nicht leicht in der praktischen Anwendung. 

Die Kolonisation scheint die ideale Methode zu sein. Infolge des 
gesetzlichen Schulzwanges werden alle Kinder der öffentlichen Auf- 
merksamkeit ausgesetzt, sobald sie in die Schule kommen. 

Werden die schwachsinnigen Kinder aus der Masse der Schul- 
pflichtigen ausgeschieden und in Kolonien untergebracht, die in Wirk- 
lichkeit gut regulierte (remeinwesen sind, wo diese Personen alle 
Arbeit, welcher sie fähig sind, unter der Fürsorge und Leitung intelli- 
genter Leute leisten, die mit dem Problem vertraut sind, und in Ver- 
hältnissen leben, welche günstig für sie sind, da sie von intelligenten 
Personen ihrem Zustand angepaßt und vereinfacht werden, so werden 
die Kinder glücklich und harmlos, eine große Anzahl derselben ist 
fähig für gewisse Handarbeiten abgerichtet zu werden, viele von den 
Arbeiten, die in der Kolonie notwendig sind, zu leisten und sich mit 
der Zeit unter der richtigen Leitung teilweise oder gänzlich selbst zu 
erhalten. Dies ist mehr, als sie je erreichen könnten, wenn sie frei in 
der Welt leben würden, und überdies werden sie durch das Leben in 
der Kolonie daran verhindert, sich fortzupflanzen — ein Resultat, das 
nie erzielt werden kann, wenn sie in ihren Heimatsgemeinden leben 
würden. Es ist eine ideale Methode, die einfach aussieht; wir brauchen 
aber nur einen bestimmten Fall ins Auge zu fassen, um uns über die 
Schwierigkeiten klarzuwerden. 

Unsere in den öffentlichen Schulen der Stadt New York verstreuten 
15.000 schwachsinnigen Kinder würden 30 bis 80 Anstalten, je nach 
deren Fassungsraume, benötigen. In vielen Staaten ist es üblich, sehr 
große Anstalten zu errichten, welche 1000 bis 2000 Pfleglinge auf- 
nehmen können; von den letzteren derartigen Kolonien würden wir 
acht bloß für die Kinder von New York brauchen. Viele sind der 
Ansicht, daß ein Oberleiter nicht mehr als 500 Kinder unter seiner 
Aufsicht haben solle; nach diesem Grundsatze würden wir 30 Institute 
oder Kolonien für die schwachsinnigen Kinder der Stadt New York 
brauchen, während der ganze Staat New York deren nur vier und 
die Stadt New York bis jetzt nur eine derartige Anstalt besitzt. Keine 
dieser Anstalten verfügt über genügende Ausrüstung und Geldmittel und 
auch unter diesen unzureichenden Bedingungen können sie nur mit 
großen Schwierigkeiten erhalten werden, denn das Publikum will sich 
nicht bereit finden, genügend Geldmittel aufzubringen, um die Anstalten 
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so einzurichten und zu erhalten, wie sie eingerichtet und erhalten 
werden sollten. Wir müssen daher sofort zu der Überzeugung kommen, 
daß. es große Schwierigkeiten machen würde, eine für alle defektiven 
Kinder genügende Anzahl von Kolonien zu gründen. Die Schwierigkeit 
ist jedoch, wie es oft der Fall ist, nicht so groß, als sie erscheint. Es 
wäre nur notwendig, den Leuten klarzumachen — wie es manchmal 
geschieht, und zwar mit gutem Erfolge — daß die größeren Auslagen 
reichlich durch die Ersparnisse, welche sie zur Folge hätten, kompensiert 
werden. Wir machen nicht nur Pläne für die Zukunft dieser Kinder, 
denn von dem Momente, da wir für sie zu sorgen beginnen, werden 
sich die Auslagen für Gerichtshöfe, Gefängnisse und Armenhäuser ver- 
ringern; die sozialen Verluste, die durch Feuer, welche von den ver- 
nachlässigten Schwachsinnigen gelegt werden, und andere Schäden, die 
sie verursachen, werden aufhören, der moralischen Schäden, welche 
aus dem schlechten Beispiele, das sie geben, und aus den von ihnen, und 
zwar hauptsächlich von ihnen begangenen Verbrechen entstehen, gar 
nicht zu erwähnen. Nichtsdestoweniger wird es noch lange dauern, 
bis wir alle Leute, von denen wir in dieser Frage abhängen, von der 
Richtigkeit dieser Behauptung überzeugen. 

Aber dieses ist noch nicht die größte Schwierigkeit, welcher wir 
in dem Bestreben, alle Schwachsinnigen zu kolonisieren, begegnen. 
Eine größere Schwierigkeit liegt darin, alle diese Kinder anvertraut zu 
bekommen. Die Mehrzahl derselben, und gerade die gemeingefähr- 
lichsten, sind keine wirklichen Idioten, d. h. ihr Intelligenzgrad ist kein 
so niederer, daß jedermann, die Eltern inbegriffen, von ihrem Defekt 
überzeugt sein und daher bereit sein mul), sie in abgesonderten Kolonien 
unterzubringen. Die meisten dieser Schwachsinnigen sind im Gegenteil 
solche, die unter der technischen Bezeichnung „Moronen® oder Defektive 
minderen Grades bekannt sind, und deren Mangelhaftigkeit sich den 
Eltern oft erst dann deutlich offenbart, wenn sie in das Alter treten, 
da sie versuchen müssen, ihren Platz in der Gesellschaft und der Welt 
zu erringen. Die Folge davon ist, daß die Eltern solcher Kinder ganz 
und gar nicht geneigt sind, sie in den Kolonien für Schwachsinnige 
unterzubringen. 

Dieses Widerstreben entspringt aus zweierlei Ursachen. Erstens 
weil sie in ihrer elterlichen Liebe die Trennung von den Kindern 
fürchten und sie nicht aus dem Haus geben wollen, dann, weil viele 
dieser Kinder sich so weit abrichten lassen, daß sie Gänge machen 
und einfache Arbeit verrichten können, welche ihnen etwas Geld ein- 
bringt, was für viele dieser Familien ein wichtiger Faktor ist. Solange 
wir nicht auf den Standpunkt kommen, daß die Gesellschaft, zum 
äußersten getrieben, ein Gesetz votiert und durchsetzt, das sie berechtigt, 
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solche Kinder mit Gewalt ihrer Familie zu entreißen und in einer Kolonie 
unterzubringen, wird der oben erwähnte Umstand ein unübersteigliches 
Hindernis bilden. 

Viele sogar von jenen, welchen die Eltern gestatten, in das In- 
stitut zu gehen, so lange sie noch im Kindesalter oder in der ersten 
Jugend sind, da sie dort gedrillt und für ein gewisses Maß nützlicher 
Arbeit abgerichtet werden, werden später von den Eltern wieder zu- 
rück nach Hause genommen, eben weil ihre Befähigung zu einer Arbeit 
diese dazu veranlaßt, sie für sich zu verwerten, so daß wir gegenwärtig 
nicht einmal jene Kinder, welche wir bekommen, in den Anstalten be- 
halten können. So viel für den Kolonisierungsplan! 

Die Befürworter der Sterilisation andrerseits machen geltend, 
daß sie eine einfache, sichere und leichte Lösung des Problems ge- 
funden haben. Sie sagen, daß, wenn die Fortpflanzung verhindert wird, 
dieses Element in der Gesellschaft in der nächsten Generation sich in 
keiner schlimmeren Weise geltend machen wird oder mindestens in 
keiner viel schlimmeren, als in der Vergangenheit, und daß wir, ob- 
wohl wir gegenwärtig unter den Folgen ihres Zustandes etwas zu leiden 
haben, dies wohl für eine andere Generation auf uns nehmen können, 
wenn wir nur mit einiger Sicherheit erwarten dürfen, daß diese Folgen 
späterhin viel weniger fühlbar sein werden. Es sei daher nur nötig, 
diese Menschen geschlechtlich unfruchtbar zu machen, um das Problem 
zu lösen. | 

Es ist leicht, auf einen schwachsinnigen Mann hinzuweisen, der 
um sechs Generationen früher gelebt hat und der Ahne von hundert 
und dreiundvierzig als defektiv bekannten Nachkommen geworden ist, 
und zu sagen: „Wäre er sterilisiert worden, so würde all das erspart 
geblieben sein.” 

Auch dieser Plan ist scheinbar leicht durchführbar und stellt sich 
uns als vernünftig und zu einem Abschluß führend dar, aber seine 
praktische Anwendung ist gleichfalls sehr schwierig. In erster Linie 
wäre es für dessen gründliche Durchführung erforderlich, in die Häuser 
zu gehen und zu erklären, daß diese oder jene Kinder schwachsinnig 
seien und die Gefahr bestehe, daß sie durch Fortpflanzung ihren Zu- 
stand auf ihre Nachkommen vererben könnten, weshalb sie sterilisiert 
werden müßten. 

Bis nun ist es sehr schwer gefallen, die Bevölkerung von acht 
Staaten dahin zu bringen, ein Gesetz zu geben, welches zur Sterili- 
sierung einer bestimmten Anzahl zweifellos unheilbarer Fälle in einigen 
Anstalten autorisiert. Wie lang es dauern würde, bis wir berechtigt 
wären, in die Familien einzudringen und solche Mitglieder derselben, 
welche für schwachsinnig erklärt würden, zu sterilisieren, mag der 
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Leser selbst berechnen. Ehe ein solches Gesetz durchgedrungen ist, 
muß ein großer Teil unserer Aufgabe erfüllt und müssen viele Neben- 
probleme gelöst werden. So müssen wir z. B. eine Methode entdecken. 
mit Hilfe welcher wir mit Sicherheit bestimmen können, was für Kinder 
defektiv sind. Niemand wird sich bereit finden, ein Kind sterilisieren 
zu lassen, so lange die Möglichkeit, daß es sich zu einem Normalen 
auswächst, nicht gänzlich ausgeschlossen ist. Das bedeutet so viel. als 
daß eine große Anzahl jener, welche für die Gesellschaft am gefähr- 
lichsten sind, auf Grund dieses bestehenden Zweifels entschlüpfen 
würden. Zweitens müßten wir sicher sein, daß wir durch Anwendung 
dieses Mittels nicht etwa aus der Bratpfanne in das Feuer fallen, daß 
wir, indem wir durch einen chirurgischen Eingriff die Fortpflanzung 
dieser Menschen verhindern, nicht Leute in die Gesellschaft bringen, 
welche eine noch weit größere soziale und moralische Gefahr bilden 
würden als der tatsächliche Schwachsinn, den man unschädlich zu 
machen sucht. 

Mit anderen Worten: welcher Art wird die Wirkung auf das 
soziale Übel sein und auf die Ausbreitung der venerischen Krankheit, 
wenn es in jedem Gemeinwesen tatsächlich einige Personen geben 
wird, von welchen es bekannt ist, daß sie dem allgemeinen Natur- 
gesetz, Kinder zu erzeugen oder zu bekommen, nicht unterworfen 
sind? Wird diese Befreiung von der Angst vor den Folgen unerlaubten 
Verkehrs nicht geile Frauen und Männer normaler Mentalität verleiten, 
gerade jene Leute zu suchen, mit welchen sie ihre Lust befriedigen 
können, ohne die Folgen fürchten zu müssen, und auf diese Weise 
Krankheit und Ausschweifung ins Ungemessene zu verbreiten? 

Nach des Autors Ansicht wird diese Gefahr sehr überschätzt, 
aber dies ist eben nur eine Ansicht, und wir müssen Tatsachen 
haben. Die Gefahr der Krankheit könnte durch zweckentsprechende, 
strenge, ärztliche Inspektion wenn nicht ganz, so doch in großem Maß 
verhütet werden. Die Zunahme geschlechtlicher Unmoralität würde 
wahrscheinlich nicht bedeutend sein, nachdem die meisten mit sozialen 
Problemen sich beschäftigenden Männer und Leute, die mit dieser 
Gresellschaftsklasse vertraut sind, behaupten, daß gerade diese Menschen- 
klasse am wenigsten durch die Furcht vor Kindern von unerlaubten: 
Verkehr abgehalten wird. 

Wir haben die allgemeine Anwendung dieser Maßregel auf alle 
ausfindig zu machenden Defektiven in Erwägung gezogen, aber, wie 
schon erwähnt, nimmt die Sache jetzt dahin ihren Verlauf, daß diese 
Operation nur in einigen bestimmten Fällen und in gewissen, speziell 
namhaft gemachten Anstalten ausgeführt werden darf. Wir wollen die 
möglichen Folgen dieser Maßregel abwarten. In erster Linie scheint 
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die allgemein in Vorschlag gebrachte Operation der Vasektomie keine 
schlechte physische oder geistige Wirkung zu haben, im Gegenteil 
will man eine giinstige Wirkung beobachtet haben. 

Ein Komitee des amerikanischen Züchtervereines ist eben im Be- 
griff, diese Angelegenheit eingehend zu studieren, und wir werden 
zweifellos schon in der nächsten Zukunft im Besitze wertvoller Ergeb- 
nisse dieser Untersuchung sein. 

Tatsächlich scheint die ganze Sache folgendermaßen zu stehen: 
Von den acht Staaten, welche dieses Gesetz angenommen haben, hat 
nur einer es je in Anwendung gebracht; und selbst in diesem einen 
Fall ist die Durchführung der Operation wieder aufgegeben worden, 
da der Gouverneur die Einwendung gemacht hat, daß sie möglicher- 
weise nicht konstitutionell zulässig sei. 

Das stärkste Argument gegen die Zulässigkeit des Gesetzes vom 
konstitutionellen Standpunkt ist, daß es „eine grausame und un- 
gebräuchliche Strafe“ sei. Der Begriff der Strafe hat sich in die Frage 
eingeschlichen, weil die Gesetze unter die Personen, an welchen diese 
Operation vorgenommen werden darf, unter anderen auch die in Ge- 
fängnissen, Kerkern und Besserungshäusern Untergebrachten, das heißt 
solche, die als unverbesserlich verbrecherisch erkannt wurden, zählen. 

Nach des Autors Ansicht ist es ein ernster Irrtum, daß die Frage 
der Kriminalität überhaupt in diese Angelegenheit mit hinein ver- 
wickelt wurde. Die Kriminalisten sind nicht einig darüber, ob Krimi- 
nalität erblich sei; tatsächlich wird dieser Theorie immer mehr der 
Boden entzogen. Die Kriminalität ist nicht angeboren, sondern er- 
worben. Das geeignetste Material zur Ausbildung von Verbrechern 
ist der Schwachsinn. Wenn es uns gelingen würde, unser Gesetz auf 
die Schwachsinnigen in Anwendung zu bringen und der Verbrecher 
nicht zu erwähnen, würden wir dadurch wahrscheinlich alle Verbrecher, 
die in Betracht kommen, in unsere Gewalt bekommen; überdies würde 
durch Weglassung der Bezeichnung „Verbrecher“ aus dem Wortlaute 
des Gesetzes der Begriff, daß die Operation als Strafe aufzufassen sei 
vollständig verschwinden. 

Auf jene Anstalten und Fälle zurückkommend, in welchen das 
Gesetz richtig in Anwendung gebracht werden kann, bietet sich uns 
folgende Situation dar. Wenn jene Individuen, welche für die Aus- 
führung der Operation ausersehen sind, nie in die Welt hinaustreten 
sollen, so wird durch die Operation der Gesellschaft kein Vorteil ge- 
boten und sie nur wenige der in den Anstalten gebotenen und ge- 
übten Vorsichtsmaßregeln überflüssig machen. Dies ist ein zweifelhafter 
Vorteil. Aber es ist andrerseits richtig, daß sich unter den Einwohnern 
vieler Institute manche befinden, welche zu ihren Familien zurück- 
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kehren und von diesen versorgt werden könnten, deren Unfähigkeit, 
sich den Lebensunterhalt zu verdienen, durch andere Familienmitglieder 
ausgeglichen werden könnte, die dem Staat diese Last abnehmen 
würden. Wenn sie vor der Gefahr der Fortpflanzung geschützt wären, 
so wäre dies das richtige Verfahren. Es ist auch gewiß, daß unsere 
Irrenanstalten so überfüllt sind, daß viele ihrer Fälle als unheilbare, 
chronische und zweifellos hereditäre bekannt sind und oft die Erlaubnis 
erhalten, in ihren ruhigen Perioden zu ihren Familien zurückzukehren 
und während der Zeit, die sie außerhalb der Anstalt zubringen, Kinder 
erzeugen oder empfangen, auf die sie ihren Defekt vererben. Wenn 
die Operation an diesen Leuten vollzogen würde, könnte ein großer 
Prozentsatz hereditären Schwachsinns vermieden werden, während in 
den Anstalten für Schwachsinnige auf diese Art Platz für andere 
geschaffen würde, die ihrerseits zur Arbeit abgerichtet, sterilisiert 
und dann ihren Familien zurückgegeben werden könnten, ohne ihnen 
wesentlich zur Last fallen zu müssen. Auf diese Weise könnte im 
Laufe der Zeit die Lösung dieses sozialen Problems wesentlich ge- 
fördert werden und die Last, für den ganzen Unterhalt so vieler Per- 
sonen in den Kolonien aufzukommen, würde sich bis auf einen gewissen 
Grad verringern. 

Wir sehen daraus, daß das Problem in seinem gegenwärtigen 
Zustand durch keines dieser Projekte auf einen Schlag gelöst zu werden 
vermag. Da aber beide gut sind und zu dessen Lösung beitragen 
können, so müssen wir zu dem logischen Schluß gelangen, daß wir 
beide Methoden im vollen Umfang in Anwendung bringen müssen. 
Wir haben uns bemüht, in Kürze nachzuweisen, wovon sich jedermann 
überzeugen kann, der der Untersuchung der Verhältnisse ein wenig Zeit 
widmen will, daß die Situation unleidlich zu werden beginnt, und daß 
wir daher nach jeder Methode greifen müssen, die uns vorgeschlagen 
wird, und die mit einiger Wahrscheinlichkeit zur Lösung des Problems 
zu dienen fähig ist. Mit anderen Worten, es ist nicht mehr eine Frage 
von Segregation oder Sterilisation, sondern von Segregation und 


Sterilisation. 
GESCHICHTLICHES. 


Briefe österreichischer Taubstummen- 
lehrer aus den Jahren 1835 und 1836. 


Zum Abdruck gebracht von Dr. Paul Schumann in Leipzig. 


Der Empfänger dieser Briefe, die eine Veröffentlichung in der „Eos“ 1906 
Heft 4, zu ergänzen geeignet sind, war der bekannte Medizinalrat Dr. phil. 
et med. Eduard Schmalz in Dresden, der Verfasser folgender hierher- 
gehöriger Schriften: 
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1. Kurze Geschichte und Statistik der Taubstummenanstalten und des Taub- 
stummenunterrichtes. Mit einer statistischen Tabelle. Dresden 1830. 8°, 
XVI, 246 + (2) S. 

2. Über Taubstumme. Ein Vortrag. Dresden 1834. 8°, 18 S. 

3. Über die Taubstummen und ihre Bildung in ärztlicher, statistischer, päda- 
gogischer und geschichtlicher Hinsicht. Mit vielen Tabellen und einem 
Holzschnitt. Dresden und Leipzig 1838. gr. 8°, XVIII, 474 S. — Zweite 
verbesserte und sehr vermehrte Auflage: Ebenda 1848. gr. 8°, 518 S. 
und viele eingeschaltete Kartons, die unter a, D usw. gezählt sind. 

4. Faßliche Anleitung, die Taubstummheit in den ersten Lebensjahren zu 
erkennen und möglichst zu verhüten, sowie auch die taubstummen Kinder 
in dem elterlichen Hause zweckmäßig zu erziehen. Zweite verbesserte 
Auflage. Dresden und Leipzig 1840. (Dasselbe französisch.) 

5. Über das Absehen des Gesprochenen, als Mittel, bei Schwerhörigen und 
Tauben das Gehör möglichst zu ersetzen. Dresden 1841. kl. 8°. (Mehrere 
Auflagen; dasselbe auch französisch.) 

6. Über die Erhaltung des Gehörs usw. Mit 4 Abb. Dresden u. Leipzig 1834. 8”. 
Neunte Auflage. Dresden und Leipzig 1864. (Dasselbe auch französisch.) 

T. Erfahrungen über die Krankheiten des Gehörs und ihre Heilung. Mit 
4 Tafeln. 8°. Leipzig 1846. 

8. Beiträge zur Gehör- und Sprachheilkunde. 3 Hefte, jedes mit 1 Tafel. 
1846 bis 1848. 

9. Entgegnung auf Kramers Schrift: Über den Wert ohrenärztlicher Er- 
fahrungen. Dresden und Leipzig 1847. 12°. 

10. Über Untersuchung und Behandlung der Krankheiten des Ohrs und Gehörs. 
Dresden 1851. 8°. Zweite Auflage. 1854. | 

11. Das Wichtigste über den Taubstummenunterricht. Pfennigmagazin. III. Bd. 
1835. S. 266 bis 310. (Sparsim.) 


Die Bibliothek der Taubstummenanstalt zu Leipzig besitzt viele umfang- 
reiche und gehaltvolle Briefe dieses Mannes, der einmal eine Sonderbehandlung 
verdient, und die Schriften meistens als Widmungsexemplare des Verfassers. 

Die Schreiber sind bekannte österreichische Taubstummenbildner. Jakob 
Bernhard Fischbach, der bei Walther nicht erwähnt ist, war 1795 ge- 
boren, wurde 1812 Lehrgehilfe an dem Wiener Institut und von May aus- 
gebildet, 1816 zweiter Lehrer, 1829 vereidigter Dolmetscher der Taubstummen 
vor Gericht, 1835 erster Lehrer und Rechnungsführer; er wurde 1852 nach 
vierzigjähriger vorbildlicher Tätigkeit pensioniert und starb am 11. Jänner 1856. 
Er schrieb: „Darstellung des k. k. Taubstummeninstitutes in Wien. Nebst 
einigen Notizen über die anderen in der österreichischen Monarchie befindlichen 
Taubstummenanstalten.* Wien 1832. XIV + 49 S., 8°. Einen in vieler Hin- 
sicht interessanten Stoffplan seines Unterrichtes, den er für die Behörde 1820 
ausarbeitete, veröffentlichte Karl Fink 1893 als Manuskriptdruck in den „Mit- 
teilungen des Vereines österreichischer Taubstummenlehrer*, II, S. 61 bis 88. 
Schmalz erzählt in seinem Buche „Über die Taubstummen* 1838, S. 396, 
von ihm, dag er eine für das besondere Bedürfnis der Taubstummen berechnete, 
reiche Sammlung von Originalvorzeichnungen angefertigt habe. Pipetz würdigt 
die Verdienste Fischbachs (Entwicklung des Taubstummenbildungswesens 
in den Ländern Österreichs, Graz 1902, S. 13), seine Person tritt auch in dem 
interessanten Aufsatz M. Kirmsses über Josef May in der „Eos“ 1912, Heft 1, 
nach Gebühr in Erscheinung. 
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Den Schreiber des zweiten Briefes, Franz Hermann Czech, brauche ich 
den Lesern dieser Zeitschrift nicht ausdrücklich vorzustellen. 


Wien, den 2. Julius 1835. 
Verehrter Herr Doktor. | 

Ich habe Ihren korpulenten Brief mit der an den Ritter von Trauben- 
burg in Brünn!) bestimmten Einlage erhalten, die letztere auch gleich nach 
Empfang ihrer Bestimmung zugeführt. Bestätigt hat mir übrigens Hr. v. Tr. 
den Empfang des Paquetes nicht. Ich habe mit vielem Vergnügen die mir 
gütigst zugeschickte schöne Rede?) gelesen, und freue mich schon im Voraus 
auf das, was Ihr fruchtbarer, thätiger Geist noch zu Tage fördern wird. 

Ich kann Ihnen wohl, verehrter H. Doktor, nicht anders als unhöflich 
erscheinen, da ich Ihnen die Antwort auf Ihren letzten Brief so lange schuldig 
bleibe, und Ihrem Wunsche, in Absicht auf die Mittheilung der neuesten Nach- 
richten über das hiesige k. k. Taubstummen-Institut und die übrigen Taub- 
stummenbildungs-Anstalten unserer Monarchie noch nicht entsprochen habe. 

Wahrlich nur dann, wenn man sich ganz in meine Lage versetzt, kann 
man begreifen, wie schwer ich bei meinen gegenwärtigen Amtsverhältnissen 
an eine solche Arbeit kommen kann. Etwas Unvollkommenes und Mangel- 
haftes habe ich nicht Lust zu geben, und zur Ausarbeitung eines einiger Maßen 
vollendeten Ganzen fehlt es mir durchaus an Zeit. Ohnehin bis zur Ungebühr 
fast mit Schularbeit überladen, mußte ich bei der Erkrankung des Lehrers und 
Rechnungführers Guba°) im Laufe des Monates Januar d. J. auch noch die 
Supplierung eines Teiles seiner Schulgegenstände, dann das lästige Rechnungs- 
geschäft und die sämmtlichen Kanzleiarbeiten des Institutes übernehmen. Da 
Guba schon eine längere Zeit kränklich war, außerdem nie sonderlich auf 
Ordnung in seinen Arbeiten hielt, so sah ich mich in ein Labirint von Arbeit 
und Unordnung versetzt, aus dem ich trotz der angestrengtesten Thätigkeit nur 
allmählich Bahn gewinnen kann. Zum Überflusse habe ich für den unterm 
15. März d. J. verstorbenen Rechnungführer Guba auch noch die im Rück- 
stande befindliche Jahresrechnung M. J. 1834 zu legen, wahrlich eine Arbeit, 
die auch den geduldigsten außer Fassung bringen konnte, indem die nöthigsten 
Behelfe zu derselben erst mühsam zusammen zu suchen, und zum Theil gar 
nicht mehr aufzufinden sind. Ich kann unter diesen Umständen nur Gott bitten, 
daß er meine Gesundheit und mein Augenlicht bewahre, und überhaupt bis zur 
Ankunft auf einiger Maßen ebener Bahn jedes Unglück ferne halte. 

Vor einigen Tagen bin ich von einem Bekannten, an den sich Herr 
Dr. von Vähring in Ihrer Angelegenheit gewendet hat, ebenfalls um die frag- 
lichen Nachrichten angegangen worden, und verflossenen Sonnabend, den 
21. Junius hat mich der eben hier anwesende ausgezeichnete Blinde und 
Blindenlehrer, Herr Knie*) aus Breslau, durch den Sie sich mir gütigst emp- 
fehlen ließen, an die Mittheilung derselben wiederholt erinnert. 


1) Der Gründer des Taubstummeninstitutes in Brünn. Vgl. „Eos“ 1906, Heft 4. 

2) S. oben unter 2. 

3) Franz Wenzel Guba, 1800 bis 1820 in Prag, 1820 bis 1835 in Wien. Vgl. auch 
dazu „Eos“ 1906, Heft 4. 

4) J. G. Knie beschrieb seine Reise in dem umfangreichen Buche: Pädagogische 
Reise durch Deutschland im Sommer 1835, auf der ich 11 Blinden-, verschiedene Taub- 
stummen- usw. Anstalten als Blinder besucht und in den nachfolgenden Blättern beschrieben 
habe. Mit einem Vorwort von Wolfgang Menzel, Stuttgart und Tübingen 1837. gr. 8°, 
XIV + (2) + 352 S. 
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Ich stehe beschämt, Ihrem verlangen nicht so, wie ich es wünschte, ge- 
nügen zu können und theile Ihnen in der Eile nur mit, was sich in einem 
Briefchen geben läßt. 

In unserem Institute hat sich mit dem Lehrpersonale nur die aus Guba’s 
Tode hervorgegangene Veränderung ergeben, in Folge welcher ich mit Be- 
inlassung des Amtes eines beeidigten Gerichtsdolmetschers der Taubstummen 
zum lten Lehrer und Rechnungführer des Instituts befördert wurde und hier- 
nach außer den schon oben erwähnten Berufspflichten die Schulgegenstände 
der 2ten Klasse übernehmen mußte. Die von mir verlassenen Gegenstände der 
lten Klasse, sowie das Schönschreiben und Zeichnen werden einstweilen von 
einem Supplenten gelehrt, die durch meine Vorrückung offen gewordene Stelle 
des 2ten Lehrers wird jedoch im Wege eines Concurses besetzt, dessen Resultat 
noch nicht bekannt ist. 

Zöglinge haben wir gegenwärtig 75, nämlich 48 männliche und 27 weib- 
liche, darunter: 


auf Kosten des Staates . . . ee wee oe BO 
5 e = Versorgungsfonds . So ae ce we LS 
3 : „ Landbruderschaftsfonds. . . . 7 
j 5 » Findelhausfonds. ...... 4 
3 Š » Univ. Kriegszahlamts .... 1 
hiesigen Damenvereines . . . 6 
Institutsfondszoglinge Eog oo Se ie re a. OD 
Stiftung des Großh. Gremium i te eee g 
3 „ Herz. Albert. . . . .. 1 

„ Viertels unter dem Manhartsberge 1 
Privatzöglinge . BA ee a des He Sy ce A 
i5 


Das Brünner Institut hat seinen bisherigen Direktor Joseph Hand- 
schuh!;, einen Weltpriester, verloren, indem er zum Alumnatsdirektor in 
Wien ernannt wurde. Handschuh'’s voriger Posten in Brünn ist von dem 
in Wien zum Taubstummenlehrer gebildeten Piaristen Guido Lang’) ein- 
genommen worden. 

Direktor Schwarzer?) am Waitzener Taubstummen - Institute ist 
gestorben, seine Stelle ist dem Vernehmen nach von dem katholischen Kate- 
cheten des Instituts, Leopold Nagy, einem Piaristen, welcher schon viele 
Jahre an der Anstalt dient, besetzt worden. 

Endlich ist inzwischen auch der Vorsteher der Taubstummenlehranstalt 
in Linz, Mich. Bihringer“) mit Tode abgegangen. Sein Nachfolger ist der 
Priester Aichinger. 

Das Mailänder Institut sieht noch immer einer Umgestaltung, die schon 
lange beantragt ist, entgegen. 

Rücksichtlich der Berichtigungen, die Sie in Absicht auf die östrei- 
chischen Taubstummen-Anstalten zu geben gesonnen sind, bitte ich übrigens 


) Handschuh, von 1832 bis 1833 Leiter des Taubstummeninstitutes in Brünn, 
gab 1836 die Schrift „Ein Wort über den Unterricht der Taubstummen“ heraus. 

*) Aus Siegmu nds Geschichte des Brünner Instituts (1876) geht nicht hervor, 
wie lange Lang an der Anstalt tätig war. 

3) Schwarzer, + 1834. Sein Nachfolger Lipót (Propel Nagy leitete bis 1845 
die Waitzener Anstalt. 

3) Bihringer, f im April 1834. J. E. Alicia leitete die Anstalt bis 1864. 
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sich nur gütigst an meine „Darstellung etc.“ zu halten. Sie dürfte in den meisten 
Beziehungen genügen. Zählungen sind meines Wissens hier in neuerer Zeit 
keine vorgenommen worden, daher ich auch weder über die gegenwärtige 
Taubstummenzahl, noch über das Zahlverhältnis dieser Unglücklichen zu den 
Hörenden in Österreichs Provinzen etwas Befriedigendes anzugeben wüßte. 

Sollte ich wieder ein Mal so glücklich sein, von Ihnen mit einer literari- 
schen Arbeit bedacht zu werden, so ersuche ich höflichst, so wie ich es mit 
meinem Büchelchen machte, den Weg des Buchhandels und womöglich die 
Gerold’sche Buchhandlung, die mir das meiste besorgt, gütigst wählen zu 
wollen. : 

Mit vollkommenster Hochachtung 
Ihr ganz ergebenster Diener EB: Fischbach 
Wien, den 15. Juny 1836. 
Hochwohlgeborener, hochgelahrtester Herr! 
Verehrungswirdigster Menschenfreund! 

Gleich nach Empfang Hochdero geehrter Zuschrift vom 3. d. M. verfügte 
ich mich in die Bureaux der mit der Verhandlung der, vor länger als zwei 
Jahren von mir in Anregung gebrachten Angelegenheit der allgemeinen Ver- 
breitung der Taubstummenbildung in der östr. Monarchie sich beschäftigenden 
Stellen, um vorläufig die Resultate der auf mein Ansuchen von der h. Studien- 
hofkomission angeordneten und mit Ausnahme von Ungarn vollzogenen Zählung 
der Taubstummen zu erfahren. Da ich die Zusicherung baldiger befriedigender 
Auskunft erhielt, so glaubte ich die Beantwortung Ihres gütigen Schreibens 
aufschieben zu müssen, um genauen und vollständigen Bericht erstatten zu 
können. Allein die erwartete Auskunft ist leider bis itzt noch nicht erfolgt, 
und ich kann daher nicht umhin, einstweilen die wenigen mir mitgetheilten 
Notizen zu Ew. Hochwohlgeboren Kenntniß zu bringen. Die aus den übrigen 
Provinzen der östr. Monarchie eingegangenen Berichte werde ich nachträglich 
einzusenden nicht ermangeln. Vielleicht wird im Kurzen auch der Bericht über 
die früher nicht stattgehabte, nunmehr aber auf mein Ansuchen dennoch 
vorgenommene Zählung der Taubstummen im Königreiche Ungarn und dem- 
selben adhärierenden Ländern erstattet werden, den ich, sobald er eingelangt 
seyn wird, Euer Hochwohlgeboren unverzüglich mittheilen werde. Ich bedauere 
jedoch sehr, es nicht schon itzt vor dem Erscheinen Ihres neuen Werkes thun 
zu können!). 

Empfangen edler, verehrungswürdigster Menschenfreund meinen herz- 
lichsten Dank für die beifällige Aufnahme und Beurtheilung meines Werkes”). 
Der meinen Absichten und Bemühungen zu Gunsten der Ew. Hochwohlgeboren 
menschenfreundlichem Herzen nicht minder als dem meinigen theueren Men- 
schenklasse von Seite der durch Geisteserhabenheit, Gelehrsamkeit und hoher 
Verdienste um die Menschheit und die Wissenschaften ausgezeichnetsten Manner 
gespendete Beifall, und ihre thätige Theilnahme ist für mich der größte Lohn 
und zugleich die sicherste Bürgschaft für den inneren Gehalt der Sache, die 
ich verfechte, sowie für ihr ferneres Gedeihen. Auf Euer Hochwohlgeboren 
neues Werk freue ich mich um so mehr, als ich hoffe, daß es auch in der 
östr. Monarchie die Emancipation der Taubstummen beschleunigen wird. Im 
Besitze Ihres interessanten Werkes: Geschichte und Statistik der Taubstunımen- 


I) S. oben unter 8. 
2) Versinnlichte Denk- und Sprachlehre. Wien 1836 [erschien im Laufe d. Jahres 1835). 
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anstalten!) war ich gleich nach dem Erscheinen desselben, und es hat mir bei 
der Verfolgung meines, die allgemeine Verbreitung der Taubstummenbildung 
in der östr. Monarchie betreffenden Zweckes wesentliche Dienste geleistet; ich 
habe mich bei meinen der h. Staatsverwaltung gemachten Vorschlägen darauf 
berufen, und es liegt als Aktenstück meinen Eingaben bei. Für die gütige 
Zusicherung der Mittheilung Ihres Vortrages über die Taubstummen in den 
Verhandlungen der Gelehrten Gesellschaft für Natur und Heilkunde zu Dresden 
statte ich Euer Hochwohlgeboren meinen wärmsten Dank ab?). Ich erwarte 
sie mit Sehnsucht und bitte mir sie durch die Mechitaristen-Buchhandlung in 
Wien gütigst übermitteln zu wollen. Zugleich nehme ich mir die ehrfurchts- 
volle Freiheit, Euer Hochwohlgeboren um die Namhaftmachung der Zeitschriften, 
in denen die in Ihrem gütigen Schreiben erwähnte Recension nıeines Werkes 
enthalten ist. Sollte es möglich seyn, die diese Recension enthaltenden einzelnen 
Blätter gegen Ersatz aller Kosten zu erhalten, so würde ich Euer Hochw. darum 
bitten. Ich bekam so eben eine Recension in der Bibliotheca italiana tom. 89. 
Milano 1838 zu Gesicht unter dem Titel: Cenni statistici sugl’ Istituti de 
Sordo-Muti e sulla loro istruzione, da Caval. Adriano Balbi, worin sich eine 
interessante statistische Ubersicht der Zahl der Taubstummen in 109 Instituten 
befindet. Indem ich Sie edelster Menschenfreund dem Schutze der allwaltenden 
Vorsehung, und mich Ihrem ferneren freundschaftlichen Wohlwollen empfehle, 
bitte ich den Ausdruck meiner unbegranzten innigsten Verehrung zu genehmigen, 
mit der ich die Ehre habe zu seyn 
Euer Hochwohlgeboren 
hochachtungsvollst und von ganzer Seele ergebener Diener Dr. Czech. 
Zahl der Taubstummen in Böhmen nach dem Stande vom J. 1836. 
In der Prager Didcese . . . 2... 458 


„ p» Leitmeritzer Didcese . . . . 550 
» » Königgrätzer a <.. . 475 
» » Budweiser a 2. ee 6652 


Im ganzen Königreiche Böhmen . . 2135 
Zahl der bildungsfähigen Taubstummen im unterrichtsfähigen Alter von 
7—15 Jahren in der, unter der Administration und in eigener Regie des 
k. k. Hofkriegsrathes stehenden Militärgränze im J. 1836. 
In der vereinten Banat-Warasdiner Karlstädter Gränze: 70 





» » Slavonischen Granze .......... .- + «45 
a »  banatischen Grinze ............ 151 
» » Siebenbiirgischen Granze . .. . - . + +--+ + 40 
In der gesamten Militärgränze . ©. e. e 306 


Die Briefe befinden sich jetzt, aus einer Schenkung des verstorbenen Herrn 
Schulrat H. E. Stötzner, im Besitze des „Deutschen Museums für 
Taubstummenbildung zu Leipzig“. 


Geheimer Sanitätsrat Dr. Oswald Berkhan. 


Zum 80. Geburtstage des Seniors der deutschen Schwachsinnigenbehandlung, 
gewidmet von M. Kirmsse, Anstaltslehrer in Idstein im Taunus. 

Am 19. März 1914 werden 80 Jahre vergangen sein, daß der in der 
Fachwelt des In- und Auslandes rühmlichst bekannte Praktiker der Schwach- 
sinnigenfürsorge, Geheimer Sanitätsrat Dr. med. Oswald Berkhan, in Braun- 
schweig das Licht der Welt erblickte. Von diesen 80 Jahren seines Lebens 








1) S, oben unter 1. — *) S, oben unter 2. 
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hat er nicht weniger als 55 Jahre unserem engeren Fachgebiete gedient. Er 
ist die einzige noch lebende Koryphäe aus der Zeit des Aufschwunges der 
Geistesschwachenbehandlung. Stets hat er in der vordersten Reihe gestanden, 
um dieses Gebiet bald durch Wort und Schrift, bald durch tatenfreudige Praxis 
zu fordern. Und auch heute, als Senior, halt er noch immer die Feder in der 
Hand, um die Fachwelt mit wertvollen Arbeiten zu beschenken. Wie sein Geist 
noch frisch und ungetrübt die Gegenwart erfaßt, so nimmt er auch mit un- 
gemindertem Interesse teil an den Fortschritten der Abnormenbildung und 


der Jugendkunde, derisch ausgezeich- 
deren Weiterent- neten Städtchen 
wicklung er auf- Blankenburg, wo 


merksam verfolgt. seinVater als Ober- 


Ein Leben, lehrer der Mathe- 
das ein so reiches matik und Natur- 
Wirken und Schaf- wissenschaften am 
fen mit zahlreichen Gymnasium wirkte. 
Erfolgen aufzuwei- Dieser war es auch, 


der dem Sohne die 
Liebe zur Natur in 
das Herz pflanzte, 
aus der spater das 
Ir’ -sse für die 
Medizin und An- 
thropologie hervor- 
wuchs. Nachdem 
der Jüngling das 
Gymnasium absol- 
viert und sich defi- 
nitiv für die Medizin 
entschieden hatte, 
bezog er nach- 
einander die Uni- 
Kind des Harzes, nn “ versitäten Göttin- 
denn seine Wiege j oA 4 gen, Wurzburg, 
stand in dem schö- > reg or 7 er he C72 Prag und Wien, 
nen, drrch die ' um dann 1856 
Natur verschwen- in Würzburg zum 
Dr. med. zu promovieren. — Von Professoren dieser Universität haben insbesondere 
zwei einen nachhaltigen Einfluß auf den jungen Berkhan ausgeübt. Da ist 
zunächst der erblindete K.F.v.Markus'), Dirigent der Irrenabteilung ım alten 
Juliusbospital und Gründer einer der ersten deutschen Kliniken für Psychiatrie 
(1848) daselbst, der ihn in das Studium der Geisteskrankheiten überhaupt ein- 
führte. Noch größer war die Einwirkung des damals schon berühmten Rudolf 
Virchow?), dessen hervorragende Tätigkeit auf dem Gebiete der patho- 
logischen Anatomie viele norddeutsche Studenten nach \Vürzburg lockte. 


sen hat, dürfte 
auch für die Fach- 
genossen interes- 
sant genug sein, 
um näher gekannt 
zu werden. Und 
so dürfte der 80. 
Geburtstag Berk- 
hans die beste 
Gelegenheit dar- 
bieten, seine Ver- 
dienste eingehend 
zu beleuchten. 
Dr. Oswald 
Berkhan ist ein 








1) 1802 bis 1862. 
7) 1821 .bis 1902. — Vgl. Becher, R. Virchow. Eine biographische Studie, Berlin 
1894, 2. Aufl. 
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Virchow hatte zu der Zeit einige Abhandlungen über Kretinismus!) ver- 
öffentlicht, die vielfach Aufsehen erregten und auch Berkhan lebhaft inter- 
essierten. Virchow, der 1856 nach Berlin berufen wurde, hielt anläßlich eines 
für ihn gegebenen Abschiedsabendes noch einen letzten Vortrag über Kretinismus, 
der für Berkhan insofern von Bedeutung wurde, als er ihn mitbestimmte, 
die Schwachsinnigenbehandlung näher kennen zu lernen. Die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zeichnete sich in bezug auf die zuletzt genannte Disziplin dadurch 
aus, daß durch Guggenbühl in der Schweiz, Seguin in Frankreich und 
Virchow, Rösch, Stahl, Sägert, Kern und viele andere in Deutschland 
die Frage der Fürsorge für Geistesschwache theoretisch und namentlich auch 
praktisch mit wachsendem Erfolge in Angriff genommen worden war. Die Ärzte 
insbesondere bemühten sich mit Eifer, die Ursachen des endemischen Kretinismus 
zu erforschen. 

Zu den Forschern, die Theorie und Praxis nachhaltig in Wechselwirkung 
zueinander setzten, gehört in erster Linie auch Dr. Ad. Albrecht Erlen- 
meyer?) in Bendorf a. Rh., der dort 1848 eine Privatanstalt für Geisteskranke 
begriindete, mit der er bald eine Schulabteilung fir 15 jugendliche Schwach- 
sinnige verband, an der ein Lehrer und eine Lehrerin den Unterricht erteilten. 

An dieser Anstalt wirkte nun Dr. Berkhan zwei Jahre lang als Assistenz- 
arzt von 1858 bis 1859, um sich sowohl in das allgemeine Gebiet der Geistes- 
krankheiten als auch in den speziellen Zweig der Schwachsinnigenbehandlung 
praktisch einz-*heiten, und zwar mit dem Resultat, daß er im Jahre 1860 an 
die damals nocn städtische Irrenanstalt der Hauptstadt seines Heimatlandes 
Braunschweig, dem sogenannten St. Alexii-Pflegehaus, als Hausarzt berufen 
wurde. In dieser Stellung verblieb er fünf Jahre). 

Von 1860 an bis heute lebt Dr. Berkhan in der Stadt Braunschweig. 
Er ist in mannigfacher Weise für die Institute für Schwachsinnige im Lande 
Braunschweig und darüber hinaus tätig gewesen. 

In seiner Privatpraxis war es ihm ein besonderes Anliegen, „Idioten und 
Halbidioten“ *) aufzusuchen, zu beobachten und womöglich einer geeigneten 
Behandlung zuzuführen. Seine Recherchen zogen nicht nur eine größere Anzahl 
von Geistesschwachen aus dem Dunkel ihres Elends hervor, mehr als er in 
Braunschweig vermutet hatte, sondern brachten ihn auch mit einer edien Dame, 
Fräulein Luise Löbbecke°), in Verbindung, die man wohl als die Begründerin 
der braunschweigischen Schwachsinnigenfürsorge bezeichnen darf. Auf einer 
Harzreise hatte sie zwei kleine schwachsinnige, vollständig verwährloste 
Mädchen am Wege aufgelesen, die sie mit nach Braunschweig nahm, um die 


!) Gesammelte Abhandlungen zur wissenschaftlichen Medizin, Frankfurt a. M. 1856, 
S. 891f. — Lange sind Virchows Ansichten über die Ursachen des Kretinismus maß- 
gebend gewesen, bis sie durch die fortschreitende Erforschung der Schilddrüsenerkrankungen 
stark berichtigt werden mußten. — Vgl. Weygandt, Über Virchows Kretinentheorie. 
„Neurolog. Zentralblatt“ 1904, Nr. 7 bis 9. 

2) 1822 bis 1877. Er hat zahlreiche Studien über die gesamte Schwachsinnigen- 
fürsorge usw. veröffentlicht. 

3) 1865 wurde die Anstalt verstaatlicht und nach Königslutter verlegt. 

4) In jüngeren Jahren bediente sich Dr. Berkhan vielfach dieser damals all- 
gemein üblichen Bezeichnungen. 

5) 1808 bis 1892. Ehrenbürgerin der Stadt Braunschweig, Begründerin zahlreicher 
Wohltätigkeitsanstalten, deren eine, das Institut für Epileptische, nach ihr „Luisenstift“ 
benannt wurde. 
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Kinder zu erziehen. Es dauerte nicht lange, so hatte die menschenfreundliche 
Wohltäterin bald fünf Mädchen in Pflege, während sie fünf andere im Alter 
von 8 bis 14 Jahren auf ihre Kosten unterrichten ließ. Dr. Berkhan wurde 
hiedurch veranlaßt, in der „Deutschen Reichszeitung*“ vom 12. März 1866 
einen Aufsatz zu veröffentlichen, in dem er die erbarmungswürdige Lage der 
Schwachsinnigen eingehend schilderte und zugleich die Mittel angab, wie der 
Not abzuhelfen sei. Durch dieses Vorgehen gewann er sich die Gunst des 
barmherzigen Fräuleins, die stets ein offenes Herz und eine offene Hand für 
Arme und Gebrechliche hatte, derart, daß beide beschlossen, für das Land 
Braunschweig eine Anstalt für Schwachsinnige zu errichten. Sie richteten an 
die Regierung ein Gesuch, das Vorhaben zu unterstützen; diese lehnte unter 
vollständiger Verkennung der Tatsachen!) das Gesuch leider ab. Während nun 
Dr. Berkhan schriftstellerisch für die weitere Entwicklung der Sache wirkte, 
warb Fräulein Löbbecke in den Tagesblättern für die Angelegenheit. Eine 
jener Zeitungen geriet im Mai 1867 dem jungen Pastor Gustav Stutzer‘) 
zu Erkerode als Einwickelpapier in die Hände. Im Begriff, den Bogen in den 
Papierkorb zu werfen, fällt sein Blick auf eine Frage, die in der Ecke des 
Blattes stand und lautete: „Es geschieht jetzt so viel für die Irren. Soll für 
die vielen Geistesschwachen, die unter uns leben, nichts geschehen ?* Stutzer 
ermittelte als die Schreiberin Fräulein Löbbecke, das sofort 3000 Mark für 
eine Anstalt zeichnete, Dr. Berkhan ebenfalls mehrere hundert 
Mark gab und sammelte. Im „Braunschweiger Tageblatt* vom 7. September 
1867 erschien ein von den drei Freunden unterzeichneter „Aufruf zur Gründung 
einer Erziehungsanstalt für blödsinnige Knaben“. Dr. Berkhan ließ kurz darauf 
im gleichen Blatte einen Artikel erscheinen: „Zur Frage einer Idiotenanstalt 
(13. September 1867)“, dem in der Zeitschrift für Psychiatrie, 24. Bd., 1867, 
S. 576, eine wissenschaftliche Abhandlung folgte: „Bericht über die Idioten der 
Stadt Braunschweig.“ Das Projekt einer zweckmäßigen Anstalt gewann nun 
bald Gestalt. Bereits am 13. September 1868 konnte sie eingeweiht werden. 
Pastor Stutzer fungierte als Direktor, während Dr. Berkhan als Arzt und 
Berater tätig war. In wenigen Jahren wuchs und gedieh das Institut, so daß 
man genötigt war, es von Erkerode nach Neuerkerode bei Sickte zu verlegen. 
wo sich mehr Gelegenheit zur Ausbreitung bot. Leider geriet Stutzer, ein 


I) Bereits im Jahre 1842 hatten die Braunschweiger Irrenärzte Dr. Franke und 
Dr. Mansfeld anläßlich einer Irrenstatistik „216 blödsinnig Geborene“ ermittelt, eine 
Zahl, die sich bei der nächsten Erhebung (1852) auf 248 erhöhte, wobei aber gerade 
die jugendlichen Schwachsinnigen wenig Berücksichtigung gefunden hatten. Die nächsten 
Zählungen (1861 und 1868) ergaben größere Zahlen und die 1871 erfolgte Aufnahme stellte 
bereits 374 Schwachsinnige fest. -- Leider rührte sich vor den Bemühungen des Fräuleins 
Löbbecke und Dr. Berkhan nirgends eine Hand zu Gunsten der Geistesschwachen, 
so daß Pastor Disselhoff in seiner berühmten Schrift: „Die gegenwärtige Lage der 
Kretinen, Blödsinnigen und Idioten in den christlichen Ländern,“ Bonn 1857, S. 121, nicht 
mit Unrecht sagen konnte: „daß man in Braunschweig noch nie daran gedacht hat, 
für die Blöden eine Heil- und Bildungsanstalt zu errichten, darfich. . . nicht erst 
noch besonders hervorheben. Die überall Verlassenen sind auch in Braun- 
schweig verlassen.“ 

1) Vgl. die interessanten Aufzeichnungen „In Deutschland und Brasilien“, Lebens- 
erinnerungen von G. Stutzer, 2. Aufl., Braunschweig und Leipzig, Verlag von H. Woller- 
mann, 1913. — S. 145f. „Die Idiotenanstalt zu Neuerkerode von ihrer Entstehung bis 
1880." — Stutzer lebt heute noch in England. 
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ebenso origineller wie standhafter Kopf, nach mehreren Jahren mit der Regie- 
rung in Konflikt, die ihn nötigte, die Leitung niederzulegen. Sein Nachfolger, 
der ebenfalls noch lebende Propst Karl Palmer, wurde nun der Mitarbeiter 
Berkhans, bis dieser sich genötigt sah, sein Amt 1896 niederzulegen und 
auch als Mitglied des Verwaltungsrates auszuscheiden, da seinen Wünschen 
in bezug auf zeitgemäße Reformen und Forderungen kein Gehör gegeben wurde. 

Die braunschweigische Regierung, nunmehr darauf bedacht, den Geistes- 
schwachen eine angemessene Fürsorge zu garantieren, schuf als eine der ersten 
deutschen Behörden ein Gesetz, die Ausbildung nicht vollsinniger, schwach- 
oder blödsinniger Kinder betreffend, vom 30. März 1894. Dr. Berkhan sah 
nunmehr eine seiner schönsten Hoffnungen erfüllt, an deren Verwirklichung 
er eifrig mitgearbeitet hatte. Ihm war es nun darum zu tun, die durch das 
Gesetz nötig werdende Landesbildungsanstalt für schwachsinnige Kinder so 
modern wie möglich zu organisieren. Die von ihm aufgestellten Forderungen 
sind leider nur teilweise berücksichtigt worden, so die Anstellung eines allseitig 
erfahrenen, in der Anstalt wohnenden Arztes. Die übrigen Direktiven: Ver- 
staatlichung des Instituts, Verlegung desselben in die Nähe der Hauptstadt, 
ausschließliche Verwendung zweckmäßig und neu erbauter Gebäude usw., wurden 
abgelehnt +). 

Wie Dr. Berkhan alles daran setzte, eine trefflich organisierte Anstalt 
für Schwache zu schaffen, so gilt er auch als Bahnbrecher der Hilfs- 
schule in Braunschweig. 

Seine privaten Nachforschungen nach dem Schicksal der Idioten und 
Halbidioten in der Stadt Braunschweig ließen ihn allmählich einen Überblick 
gewinnen über die Lage und Anzahl dieser Verlassenen und fanden schließlich 
auch Beachtung der städtischen Behörden. Der Magistrat forderte nun 
Dr. Berkhan auf, über die Verhältnisse der Ärmsten einen eingehenden 
Bericht zu erstatten. In den letzten Monaten des Jahres 1879 ging Dr. Berkhan 
daran, sämtliche geistesschwache Individuen festzustellen. Er ermittelte 116, 
und zwar 69 höheren Grades und 47 geringeren Grades. Von ihnen befanden 
sich 25 als Schüler in den Volksschulen, die sie jedoch nur mit geringem 
Erfolge besuchten. Der menschenfreundliche Arzt, der vom Hörensagen und 
aus der Literatur die sogenannten „Nachhilfeschulen“ oder „Schulen für schwach- 
befähigte Kinder“) — solche befanden sich damals in nur vier Städten 
Deutschlands — kannte, schlug nun der Behörde Braunschweigs ebenfalls vor, 
„eine besondere Klasse zum Unterrichte von Halbidioten“ zu schaffen. In einem 
Berichte vom 25. April 1880 sagt er: „Es begleitet dieses erstere Sendschreiben 
an die Schulbehörde mein Wunsch, daß ein Versuch... gemacht werde, 
was nach mehr denn einer Seite hin sich heilsam und nützlich erweisen dürfte.“ 
Mit Freuden und aus sozialem Interesse heraus, ergriff der Magistrat die 
Gelegenheit, die bisher noch wenig erprobte, neue Schulgattung ins Leben 
treten zu lassen. Die Gutachten zweier Autoritäten auf dem Gebiete der 
Schwachsinnigenbehandlung, des Dr. Kind?), Direktor der Idiotenanstalt Langen- 


1) Unter der Leitung des jetzigen Direktors von Neuerkerode, Pastor Broistedt 
sind auch diese Wünsche erfüllt worden, soweit nicht örtliche Hindernisse im Wege standen. 

°) Vgl. Stötzner, Schulen für schwachbefähigte Kinder. Erster Entwurf zur 
Begründung derselben. Leipzig u. Heidelberg 1864. — Kirmsse, H.E. Stötzner, der 
Vater der deutschen Hilfsschule. „Eos,* VII. Jahrg. 1911, S. 184 f. 

1) 1825 bis 1884. 


Seite 28 Geschichtliches. Eos 1914 


hagen bei Hannover, und des Direktors J. A. Lippestad') in Christiania, 
Mitbegründer der norwegischen Schwachsinnigenfürsorge, waren gleichfalls 
sehr ermutigend, da sie dringend zu einem Versuche rieten. So wurden 
denn die Vorbereitungen getroffen und am 1. Mai 1881 konnte die erste 
Klasse eröffnet werden. Den Unterricht übernahm der städtische Lehrer 
Heinrich Kielhorn?), der den Schwachbefähigten bisher auch schon tätiges 
Interesse bewiesen hatte. Als Schularzt und treuer Berater und Helfer 
der Schule, die mit 29 Kindern begonnen hatte, wirkte Dr. Berkhan. 
Und er hat dieses Amt dreißig Jahre lang: mit hingebender Liebe versehen. 
Unter seiner und Kielhorns zielbewußter Arbeit ist aus der einen Klasse 
im Laufe der Zeit eine vorzüglich organisierte, selbständige Schule mit zwölf 
Klassen in sechs Uhnterrichtsstufen und einer Vorklasse, besucht von fast 300 
Schülern beiderlei Geschlechts, erstanden. Sie bildete in den vergangenen Jahren 
vielfach das Muster für ähnliche Einrichtungen in anderen Städten, denn zahl- 
reiche Schulmänner sind nach Braunschweig gepilgert oder haben sich schrift- 
lich Auskunft geholt, um die hier gemachten Erfahrungen zur Grundlage ihres 
eigenen Wirkens zu benutzen?). 


Aus Gesundheitsrücksichten sah sich Dr. Berkhan genötigt, am 1. Jänner 
1912 sein Amt als Schularzt der Hilfsschule niederzulegen. In einem höchst 
anerkennungswerten Dankschreiben des Schulvorstandes, der den verdienten 
Bahnbrecher nur ungern scheiden sah, heißt es: „Ihrer Anregung verdankt die 
hiesige Hilfsschule ihre Entstehung und Ihr bewährter Rat hat dem Werke, 
nachdem es geschaffen, in seiner weiteren Entwicklung niemals gefehlt. Möge 
der Segen, den die Anstalt vielen unglücklichen Kindern gebracht hat, Ihnen 
das tröstliche Bewußtsein verleihen, ein gutes Werk für die leidende Mensch- 
heit geschaffen und in aufopfernder, fürsorglicher Tätigkeit mit bestem Erfolg 
gefördert zu haben.“ *) Und das trotz mancherlei Feindschaft und Widersacher. 
an denen es leider bis in die neueste Zeit hinein nie gefehlt hat. 


Kaum war die Hilfsschule erstanden und zu hoffnungsvoller Blüte gelangt, 
als Dr. Berkhan sein Augenmerk auf eine weitere Kategorie leidender 
Kinder richtete, die stammelnden und stotternden Schüler der Volksschule, denn 
er ist auch der Begründer der Sprachheilkurse in den öffent- 
lichen Schulen°), die von Braunschweig aus ihren Siegeszug in viele 
deutsche Städte angetreten haben. 


1) 1844 bis 1913. Lippestad, ein hervorragender Vertreter des Gebietes in Skan- 
dinavien, starb am 6. Juli vorigen Jahres. — Vgl. Dannemann, Schober u. Schulze, 
Enzyklopädisches Handbuch der Heilpädagogik, Halle a. S. 1911, Artikel: Norwegen. — 
Nyt Tidsskrift vor Abnormvaesenet „Norden“. 1913, S. 173f. 

2) Gegenwärtig noch Schulinspektor und Leiter der Hilfsschule in Braunschweig; 
namentlich auch verdient um die Entwicklung der Hilfsschulenangelegenheit in Deutsch- 
land überhaupt. Vgl. Kielhorn, Die Erziehung geistig zurückgebliebener Kinder in 
Hilfsschulen, Osterwieck 1897. — Bock, Zum 25jährigen Bestehen der Braunschweiger 
Hilfsschule, „N. Braunschw. Schulblatt“, 1906, Nr. 7. 

3) Dr. Krenberger, Uber Hilfsschulen fiir schwachbefahigte Kinder. Wien 1890. 

4) Bericht über die städtischen Bürgerschulen in Braunschweig für das Schuljahr 
1911/12. Braunschweig 1912, S. 30. 

5) Anschütz, Die 25-Jahrfeier des Sprachheilunterrichts in den öffentlichen Schulen, 
„Zeitschr. f. Kinderforschung“. XIV. Jahrg. S. 114 f.— Berkhan, Zur Entstehung der 
Sprachheilkurse. „Neurologisches Zentralblatt“, 1911, Nr. 18. 
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Über die große Verbreitung der Sprachleiden und die schwere Schädigung 
der Leidenden, namentlich der Kinder, sowie über wirklich heilsame Maß- 
nahmen gegen die Krankheiten der Sprache war man in der Öffentlichkeit 
nicht unterrichtet; Hilfe suchte und fand nur ein geringer Prozentsatz von 
Sprachgebrechen. So war es vor dreißig Jahren mit der Bekämpfung dieses 
Übels bestellt. | 

Unter anderen war in Braunschweig ein Lehrer, der nicht nur samt 
seinem Sohne stotterte, sondern der auch in seiner Klasse einige stotternde, 
schlecht lernende Schüler hatte. Er kam 1882 zu Dr. Berkhan, um ihm die 
Frage vorzulegen, ob es nicht möglich sei, die stotternden Kinder der ärmeren 
Volkskreise von dem lästigen Übel zu befreien? Dieser sagte seine Hilfe zu, 
schlug aber vor, zunächst das fragliche Schülermaterial festzustellen. Das 
geschah. Unter 8000 Schulkindern wurden 86 Sprachkranke gezählt. Dieses 
überraschende Ergebnis schien Dr. Berkhan wichtig genug, die Angelegenheit 
wiederum planmäßig in Angriff zu nehmen. In einer Eingabe an die Stadt- 
behörde stellte er 1883 den Antrag auf Einführung von Sprachheilkursen. Er 
meinte, daß, „wenn Lehrer und Arzt gemeinsam vorgingen“, die Aufgabe 
gewiß leicht zu lösen sein würde. Die sorgfältige und eingehende Begründung 
der Eingabe, der später noch eine Ergänzung folgte, hatte zur Folge, daß bald 
Wandel geschaffen wurde. Wohldurchdacht und eingehend beraten, und unter 
dem ungeteilten Beifall der Ärzte- und Lehrerschaft, nahmen die ersten vier 
Kurse im Sommer 1883 ihren Anfang, geleitet von drei Taubstummenlehrern 
und einem Volksschullehrer. Jeder Kursus dauerte drei Monate. Die erzielten 
Resultate waren recht erfreuliche und ermutigten durchaus dazu, den begangenen 
Pfad weiter zu verfolgen. Für weitere Verbreitung der guten Sache in der 
Öffentlichkeit sorgte Dr. Berkhan dadurch, daß er mehrere gediegene Ab- 
handlungen schrieb, die er später in einer Schrift!) zusammenfaßte. Außerhalb 
Braunschweigs war die Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen, wie Anfragen 
aus Berlin, Potsdam, München, Bremen usw. zur Genüge bewiesen, wenngleich 
sich auch zu Anfang einige gewichtige Stimmen gegen die Einrichtung des 
besonderen Sprachheilunterrichts durch die Schule erhoben. Von ihnen sei nur 
der bekannte Altmeister auf diesem Spezialgebiete A. Gutzmann?) erwähnt, 
der den Einwand vorbrachte, daß der von Dr. Berkhan aufgestellte Übungsplan 
hinsichtlich seines Erfolges „illusorisch“ sein dürfte; auch seien die Sprach- 
kranken nicht in besonderen Kursen, sondern besser innerhalb ihrer gewohnten 
Schulverhältnisse zu behandeln. A. Gutzmann hat sich aber bald zu den 
Ansichten Dr. Berkhans bekehrt und später als Förderer der Heilkurse 
viele Lehrer dafür ausgebildet. Damit sah aber Dr. Berkhan sich noch nicht 
am Ende seiner Maßnahmen. Weiterblickend, richtete er schon im Jahre 1883 
ein Schreiben an den damaligen Minister des preußischen Kultusministeriums, 
v. Gossler, mit der Bitte, die Angelegenheit zu prüfen. Die Behörde hat 
sich ihrer dann tätig angenommen, so daß heute in allen größeren und mitt- 
leren Städten für die Heilung der jugendlichen Sprachkranken bestens gesorgt 
wird. Freilich. wie fast stets, hat man auch hier wieder versucht, dem Bahn- 
brecher sein „Recht der Erstgeburt“ zu beeinträchtigen, jedoch ohne Erfolg. 


') Berkhan, Über die Störungen der Sprache und der Schriftsprache. Berlin 1889. 

2) 1837 bis 1910, Direktor der städtischen Taubstummenanstalt in Berlin, Verfasser 
vieler anerkannter Lehrbücher über die Sprachheilkunde, begründete außerdem mit seinem 
Sohne Dr. H. Gutzmann für dieses Fach eine eigene Zeitschrift (seit 1891). 


Seite 30 


Geschichtliches. Eos 1914 





Nach dem glücklichen Anbau des eben genannten Betätigungsfeldes suchte 
Dr. Berkhan nach weiterem Neulande auf dem Gebiete der Humanität, 
indem er die Fürsorge für Epileptische in Braunschweig begann. 

Es war im April des schon mehrfach erwähnten Jahres 1883, als 
Dr. Berkhan in den Braunschweiger Zeitungen auch auf die wenig günstige 
Lage der Epileptischen aufmerksam machte und zur Gründung einer Zufluchts- 
stätte für jugendliche Fallsüchtige um Beiträge bat. Sie sollte zunächst als 
Erziehungs- und Unterrichtsanstalt für schulpflichtige arme Kinder etabliert 
werden, in der die pädagogische Tätigkeit im Verein mit sachverständiger. 
ärztlicher Behandlung in den Vordergrund tritt. Hilfreiche Hand zu diesem 
menschenfreundlichen Werke bot vor allem die bei der Gründung von Neu- 
erkerode genannte Philanthropin, Fräulein Löbbecke. Sie spendete eine 
größere Summe als Grundstock für den Bau einer Anstalt, die nach dem 
Tode der edlen Gönnerin den Namen „Luisenstift“ erhielt. Da aber der Fond 
zur Verwirklichung des Projekts noch nicht ausreichte, so war Dr. Berkhan 
darauf angewiesen, noch lange Jahre Beiträge zu sammeln. Inzwischen ließ er 
in den Braunschweiger Volksschulen ebenfalls Zählungen epileptischer Schul- 
kinder vornehmen, die 1894: 61, 1899: 43, 1903: 42 Kranke ergaben. Im 
Jahre 1906 hatte er die Freude, daß der Magistrat, der schon früher sein leb- 
haftes Interesse bekundet hatte, einen Beitrag von 50.000 Mark bewilligte, so 
daß der Bau in Angriff genommen werden konnte. Bereits am 2. Mai 1908 
wurde das stattliche Institut mit drei epileptischen Knaben eröffnet. In den fast 
sechs Jahren seines Bestehens hat es sich wie alle Gründungen Dr. Berkhans 
vorzüglich entwickelt. Dieser versieht trotz seines hohen Alters wie vom 
ersten Tage die Stelle des Anstaltsarztes und ist stets bemüht, das Wohl dieser 
seiner Pflegebefohlenen eifrigst zu fördern. 

Kann also Dr. Berkhan mit großer Befriedigung auf seine praktische 
Lebensarbeit zurückblicken, da sie eine glänzende Anerkennung gefunden hat, 
so darf er andererseits sich auch sagen, daß auch seine wissenschaftlichen 
Schriften die verdiente Beachtung und Würdigung gefunden haben. Freilich, die 
Zahl seiner in Buchform erschienenen Abhandlungen ist gering, desto größer 
aber die Menge von Einzelfragen in Aufsatzform. 

Da ist zunächst eine ganze Reihe von historischen Studien zu nennen, 
denn Dr. Berkhan ist stets darauf bedacht gewesen, aus der Vergangenheit 
die Lehren zu ziehen, die der Gegenwart und Zukunft von Nutzen sein können. 

Von einer geplanten Sammlung „Beiträge zur Geschichte der Psychiatrie“ 
ist leider nur das erste Heft erschienen, das sich mit dem Irrenwesen der 
Stadt Braunschweig in früheren Jahrhunderten befaßt und interessante Aufschlüsse 
gibt. Zu dieser Gruppe von Arbeiten gehört auch ein „Populärer Aufsatz* 
eines Irrenarztes vom Jahre 1816. 

Von ungleich größerem Werte war seine Monographie der Kinder- 
psychosen, die er 1863 im „Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für 
Psychiatrie“ lieferte, und die eigentlich nur in Güntz’ „Wahnsinn der Schul- 
kinder“ !) eine teilweise Vorgängerin hat. Dr. Berkhan liefert hier zum ersten- 
mal eine geschichtliche Skizze der uns heute unter dem Begriff der funktionellen 
Psychosen, d. h. Psychosen ohne Intelligenzdefekt im Sinne Ziehens?), 


1) , Allgemeine Zeitschrift fir Psychiatrie“, Bd. 16, 1859, S. 215f. 
*) Vergleiche dessen Schrift: Die Erkennung der psychopathischen Konstitutionen.... 
Berlin 1912. — Stelzner, Die psychopathischen Konstitutionen und ihre soziologische 
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bekannten Erscheinungen. Damals war man geneigt, die psychopathische Kon- 
stitution der Jugendlichen dem Schwachsinn zuzurechnen. Dr. Berkhan hin- 
gegen fühlte sich veranlaßt, durch zwei von ihm beobachtete Fälle von Seelen- 
störungen des Kindesalters dieser Sondergruppe nachzuforschen. Er gelangte 
auf Grund seiner Studien zu der Ansıcht, daß es höchst wünschenswert sei, 
möglichst viele Fälle über das in jener Zeit spärliche Material dieser Kinder- 
psychosen zu veröffentlichen, denn nach seinen Erfahrungen konnte er exakt 
nachweisen, „daß es Leute gibt, die, in der Kindheit psychisch erkrankt, als 
Erwachsene noch mit einzelnen Wahnideen oder partieller Verrücktheit behaftet, 
sich als Gesunde in der menschlichen Gesellschaft bewegen und nie für krank 
gehalten wurden.... Möge dieser Vortrag die Aufmerksamkeit auf eine 
Erkrankung des Kindesalters lenken, die unter jetzigen Verhältnissen durch 
mannigfach verkehrte Erziehung, sowie geistige Überanstrengung wahrscheinlich 
wie bei Erwachsenen, allmählich ein reichlicheres Kontingent liefert.“ !) Diese 
klare Voraussicht und dementsprechende Anregung unseres Jubilars, die in 
der damaligen Zeit naturgemäß nicht so ernst genommen wurde, hat erst 
jetzt durch die dringende Propaganda Ziehens?) einen günstigen Boden 
gefunden, so daß endlich nach genau einem halben Jahrhundert die erste 
öffentliche Anstalt für diese jugendlichen Kranken errichtet worden ist?). 


Wie Dr. Berkhan stets lebhaftes Interesse für den Schwachsinn im 
allgemeinen betätigte, so zogen ihn namentlich einige besondere Gruppen 
unter den Schwachsinnigen an. So hat er über die Mikrokephalen 
mehrere schöne Aufsätze geschrieben. Bekanntlich hatte es der als Darwinist 
populäre Prof. K. Vogt*), für gut befunden, die Mikrokephalen°) als Rück- 
artung ins Affengeschlecht — Affenmenschen — zu bezeichnen, wobei er 
seine wissenschaftlichen Beweise auf Trugschlüsse und Hypothesen stützte, 
die namentlich von Aeby, Virchow u.a. mit Gegenbeweisen bekämpft 
wurden. Insbesondere hatte Vogt durch einen Aufsatz in der „Gartenlaube“ °) 
den im Alexianerkloster bei München - Gladbach befindlichen Mikrokephalen 
Emil N. als das Prototyp des Atavismus hinzustellen versucht. Dr. Berkhan 


Bedeutung, Berlin 1911. Diese Schrift wandelt ebenfalls in den Bahnen Ziehens. — 
Hermann, Heilerziehungshäuser (Kinderirrenanstalten)... Langensalza 19W7.— Emming- 
haus, Die psychischen Störungen des Kindesalters. Tübingen 1907. — E. berichtet S. 22 
bis 23 eingehend über Dr. Berkhans Arbeit. 

') „Korrespondenzblatt der Deutschen Gesellschaft für Psychiatrie“, 10. Jahrgang. 
1863, S. 76. 

2) Vergleiche die eben genannte Schrift. 

3) Vergleiche: Die Einweihung unseres Heilerziehungsheimes für .psychopathische 
Knaben in Templin i. M. „Mitteilungen der Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge*, 8. Jahr- 
gang 1913, Nr. 5. 

4) 1817 bis 1895. 

5) Vogt, Memoire sur les microcephales ou hommessinges. Geneve 1867. Ferner 
eine Abhandlung im „Archiv f. Anthropologie“, Bd. II, 1867, S. 278 ff. — Gegenschriften: 
Schumann, Die Affenmenschen Karl Vogts. Leipzig 1868. — Biber, K. Vogts natur- 
wissenschaftliche Vorträge über die Urgeschichte des Menschen. Elbing 1870, — Aeby, Bei- 
träge zur Kenntnis der Mikrokephalen, 1874. , Archiv f. Anthropologie“, Bd. VII, S. 1 bis 199, 
— Aeby, Über das Verhältnis der Mikrokephalie zum Atavismus. „Tagebl. d. Versamml. 
d. Naturforscher u. Ärzte“, Kassel 1878, S. 112f.' 

6, Jahrg. 1868, S. 203f. Vogt, Ein Besuch im Kloster. 
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und Pastor Stutzer kamen auf ihrer Informationsreise!) deutscher Irren- 
und Schwachsinnigenanstalten auch nach München-Gladbach, um den neuen Beweis 
der Vogtschen Abstammungslehre kennen zu lernen. Dieser, sowie die seit 
den Fünfzigerjahren des vorigen Jahrhunderts als die letzten Reste des aus- 
gestorbenen Aztekenvolkes in Mexiko auf dem Kontingent gezeigten Kleinköpfe 
Maximo und Bartola*) veranla8ten Dr. Berkhan, seine mit instruktiven 
Illustrationen versehenen Abhandlungen zu schreiben, von denen namentlich 
die im 37. Bande der Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie befindliche zahl- 
reiche historische Fakta enthält. 

Andere Arbeiten betrafen Studien zur Geschichte der Hilfsschule oder 
Charakteristiken verdienter Fachmänner, wie Dr. Kern, Landenberger, 
Heyer, Kind), daran schlossen sich Aufsätze über talentierte Schwach- 
sinnige, Wunderkinder, Lombroso und dergleichen. 

Sowohl in Schröters „Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger‘, 
Trüpers „Zeitschrift für Kinderforschung“, der Vogt-Weygandtschen „Zeit- 
schrift für die Behandlung Schwachsinniger“ und in den Organen für Psychiatrie 
finden sich von Berkhan zahlreiche Elaborate über die verschiedensten Ma- 
terien des Schwachsinns und der ihm verwandten Gebiete. In manchen dieser 
Studien bietet Dr. Berkhan reiches kasuistisches Material aus der eigenen 
Praxis und Erfahrung dar. 

Die beiden Bücher Dr. Berkhans handeln: „Über Störungen der Sprache 
und der Schriftsprache,* und „Über den angeborenen und früh erworbenen 
Schwachsinn, Geistesschwäche des bürgerlichen Gesetzbuches“. Das erstere 
faßt alle seine Studien über die einzelnen Sprachgebrechen zusammen, und 
zwar in ihren Beziehungen zur Schule. Die Schrift fand seinerzeit allgemeine 
Beachtung und Anerkennung und ist heute längst nicht mehr im Buchhandel 
zu haben. Das andere Werk, von dem bald eine zweite vermehrte Ausgabe 
erscheinen mußte, gehört mit zu den gediegensten Lehrbüchern unseres Faches 
überhaupt. Ärzte sowohl wie Pädagogen haben sich über dieses Buch sehr 
befriedigend ausgesprochen: „In Deutschland existiert wohl kaum ein Arzt, der 
so wie Berkhan auf Grund langjähriger Studien und Erfahrungen berechtigt 
wäre, in der Frage des Schwachsinns der Kinder das Wort zu ergreifen. Ist 
er doch fast der erste gewesen, der unermüdlich in Wort und Schrift die 
Bedeutung dieser Frage nicht nur in medizinischer, sondern auch in sozialer 
und forensischer Beziehung immer wieder von neuem mit Begeisterung zur 
Diskussion gestellt hat.*!) Dr. Berkhan entscheidet sich in dieser Schrift 
endgültig für den Begriff „Schwachsinn“, und läßt den Ausdruck „Schwach- 
begabtsein“ nur noch für den gewöhnlichen Sprachgebrauch, der schonend 
Rücksicht nehmen will auf die betreffenden Eltern und Kinder, gelten. Dabei 
bringt er allen pädagogischen Fragen volles Verständnis entgegen. 

Bei ihm gibt's keinen Kampfruf: Hie Arzt — hie Pädagog! Vom Lehrer 
redet er stets mit Hochachtung und in der langen Zeit seines Berufslebens 


ee 


I) Beide kamen bis nach Salzburg, wo sie natürlich von der Anstalt des Guggen- 
moos nichts mehr zu sehen und zu hören bekamen. 


2) „Gartenlaube“ 1856, S. 158. Die Azteken. — Sie werden aber hier schon als 
„Blödsinnige* gekennzeichnet. 


?) Vgl. Dannemann, Schober, Schulze, Enzyklop. Handbuch der Heilpädagogik. 
Halle a. S. 1911. 


4) „Deutsche Medizinalzeitung* 1900, Nr. 11. 


Eos 1914 Geheimer Sanitätsrat Dr. Oswald Berkhan. Seite 33 








hat er in kollegialster Weise mit vielen von ihnen treulich zusammengewirkt 
far die gute Sache. Darum sind auch heute noch seine Worte über die Be- 
schaffenheit eines Anstaltsdirektors bemerkenswert: „Zur Leitung einer Idioten- 
anstalt, welche vorwiegend bildungs- und erziehungsfähige Elemente enthält, 
ist, wie ich denke, ein Mann berufen, der, pädagogisch herangebildet, seine 
Kenntnisse praktisch zu verwerten versteht, dabei mit den Grundregeln der 
Gesundheitslehre vertraut, gleichwohl der Mitwirkung eines sachlich-ärztlichen 
Beirats nicht entbehrt.“ !) 

Jahrelang hat Dr. Berkhan auch der Konferenz für das Idiotenwesen °) 
als Vorstandsmitglied angehört und selbst manchen wertvollen Vortrag gehalten. 

Wie es stets für ihn geheißen hat: Wirke, solange es Tag ist! so gilt 
für ihn dieser Spruch noch heute. In einem Alter, wo so mancher andere 
längst die Pflugschar aus der Hand gelegt hat, um der Ruhe zu pflegen, ist 
er noch immer unermüdlich, den gewohnten Acker zu bearbeiten. Möge unser 
Altmeister sich noch vieler Jahre erfreuen und möge ihm ein gütiges Geschick 
es vergönnen, daß er Muße dazu findet, uns seine Lebenserinnerungen zu 
schenken. Fast sechs Jahrzehnte hat er den Armen am Geiste gewidmet, also 
die ganze, großartige Entwicklung der Schwachsinnigenfürsorge miterlebt. Wer 
wäre also berufener, uns ein lebendiges Bild dieser Werdezeit zu geben, als 
Dr. Berkhan, der Nestor dieses Sondergebietes ? 

Darum schließen wir mit dem Wunsche: So erfolgreich das Leben des 
verehrten Dr. Berkhan war, so heiter und fröhlich möge sein Lebensabend 
sein! >) 


Dr. O. Berkhans Schriften. 


|. Werke in Buchform. 


1. Über Störungen der Sprache und der Schriftsprache. Für Ärzte und Lehrer 
dargestellt. Mit Holzschnitten und zwei Tafeln. Berlin 1889. 

2. Über den angeborenen und früh erworbenen Schwachsinn, Geistesschwäche 
des bürgerlichen Gesetzbuches, für Psychiater, Kreis- und Schulärzte dar- 
gestellt. Braunschweig, 1. Aufl., 1899. 2. Aufl. durch Nachträge ergänzt 
und mit Abbildungen, 1904. 

3. Beiträge zur Geschichte der Psychiatrie, I. Heft. Das Irrenwesen der Stadt 
Braunschweig in den früheren Jahrhunderten. Neuwied 1863. 


il. Abhandlungen. 


A. In Braunschweiger Organen. 


1. Die Lage der Idioten. „Deutsche Reichszeitung“ vom 12. Marz 1866. 

2. Berkhan, Löbbecke, Stutzer, Aufruf zur Gründung einer Erziehungs- 
anstalt für blödsinnige Knaben. „Braunschweiger Tageblatt“ vom 7. Sep- 
tember 1867. 

3. Zur Frage einer Idiotenanstalt. Ebenda vom 13. September 1867. 

4. Wie die Idiotenanstalt Neu-Erkerode entstand. „Braunschweiger Landes- 
zeitung“ Nr. 129 vom 18. März 1898, zweite Beilage. 








1) Aus einem Briefe vom 28, April 1894. 
2) Hat seit 1907 in dem „Verein für Erziehung, Unterricht und Pflege Geistesschwacher“ 
eine festere Organisation erhalten. 
3) Und wir schließen uns in Treue und Dankbarkeit diesem Wunsche an. 
(Die Redaktion.) 
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Zur Entwicklung und Deutung der sogenannten Azteken-Mikrozephalen. 
„Globus,“ Illustr. Zeitschrift für Länder- u. Völkerkunde, Bd. 73.1898, Nr. 4. 
Das Luisenstift, eine Zufluchtsstätte für arme Fallsüchtige (Epileptiker'. 
„Braunschweigische Landeszeitung“ 1906. 

Erster bis fünfter Jahresbericht über die Heil- und Pflegeanstalt für unter- 
richtsfähige Schulkinder „Luisenstift* zu Braunschweig, 1909 bis 1913. 
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. Irrsein bei Kindern. X. Jahrgang 1863, Nr. 5 und 6. 
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C. Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie. 

Bericht über die Idioten der Stadt Braunschweig. 24. Bd., 1867, S. 576f. 
Populärer Aufsatz eines Irrenarztes vom Jahre 1816. 36. Bd., 1880, S. 737 f. 
Die mikrozephalen Idioten. 37. Bd., 1880, S. 191f. 

Die Idioten der Stadt Braunschweig. 37. Bd., 1881, S. 275f. 

Ein Fall von Psychose mit halbjähriger Lethargie. 50. Bd., 1894, S. 526. 
Über die freien Zwischenräume des periodischen Irrseins. 53. Bd., 1897. 
Der Besuch einer Haschisch-Kneipe in Kairo. 58. Bd., 1902. 


D. Archiv für Psychiatrie. 
Die nervösen Beschwerden des Dr. Martin Luther. 11. Bd., 1880. 
Über das Stottern, seine Beziehung zur Armut und seine Behandlung. 
14. Bd., 1883, Heft 2. 
Bericht über den Massenunterricht stotternder und stammelnder armer 
Schulkinder behufs Beseitigung ihres Übels. 15. Bd., 1884, Heft 2. 
Zweiter Bericht über den Massenunterricht stotternder und stammelnder 
armer Schulkinder behufs Beseitigung ihres Übels. 17. Bd., 1886, Heft 2. 
Über die Störung der Schriftsprache bei Halbidioten. 16. Bd., 1885, Heft 2. 
Über die Störung der Schriftsprache bei Halbidioten und ihre Ähnlichkeit 
mit den Sprachgebrechen, Stammeln und Stottern. 17. Bd., 1886. Heft 3. 
Ein Fall von subkortikaler Alexie. 23. Bd., 1892. 


E. Berliner klinische Wochenschrift. 

Versuche, die Taubstummheit zu bessern und die Erfolge dieser Ver- 
suche. Jahrgang 1887, Nr. 6. 

F. Deutsche Zeitschrift für Nervenheilkunde. 
Eigentümliche, mit Einschlafen verbundene Anfälle. 2. Bd., 1892. 

G. Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin. 
Die Schreibstörungen bei Schwachbefähigten in gerichtlicher Beziehung. 
Jahrgang 1894. 

H. Neurologisches Centralblatt. 

Zur Entstehung der Sprachheilkurse. Jahrgang 1911, Nr. 18. 
Zur Behandlung des krankhaften Errötens. Jahrgang 1911, Nr. 24. 


I. Schröters Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger. 


Die Hilfsklassen für schwachbefähigte Kinder bei den Bürgerschulen zu 
Braunschweig. II. Jahrgang 1881/82, Nr. 2. 

Über die Grundsätze, nach denen Hilfsklassen einzurichten sind. II. Jahr- 
gang 1881/82, Nr. 5. 
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Über das Stottern, seine Beziehung zur Armut und seine Behandlung. 
IV. Jahrgang 1883/84, Nr. 1. 

Demonstration eines idiotischen Gehirns. IV. Jahrgang 1883/84, Nr. 3 bis 4. 
Über die auffallende Gestaltung des Ohres eines im Alter von zweieinhalb 
Jahren verstorbenen Mädchens. IV. Jahrgang 1883/84, Nr. 3 bis 4. 
Demonstration des Schädels eines Kretins. VII. Jahrgang 1887, Nr. 1 bis 2. 
Über einige bei Idioten wenig beachtete Symptome. IX. Jahrgang 1889, Nr. 6. 
Eigentümliche, mit Einschlafen verbundene Anfälle. XIII. Jahrgang 1893, 
Nr. 1 bis 4. 

Die Schreibstörungen bei Schwachbefähigten in gerichtsärztlicher Bezie- 
hung. XII. Jahrgang 1893, Nr. 6. 
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XVIII. Jahrgang 1898, Nr. 3. 
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Schwachsinniger zur Medizin in früherer Zeit. XXIII. Jahrgang 1903, 
Nr. 9 bis 10. 

Schulen für epileptische Kinder. XXIV. Jahrgang 1904, Nr. 8 bis 9. 


K. Zeitschrift für Kinderforschung. 


Über den gegenwärtigen Stand der Lombrososchen Lehre vom anthro- 
pologischen Typus des geborenen Verbrechers. V. Jahrgang 1900, S. 281 f. 
Über den angeborenen oder früh sich zeigenden Wasserkopf (Hydro- 
cephalus internus) und seine Beziehungen zur geistigen Entwicklung. 
VI. Jahrgang 1902, S. 49. 

Otto Pohler, Das frühlesende Braunschweiger Kind. XV. Jahrg. 1910, S. 166 f. 


5. Das Wunderkind Christian Heinrich Heineken. XV. Jahrgang 1910, S. 226 f. 
Zeitschrift für die Erforschung und Behandlung des jugendlichen 


Schwachsinns. 


Ein Gutachten des Direktors Dr. Kind-Langenhagen über die Einrichtung 
einer Hilfsschule in der Stadt Braunschweig vom 31. Mai 1880 mit einer 
geschichtlichen Einleitung. 1. Bd., 1907, S. 404 f. 

Ein schwachsinniges Kind mit einer Ohrspitze im Sinne Darwins. 1. Bd., 
1907, S. 504f. 

Hodenverhaltung und verspätetes Herabsteigen der Hoden bei Schwach- 
sinnigen. 2. Bd., 1909, S. 327f. 

Uber talentierte Schwachsinnige. 5. Bd., 1912, S. 25f. 

Über einheitliche Kopfmaße bei Schwachsinnigen und einheitliche Wieder- 
gabe von Kopfformen Schwachsinniger. 6. Bd., 1913, S. 311f. 


M. An verschiedenen Orten. 


Ein Beitrag zur Heilpädagogik. „Allgemeine deutsche Lehrerzeitung.“ 
Jahrgang 1886, Nr. 33. 

Über die Ziele einer Zufluchtsstätte für arme Epileptische. „Braunschweiger 
Anzeigen.“ Jahrgang 1883, Nr. 124 und 142. 

Schulen für epileptische Kinder. Bericht über den ersten internationalen 
Kongreß für Schulhygiene. 4. Bd., S. 104f. Nürnberg 1904. 

Das Luisenstift zu Braunschweig. Eine Heil- und Unterrichtsanstalt für 
schulpflichtige epileptische Kinder. Deutsche Anstalten für Schwachsinnige, 
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Epileptische und psychopathische Jugendliche. Redigiert von Stritter 
und Meltzer. Halle a. S. 1912. 

55. Hochgradige Divertikel der Speiseröhre mit dem Ausgange in Genesung. 
„Berliner klinische Wochenschrift“ 1889. 

56. Der Improvisator Wilhelm Herrmann. Braunschweigisches Magazin. 1901. 


Nr. 13. 
57. Eine typische Nebenform des normalen menschlichen Kopfes. Braunschw. 


Landeszeitung vom 6. März 1908, Nr. 111. 
58. Eine großartige Erfindung. (Betrifft Dauerleichenkonservierung.) Ebenda 


vom 1. Jänner 1899. Nr. 1. 
59. Schriftbildlicher Ephibitionismus. Monatsschrift für Kriminalpsychologie und 


Strafrechtsform. ? Bd., S. 377 f. 
60. Das Luisenstift. Eine Heil- und Unterrichtsanstalt für schulpflichtige epilep- 


tische Kinder. Epilepsia 2. Bd., S. 400 f. 
61. Der Besuch einer Haschisch-Kneipe in Kairo. Psychiatrische Wochen- 


schrift. 1901. Nr. 8. 
62. Besuch der Libyschen Wüste und naturwissenschaftliche Funde in derselben. 


XVII. Jahresbericht des Vereins für Naturwissenschaft zu Braunschweig. 


Biographien usw. über Dr. Berkhan. 


1. Hirsch und Gurlt, Biographisches Lexikon der hervorragendsten Ärzte 
aller Zeiten und Völker. 6. Bd., S. 481. Wien und Leipzig 1888. 

2. Pagel J., Biographisches Lexikon hervorragender Ärzte des 19. Jahr- 
hunderts. Berlin und Wien 1901, S. 145f. 

3. Anschütz, Die Fünfundzwanzigjahr-Feier des Sprachheilunterrichts in 
den öffentlichen Schulen. „Zeitschrift für Kinderforschung.“* XIV. Jahrgang 


1909, S. 114. 
4. Dannemann, Schober, Schulze, Enzyklopädisches Handbuch der 


Heilpädagogik. Halle a. S. 1911, Sp. 259f. 


BERICHTE. 


Das österreichische Taubstummenbildungs- 
wesen in den letzten zehn Jahren. 
Von Direktor Anton Druschba in Wien. 

Wer aufmerksamen Auges den Werdegang des Taubstummen- 
bildungswesens in Österreich verfolgt, dem kann nicht entgangen sein, 
daß dieses Grebiet der Abnormenpädagogik bei uns in den letzten zehn 
Jahren ganz bedeutende Fortschritte aufzuweisen hat. Dank dem ziel- . 
bewußten und energischen Zusammenarbeiten der Unterrichtsverwaltung 
mit den autonomen Körperschaften und den hiezu berufenen Fach- 
leuten ist es in dieser Zeit geglückt, einen regeren und frischeren Zug 
in die Angelegenheit zu bringen, der nicht nur bisher schon recht 
ansehnliche Erfolge erzielt hat, sondern auch zu den schonsten Hoffnun- 
gen für die Zukunft berechtigt. 

Einen deutlichen Beweis für diese höchst erfreuliche Tatsache 
bildet die in dem abgelaufenen Dezennium stattgefundene Vermehrung 
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und Ausgestaltung der Bildungssätten für die Grehörlosen. Große 
Opfer wurden dabei von den einzelnen Landesvertretungen, denen seit 
dem Jahre 1883 durch das Reichsvolksschulgesetz die Fürsorge für die 
abnormen Kinder zugewiesen ist, gebracht, um die bei uns auf diesem 
Gebiete noch immer herrschenden Rückständigkeiten zu beseitigen. 

Allen voran schritt das Stammland der Monarchie, das mit der 
im Jahre 1903 erfolgten Gründung der zweiten großen und vorzüglich 
eingerichteten Landestaubstummenanstalt in Wiener-Neustadt 
jenen Grad der Fürsorge erreicht hat, daß nun jedes 
gehorloseKind in Niederosterreich Gelegenheit zu seiner 
Ausbildung finden kann. Nicht minder energisch wie in Nieder- 
österreich nahm sich die Landesvertretung Mährens der taubstummen 
Jugend an. Mit einem großen Kostenaufwande wurden von ihr in 
Mährisch-Schönberg und in Walachisch-Meseritsch statt- 
liche Institute ins Leben gerufen, von denen in dem ersteren die 
deutschen, in dem letzteren die tschechischen taubstummen Kinder 
des Landes Unterricht und Erziehung genießen. Durch die Errichtung 
der zwei genannten Institute ist die Zahl der Bildungsstätten für Taub- 
stumme in Mähren auf fünf gestiegen, und da alle von ihnen ent- 
sprechend groß und vortreftlich ausgestattet sind, so erscheint auch 
dort das Taubstummenbildungswesen auf eine aus- 
reichende Höhe gebracht. Ein weiterer Zuwachs zu den öster- 
reichischen Taubstummenbildungsanstalten ist in dem östlichsten der 
österreichischen Kronländer, in der Bukowina, zu verzeichnen, wo 
aus Anlaß des 60jährigen Regierungsjubiläums Sr. Majestät in Czernowitz 
ein Blindeninstitut errichtet wurde, mit dem einige Klassen für Taub- 
stumme verbunden sind. 

Mit dieser zuletzt entstandenen Einrichtung gibt es nun in Öster- 
reich 29 Anstalten zur Heranbildung der Taubstummen, in denen 
2000 Kinder in 170 Klassen von 225 Lehrkräften unterrichtet werden. 

Aber nicht nur die oben genannten Neugründungen drücken dem 
verflossenen Dezennium den Stempel des Fortschrittes auf dem Gebiete 
der Taubstummenfürsorge in Österreich auf. Auch die vielfach erfolgte 
Sicherstellung der materiellen Grundlagen und der Ausbau der meisten 
der schon bestehenden Anstalten legen dafür Zeugenschaft ab. So er- 
hielten z. B. die niederösterreichischen I.andestaubstummenanstalten 
in dieser Zeit neue Statuten und damit eine dauernde Regelung ihrer 
Verhältnisse. Dasselbe ist gegenwärtig in Salzburg im Zuge. In 
Oberösterreich istdas seitdem Jahre 1812 bestehende Taubstummen- 
institut in Linz auf eine neue Rechtsbasis gestellt und durch die 
Übernahme der Gehalte und Pensionen der Lehrer durch den Landes- 
fonds nicht nur von schweren materiellen Sorgen befreit, sondern 
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auch in seinem Bestande fiir alle Zeiten gesichert worden. In Steier- 
mark wurde in der Landtagssession 1908 der Beschluß gefaßt, aus 
Anlaß des 60jährigen Regierungssjubiläums des Kaisers den Betrag 
von 150.000 A’ zum Zwecke der Erweiterung der Landestaubstummen- 
anstalt in Graz zu widmen. Weil jedoch das Grazer Institut schon 
jetzt sehr groß ist und eine weitere Vergrößerung unzweckmäßig wäre, 
wurde in der darauf folgenden Session des steierischen Landtages 
dieser Beschluß dahin abgeändert, daß das bewilligte Kapital zur Errich- 
tung einer zweiten Anstalt zu verwenden sei. Zu dem gleichen Zwecke 
haben die Herren Direktor Dr. Raimund Pötz und Gustav Pipetz 
einen Franz Josef-Regierungsjubiläumsfonds gegründet, der durch 
eifrige Sammlungen schon zu einer stattlichen Größe angewachsen ist, 
so daß die Errichtung einer zweiten Taubstummenanstalt in Steiermark 
nur mehr eine Frage der Zeit ist. In Böhmen ist dem Taubstummen- 
bildungswesen in der Landeskommission für Kinderschutz und Jugend- 
fürsorge ein mächtiger Freund und Protektor erstanden, der sich mit 
aller Hingebung dieses dortselbst noch arg vernachlassigten Gebietes 
der Abnormenpädagogik annimmt, so daß auch dort günstige Aus- 
sichten auf eine Änderung zum Besseren zu konstatieren sind. Eine 
ebenso erfreuliche Änderung steht in Dalmatien, dem einzigen 
österreichischen Kronlande, das noch keine Taubstummenanstalt besitzt, 
bevor. Der Anfang wurde dortselbst bereits damit gemacht, daß die 
Landesvertretung einen Übungsschullehrer an der Lehrerbildungs- 
anstalt in Zara am k. k. Taubstummeninstitute in Wien für das Taub- 
stummenlehramt ausbilden ließ. 

Die finanzielle Ordnung und Sicherstellung vieler Anstalten übte 
auch eine günstige Rückwirkung auf die materielle Stellung der öster- 
reichischen Taubstummenlehrerschaft aus. An zahlreichen Anstalten 
wurden die Bezüge der Lehrer entsprechend reguliert und mit dem 
mühevollen Dienste in Einklang gebracht, sowie die Pensionsverhält- 
nisse geregelt. Allerdings gibt es aber noch immer einzelne Anstalten 
in Österreich, wo die richtige Einschätzung und Bewertung der Taub- 
stummenlehrerarbeit noch nicht zum Durchbruche gelangt ist. So be- 
ziehen z. B. die Lehrer am k. k. Taubstummeninstitute in Wien, der 
ältesten und führenden Anstalt Österreichs, nicht einmal so viel an 
Gehalt wie die Wiener Volksschullehrer, obwohl sie einstens die 
Bezüge der Mittelschulprofessoren hatten und man bei ihrer Anstellung 
neben der fachlichen Verwendbarkeit auch noch die Lehrbefähigung 
für Bürgerschulen fordert. Hoffentlich bringt die im Zuge befindliche 
Regulierung dieser altehrwürdigen und um die Entwicklung des öster- 
reichischen Taubstummenbildungswesens so hochverdienten Anstalt, 
die mit der Errichtung des herrlichen Neubaues auf dem Rosenhügel 
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in Speising einen so viel versprechenden Anfang nahm, auch eine 
zufriedenstellende Änderung in diesem Belange. 

Neben den gekennzeichneten Bestrebungen der autonomen Körper- 
schaften, die Grundbedingungen zu einer geordneten Taubstummen- 
fürsorge sicherzustellen, griff in dem verflossenen Jahrzehnt auch die 
Regierung, das k. k. Unterrichtsministerium, durch die Herausgabe 
von wichtigen Erlässen fördernd ein. Im Jahre 1906 verfügte ein 
Erlaß unserer obersten Unterrichtsbehörde, daß in den Bezirks- 
lehrerkonferenzen die Jehrerschaft auf die Notwendigkeit ihrer Mit- 
wirkung bei der Zuführung schulpflichtiger taubstummer und blinder 
Kinder in die Taubstummen- und Blindenanstalten regelmäßig auf- 
merksam gemacht und aufgefordert werden soll, den Eltern solcher 
Kinder mit Rat und Tat an die Hand zu gehen. Es sollen ferner bei 
dieser Grelegenheit öfter Fachvorträge von Taubstummen- und Blinden- 
lehrern gehalten werden. Im Zusammenhange mit dieser Verfügung 
steht ein anderer Erlaß aus dem Jahre 1908, zufolge dessen ein Ver- 
zeichnis aller in Österreich bestehenden Taubstummen- und Blinden- 
anstalten nebst der Angabe der Aufnahmsbedingungen im k. k. Schul- 
bücherverlage erschien, das bei den k. k. Bezirksschulbehörden zur 
Einsicht für die Eltern taubstummer und blinder Kinder aufzuliegen 
hat. Im Jahre 1913 wurden durch eine spezielle Verordnung die Unter- 
richtskurse zur Einführung der Zöglinge der Lehrer- und Lehrerinnen- 
bildungsanstalten in die Taubstummen- und Blindenpädagogik, über 
deren Durchführung lange Zeit die widersprechendsten Ansichten 
herrschten, einheitlich geregelt und den Anschauungen der Fachleute 
angepaßt. 

Alle bisher angeführten Tatsachen zeigen wohl zur Genüge, 
daß das Interesse für die Sache der Taubstummen allenthalben recht 
lebendig geworden ist, und daß sowohl in den weitesten Kreisen der 
Bevölkerung wie in den maßgebenden Körperschaften das Bestreben 
obwaltet, dieselbe zu fördern. Diesem Bestreben sind auch die Ent- 
stehung und intensive Tätigkeit zahlreicher humanitärer Vereine zu 
danken, die schon viel und wesentlich zur Popularisierung und zunmı 
Ausbau dieser Angelegenheit beigetragen haben. In Wien wirkt in 
diesem Sinne schon über ein Vierteljahrhundert der Verein zur 
Unterstützung mittelloser taubstummer Kinder, der aber 
erst in den letzten zehn Jahren durch die zielbewußte und energische 
Führung seines Präsidenten, des Herrn Hofrates Dr. Karl Rieger, 
einen bedeutenden Aufschwung genommen hat. Insbesondere unter- 
stützt dieser Verein die Schüler der beiden städtischen Taubstummen- 
schulabteilungen, von denen er viele mit Kleidung, Speisemarken, 
Schulgeräten und anderen Unterstützungen versieht und ihnen auf 


Seite 40 Berichte, Eos 1914 





diese Art die Möglichkeit der Ausbildung erschließt. Alljährlich wird 
von diesem Vereine eine stimmungsvolle Weihnachtsfeier veranstaltet, 
deren Schauplatz dank der Intervention des Präsidenten seit einigen 
Jahren der prunkvolle Festsaal des Wiener Rathauses wurde, wodurch 
sie ein mächtiges Agitationsmittel zur Weckung des Interesses für 
die Taubstummen geworden ist. Ein äußerst zahlreiches und distin- 
guiertes Publikum aus den besten Bürgerkreisen, aber auch nicht 
selten Mitglieder des Allerhöchsten Kaiserhauses sind bei dieser Ge- 
legenheit Gäste des Vereines und Zeugen von der Bildungs- und 
Leistungsfähigkeit der Taubstummen, wodurch die Überzeugung von 
dem Segen und Werte der Taubstummenbildung in die weitesten und 
höchsten Kreise dringt. Ein anderer, vor zwei Jahren ins Leben ge- 
rufener Verein, an dessen Spitze der Wiener Universitätsprofessor und 
Vorstand der Ohrenabteilung an der Allgemeinen Poliklinik, Herr 
Dr. Gustav Alexander, steht, befaßt sich mit der Fürsorge für jene 
taubstummen Kinder, die noch nicht im schulpflichtigen Alter stehen. 
Sein Ziel, dessen Realisierung in nächster Zeit bevorsteht, ist die Er- 
richtung von Kindergärten für taubstumme Kinder. Noch eines dritten 
sehr wohltätigen Vereines muß hier Erwähnung getan werden, nämlich 
des Fiirsorgevereines fiir die Taubstummblinden in Oster- 
reich, dessen Obmann der durch seine, das Abnormenschulwesen so 
mächtig fördernde frühere Amtstätigkeit allseits bekannte und hoch- 
geschätzte Präsident der k. k. Schulbücherverläge, Herr Dr. Franz 
Heinz, ist. Diesem erst ganz kurze Zeit bestehenden Vereine ist es 
durch seine außerordentlich rührige Werbetätigkeit bereits gelungen, 
die Mittel für die Gründung eines eigenen Institutes zur Heranbildung 
der Taubstummblinden herbeizuschaffen, so daß auch diesen Ärmsten 
unter den Armen eine glücklichere Zukunft winkt. Außer den genannten 
Vereinen, die ihre Tätigkeit mehr oder weniger auf das ganze Reich 
erstrecken, gibt es aber in den einzelnen Ländern noch andere, die 
ihre Wirksamkeit meist nur auf ein bestimmtes Gebiet ausdehnen. 
Alle aber verfolgen die gleiche Tendenz: helfend an der Fürsorge 
für die Grehörlosen mitzuarbeiten. 

Hand in Hand mit dem äußeren Aufschwunge unseres Taub- 
stummenbildungswesens hob sich während des letzten Jahrzehntes auch 
die innere Ausgestaltung desselben beträchtlich, namentlich im Hin- 
blick auf den Unterrichtsbetrieb. Damit wurden die schönen Worte, 
die Se. Exzellenz der Herr Unterrichtsminister Dr. v. Hartel am 
24. Oktober 1903 bei der Eröffnung der zweiten niederösterreichischen 
Landestaubstummenanstalt in Wiener-Neustadt sprach, zur Wahr- 
heit. Er sagte damals: „Jedes neue Institut dieser Art ist eine Klinik 
mehr, in welcher nicht nur Kranke geheilt, sondern auch neue Methoden 


Eos 1914 Das österreichische Taubstummenbildungswesen, Seite 41 











der Heilung ersonnen, alte verbessert werden.“ Es ist auch gar nicht 
zu bezweifeln, daß mit dem Zuwachs von neuen Kräften und der er- 
höhten Fürsorge für die materiellen Verhältnisse der Taubstummen- 
anstalten ein kräftiger Impuls zur geistigen Regsamkeit gegeben wird, 
und daß diese innerhalb der österreichischen Taubstummenlehrerschaft 
in hohem Grade vorhanden ist und gerade in den letzten zehn Jahren 
mit besonderer Deutlichkeit zum Ausdrucke kam, das lehrt ein flüch- 
tiger Blick auf die Fachliteratur dieser Zeit. Vor ungefähr zehn Jahren 
besaßen wir in Österreich kein einziges österreichisches Lehrbuch für 
unseren Schulbetrieb. Alle erforderlichen Lehrbehelfe dieser Art mußten 
aus Deutschland bezogen werden. Namentlich waren es die Lese- und 
Sprachbücher von Hill, Rößler, Vatter u. a., die viele Jahrzehnte 
lang ausschließlich bei uns im Grebrauche standen. Das ist nun wesent- 
lich anders geworden. Bei aller Vorzüglichkeit der Lehrbücher aus 
Deutschland paßten diese Werke doch nicht ganz in unsere Schul- 
verhältnisse und deshalb machte sich schon seit langem das Bedürfnis 
nach geeigneteren Hilfsbüchern fühlbar. 

An geistigen Kräften hiezu hat es der österreichischen Taub- 
stummenlehrerschaft wohl nicht gefehlt, doch die Schwierigkeit der 
Lösung der materiellen Seite der Frage hielt jeden ab, sich in ein 
gewagtes Unternehmen einzulassen. Die Herstellung von Lehrbüchern 
für die österreichischen Taubstummenschulen ist bei dem verhältnis- 
mäßig geringen Bedarfe durchaus kein lukratives Geschäft und es 
hätte sich kaum eine Verlagsbuchhandlung gefunden, die das Risiko 
eines eventuellen Verlustes auf sich genommen hätte. Da griff im wohl- 
verstandenen Interesse der Förderung unseres Taubstummenbildungs- 
wesens das k. k. Unterrichtsministerium mit kräftiger Hand unter- 
stützend ein und beauftragte den k. k. Schulbücherverlag zur Druck- 
legung der von einer Reihe von österreichischen Taubstummenlehrern 
verfaßten Lehrbücher für den Taubstummenunterricht. In rascher Auf- 
einanderfolge erschienen während des letzten Dezenniums in diesem 
Verlage eine Fibel von Heinrich Rechberger, ein fünfteiliges Lese- 
buch und ein Übungsbuch für den Sprachformenunterricht von 
W.Merkl, ein dreiteiliges Rechenbuch von Heinrich Kolar, ferner 
Lehrtexte für den Unterricht in der Erdkunde, Naturgeschichte und 
Naturlehre von Karl Baldrian und Heinrich Kolar. Neben den ge- 
nannten Werken, die sämtlich in deutscher Sprache verfaßt sind, er- 
schienen — ebenfalls zum großen Teil im k.k. Schulbücherverlage 
— auch solche für die nichtdeutschen Anstalten Österreichs, und zwar 
in tschechischer, polnischer, slowenischer und italienischer Sprache. 
Um die Herausgabe dieser Werke erwarben sich die Herren Josef 
Kolar, Anton Schell, Anton Mejbaum, Anton Rudez und Fried- 
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rich Kamus als Autoren große Verdienste. Während wir also vor 
10 Jahren noch kein einziges spezifisch Österreichisches Lehrbuch für 
unsere Taubstummen besaßen, verfügen wir jetzt über vortreftliche Lehr- 
texte für alle Disziplinen, die von der Kritik der in- und ausländischen 
Fachpresse sehr günstig beurteilt worden sind. Sie beweisen, daß die 
österreichische Taubstummenlehrerschaft auf der Höhe der Zeit steht und 
die spezielle Methode des Taubstummenunterrichtes gründlich beherrscht. 

Aber nicht nur die angeführten Hilfsbücher für die Praxis des 
Unterrichtes kennzeichnen den vorwärts strebenden Geist der Oster- 
reichischen Taubstummenlehrerschaft, auch eine Reihe von theoretischen 
Arbeiten beweist das Vorhandensein desselben. Allen voran sind hier 
die Schriften des Direktors der niederösterreichischen Landestaub- 
stummenanstalt in Wiener-Neustadt, des Herrn Karl Baldrian, zu 
nennen, der in den letzten 10 Jahren eine außerordentlich fruchtbare 
schriftstellerische Tätigkeit entfaltet hat. Abgesehen von zahllosen 
kleineren Artikeln, die in den vornehmsten Fachblättern des In- und 
Auslandes, in Anstaltsprogrammen usw., zum Abdrucke kamen, verfaßte 
Herr Baldrian auch ein abgeschlossenes Werk, das unter dem Titel 
„Moderne Taubstummenbildung“ erschien und zu dem Besten 
gehört, was über diesen Gegenstand geschrieben wurde. Ihm reiht 
sich in würdiger Weise ein anderer sehr begabter und eifriger Fach- 
schriftsteller, Herr Gustav Pipetz, Lehrer am Landes-Taubstummen- 
institute in Graz, an. Durch die Herausgabe seines „Schematismus 
der österreichischen Taubstummenanstalten“, einer un- 
gemein mühevollen, nach amtlichen Quellen zusammengestellten sta- 
tistischen Arbeit, ermöglichte er allen an der Taubstummenbildung 
interessierten Kreisen einen tiefen Einblick in die bestehenden Ver- 
hältnisse und trug viel zur Klärung derselben bei. Überdies verfaßte 
Herr Pipetz eine sehr gediegene Aufklärungsschrift für Lehramts- 
zöglinge, Lehrer und Katecheten, die unter dem Titel „Der Taub- 
stumme“ imk.k. Schulbücherverlage erschienen ist. Aus seiner Feder 
stammt ferner ein sehr sorgfältige gearbeitetes historisches Werk, das 
die Entwicklung des Taubstummenbildungswesens in den österreichischen 
Ländern zum Gegenstande hat. Aber auch viele andere Taubstummen- 
lehrer Österreichs waren in dem abgelaufenen Jahrzehnt literarisch 
sehr tätig und verfaßten teils Aufsätze für die Fach- und Tagespresse, 
teils selbständige Werke. Sie alle namentlich anzuführen, würde den 
Rahmen dieses kurzen Übersichtsbildes ungebührlich überschreiten. 
Ihre diesbezügliche Tätigkeit zeigt aber neuerdings, daß sich unsere 
Taubstummenlehrerschaft mit großem Eifer und voller Hingabe ihrem 
Berufe widmet und keine Mühe scheut, das geistige Niveau der hei- 
mischen Taubstummenbildungssache zu heben. 
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Aus diesem Streben ist auch die Wiederbelebung des im Jahre 
1892 gegründeten Vereines österreichischer Taubstummenlehrer hervor- 
gegangen. Nachdem dieser Verein infolge widriger Umstände durch 
mehrere Jahre geruht hatte, erwachte er um die Jahrhundertwende zu 
neuem Leben und entwickelt seither eine so intensive Tätigkeit, daß 
er von Jahr zu Jahr an Ansehen und Einfluß gewinnt. Außer den in 
bescheidenem Umfange gehaltenen Vierteljahrsversammlungen ver- 
anstaltet der Verein jährlich eine Generalversammlung und jedes dritte 
Jahr einen allgemeinen österreichischen Taubstummenlehrertag, die 
sich eines großen Zuspruches seitens der Fachmänner aus allen Teilen 
des Kaiserstaates erfreuen. Zahlreiche Anregungen und Belehrungen 
wurden auf diesen Versammlungen der österreichischen Taubstuminen- 
lehrerschaft schon geboten und trugen dazu bei, den Geist rege zu 
erhalten und das Interesse am Fach zu steigern. Unterstützt wurde der 
Verein in seinem Streben durch die Herausgabe einer Vierteljahrs- 
schrift, der „Mitteilungen des Vereines österreichischer 
Taubstummenlehrer“, die neben fachlichen Aufsätzen ein Bild 
der Vereinstätigkeit bringt und die ganze Bewegung auf dem Gebiete 
der Taubstummenbildung in Österreich in Evidenz hält. 

So bietet uns ein Überblick über die Entwicklung des heimischen 
Taubstummenbildungswesens während des letzten Dezenniums ein recht 
erfreuliches Bild. Überall sehen wir ein rüstiges Vorwärtsschreiten und 
einen großen Eifer zur Ausgestaltung dieses Zweiges der Abnormen- 
padagogik bis zur Vollkommenheit. Wenn wir auch von diesem Zu- 
stande gegenwärtig zwar noch immer ziemlich weit entfernt sind, so 
ist doch schon die Bahn betreten, die zu ihm hinaufleitet, und bei dem 
Andauern der gerade im letzten Jahrzehnt so intensiv eingesetzten 
Tätigkeit ist auch die Erreichung dieses schönen Zieles in absehbarer 
Zeit zu erwarten. 


Fortschritte in der Fürsorge für Schwach- 
sinnige in Osterreich seit zehn Jahren. 
Von Hilfsschullehrer Leopold Miklas in Wien. 

Die Fürsorge für Schwachsinnige erfreut sich in den Nachbar- 
staaten schon seit langer Zeit eines regen Interesses. Anders in Öster- 
reich; hier ist ein solches Interesse ungefähr erst seit einem Dezennium 
wahrzunehmen. 

Wohl hat der eine oder der andere schon früher für sich in 
dieser Richtung manches Anerkennenswerte geleistet; auch 
geben die in manchen Kronländern von wohltätigen Vereinen er- 
haltenen Stiftungen und Anstalten davon ein herrliches Zeugnis. 
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Aber eines fehlte, das Zusammenwirken, der Erfolg, der dem ge- 
einigten Ganzen winkt. 

Diesem recht fühlbaren Mangel abzuhelfen, wurde im Jahre 1%2 
der Verein „Fürsorge für Schwachsinnige und Epileptische® gegründet. 
Der Name des Vereines drückt seinen Zweck erschöpfend aus. 

Der Verein sammelte die Lehrkräfte der Anstalten und Hilfs- 
schulen, interessierte zahlreiche Kinderfreunde, trat in Verbindung mit 
den maßgebenden Behörden der Staats-, Landes- und Kommunal- 
verwaltungen. Ein unbekanntes Arbeitsfeld, ein vollig neuer Gesichts- 
kreis eröffnete sich dem Blicke derer, die sich zur Aufgabe gestellt 
hatten, mitzuarbeiten. Nachzuholen, was in der Vergangenheit ver- 
säumt, gleichen Schritt zu halten mit den bereits weiter vorangeeilten 
Zeitgenossen, das war der Gedanke, der nun auch in Österreich immer 
mehr und mehr an Bedeutung gewann. 

Die Bemühungen des Vereines waren von Erfolg gekrönt. Die 
Schwachsinnigenpädagogik und Schwachsinnigenfürsorge hat im ganzen 
Reiche Fortschritte gemacht. 

Eine Hauptaufgabe des Vereines ist die Errichtung und Erhaltung 
von Hilfsschulen und Anstalten für Schwachsinnige durch Staats-, 
Landes- und Kommunalverwaltungen. Dem Vereine ist es auch tat- 
sächlich gelungen, durch seine eifrige Propaganda in Wort und Schrift 
die Schulbehörden fast aller Kronländer der Monarchie zur Errichtung 
von Hilfsschulen und Anstalten für schwachsinnige Kinder zu bewegen. 

Seit Gründung des Vereines (Dezember 1%2) bis 1. Jänner 1913 
hat sich die Zahl der Hilfsschulklassen in Österreich von 10 auf 92, 
die der Anstalten von 12 auf 27 erhöht. Unter den obwaltenden 
Schwierigkeiten gewiß ein schöner Erfolg. Nähere Daten zu finden 
bei Leopold Miklas, „Die österreichischen Hilfsschulen und Anstalten 
für Schwachsinnige.“ ') 

Der Verein kann auch stolz sein auf jene gemeinsamen Beratungen 
von Fachmännern und Freunden der Schwachsinnigen, die sich in Öster- 
reich unter dem Namen „Konferenzen der Schwachsinnigenfiirsorge® 
eingelebt haben. Solche allgemeine österreichische Konferenzen der 
Schwachsinnigenfürsorge wurden bisher in den Jahren 1904, 1906, 
1908, 1910, 1912 in Wien, Graz und Brünn unter hervorragender Teil- 
nahme und Sympathie der Staats-, Landes- und Stadtbehörden abge- 
halten. Mit den Konferenzen waren auch Spezialausstellungen von 
Lehr- und Lernmitteln der Hilfsschulen und Anstalten verbunden. 

Die glänzenden Erfolge der Tagungen beweisen, daß der Verein 
mit diesen Veranstaltungen den rechten Weg betreten hat. 








'!, Im „Kalender für heilpädagogische Schulen und Anstalten“. IX. Jahrgang. Buch- 
handlung Carl Marhold in Halle a. S. 1913. 
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Die Vorträge der Konferenzen wurden in den Berichten — be- 
kannt unter dem Titel „Das schwachsinnige Kind im Lichte der neueren 
Forschung“ — niedergelegt '). 

Unter den Fürsorge- und Schutzgesetzen, die der Verein 
für seine Schützlinge als nötig erachtet, sei vor allem auf die Lösung 
der Frage der Militärdienstpflicht ehemaliger Hilfsschüler und 
geistig Minderwertiger im neuen Wehrgesetze hingewiesen. Nachdem 
dieses Thema schon die erste und zweite Konferenz beschäftigt hatte, 
wurde es auf der dritten Konferenz der Schwachsinnigenfürsorge in 
Graz 1908 durch Herrn Univ.-Dozenten Stabsarzt Dr. Mattauschek- 
Wien eingehendst behandelt; seine Anträge wurden einstimmig an- 
genommen, später vom Referenten im Vereine mit dem Präsidium an 
kompetenter Stelle überreicht und in die Durchführungsbestimmungen 
zum Wehrgesetz vom 5. Juli 1912 fast wörtlich aufgenommen. 

Von anderen Förderungen und Anerkennungen der Vereins- 
bestrebungen durch die hohen Behörden sei die Erlassung zeitgemäßer 
Bestimmungen über die Schwachsinnigenerziehung in Erinnerung ge- 
bracht, so teilweise die Schul- und Unterrichtsordnung vom 29. Sep- 
tember 1905 und die Ministerialerlässe vom 18. Dezember 1905 
und 7. Mai 1907; ferner, daß die Landesschulräte — einer Bitte des 
Vereines entsprechend — an den meisten Lehrer- und Lehrerinnen- 
bildungsanstalten Kurse errichtet haben, um die Kandidaten und 
Kandidatinnen mit der Erziehung und dem Unterrichte schwachsinniger 
Kinder bekannt zu machen. Das Stoffgebiet für die Schwachsinnigen- 
pädagogik für diese Kurse ist nach dem Ministerialerlasse vom 22. März 
1913, Z. 14.013: „Wesen, Ursache und Grade des Schwachsinnes, Folgen 
des Schwachsinnes in körperlicher und geistiger Beziehung. Besonder- 
heiten des schwachsinnigen Kindes. Das schwachsinnige Kind im vor- 
sehulpflichtigen Alter. Der Unterricht des schwachsinnigen Kindes. 
Anstalten für schwachsinnige Kinder. Fürsorge für Schwachsinnige 
im nachschulpflichtigen Alter. Einschlägige Literatur.“ 

Weiters seien erwähnt die vom Verein angeregten und vom 
k. k. Unterrichtsministerium eingeführten staatlichen „Lehrkurse zur 
Unterweisung von Volksschullehrkräften in der Methode der Erziehung 
und des Unterrichtes schwachsinniger Kinder“. Solche Kurse haben 
seit 1909 in Wien, Graz und Prag stattgefunden. Die Teilnehmer er- 
halten Staatsstipendien, die Zahl der Hörer ist auf 35 beschränkt. Bei 
diesen Kursen wird auf die praktische Ausbildung der Teilnehmer das 
Hauptgewicht gelegt. 

Einem lang empfundenen Bedürfnisse wurde dadurch Rechnung 





I, Verlag H. Kirsch, Buchhandlung, Wien I. 
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getragen, daß in die staatlichen Prüfungskommissionen für das Lehr- 
amt an Hilfsschulen und Anstalten für Schwachsinnige Fachmänner 
zu Prüfungskommissären ernannt wurden. Desgleichen wurde einem 
Beschlusse der Konferenz in Brünn entsprochen durch Ernennung von 
eigenen Fachinspektoren. Bisher hat nur Steiermark einen solchen in 
der Person des Hilfsschulleiters Viktor Prohaska-Graz. 

Einen weiteren Schritt zur Verwirklichung des Vereinsprogrammes 
bildete die Herausgabe von Druckschriften. So wurde über Veranlassung 
des Vereines von Vereinsfunktionären herausgegeben: 

1. „Handbuch der Schwachsinnigenfürsorge mit Be- 
rücksichtigung des Hilfsschulwesens.“ Verlag Karl Graeser 
& Kie, Wien IV. Zweite Auflage, 1909. Preis 5 K 60 A. 

2. „Heilpädagogische Schul-und Elternzeitung.“ Ver- 
lag H. Kirsch, Wien I. 12 Hefte pro Jahr. Preis 5 X. 

Die Zeitschrift beginnt mit Jänner 1914 den V. Jahrgang. 

3. „Beiträge zur Schwachsinnigenfürsorge“ (Bös- 
bauer-Miklas-Schiner. Verlag des Vereines.) 

Heft I. „Die Ursachen der ‚Idiotie‘.“ Vortrag von Direktor 
Dr. Heinrich Schlöß. 

Heft II. a) „Erscheinungen des Schwachsinns;“ b) „Ursachen und 
Erkennung des moralischen Schwachsinns.“ Zwei Vorträge von Uni- 
versitätsprofessor Dr. Alex. Pilcz. 

Heft II. „Das für den Laien Wissenswerte über Epilepsie.“ Vor- 
trag von Universitätsprofessor Dr. Alex. Pilcz. 

Heft IV. „Rechtsschutz der Schwachsinnigen“ von Dr. jur. Baron 
Spinette. 

Heft V. „Die österreichischen Hilfsschulen und Anstalten für 
schwachsinnige Kinder.“ Statistik. Hilfsschullehrer Leopold Miklas. 

4. Fibel „Mein Lesebuch“, I. Stufe 1 X 304; II. Stufe 1 A 20 4. 
K. k. Schulbiicherverlag, Wien. Von Schiner-Miklas-Tremmel. 1913. 

Dieses Buch ist fiir Hilfsschulen und mit denselben verwandten 
Anstalten bestimmt und als solches in Osterreich fiir diese Schul- 
kategorie der einzig approbierte Lehrtext. 

Noch wäre hinzuzufügen, daß auf Kosten des Vereines schwach- 
sinnige Kinder im Bürstenbinden, Blumenmachen, Span- und 
Korbflechten an schulfreien Nachmittagen unterrichtet werden. 
Für größere Mädchen wird ein Koch- und Haushaltungskurs 
abgehalten. Der Verein stellte im Laufe der Jahre für die Wiener 
Hilfsschulklassen (derzeit 23 Klassen) Lehr- und Lernmittel bei, unter- 
stützte arme, schwachsinnige Kinder und deren Eltern, brachte die 
Kosten auf für unterrichtliche Spaziergänge, ermöglichte die Ver- 
anstaltung der Elternabende und hält im Vereine mit dem Lehr- 
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körper jährlich eine Weihnachtsbescherung. Im letzten Jahre 
war es dem Vereine möglich, für Hilfsschulkinder eine eigene Ferien- 
kolonie zu schaffen. 

In einzelnen Kronländern hat auch eine materielle Besserstellung 
der Lehrkräfte an Hilfsschulen stattgefunden. In Wien erhalten die 
geprüften Hilfsschullehrkräfte nebst ihren gewöhnlichen Bezügen als 
Volksschullehrer (Endbezug 5700 X) noch eine Jahresremuneration von 
500 K. 

Die unentgeltliche Auskunftsstelle des Vereines erteilt jährlich in 
überaus großer Zahl Eltern, Pflegepersonen, Verwandten schwach- 
sinniger oder epileptischer Kinder wie auch Schul- und Gerichts- 
behörden mündlich und schriftlich Rat und Auskunft in allen die Er- 
ziehung, Behandlung und Unterbringung des Kindes betreffenden Fragen. 

Mit den vorhandenen Mitteln und Arbeitskräften wurde geschaffen, 
was möglich war. 





Nachwort: In der Tat ist das Wirken des Vereines „Fürsorge 
für Schwachsinnige und Epileptische“ die Geschichte der Fortschritte 
der Fürsorge für Schwachsinnige in Österreich. Die Herren Direktor 
Hans Schiner, Hilfsschullehrer Leopold Miklas und Hans PBös- 
bauer haben sich um die Verbreitung der Fürsorge für Schwachsinnige 
ein nicht genug zu rühmendes Verdienst erworben. 

Zu ergänzen wäre noch, daß im verflossenen Dezennium auch 
neue Anstalten entstanden, so: 1. in Bludenz, Vorarlberg, 1903 die 
W ohltatigkeitsstiftung Marienheim fiir bildungsfahige “schwachsinnige 
Kinder. 2. Die Landesidioten- und Kretinenanstalt Konradinum in 
Eugendorf bei Salzburg, 1907, in Verwaltung des Landesausschusses 
in Salzburg. 3. September 1913 durch die , Deutsche Landeskommission 
fur Kinderschutz und Jugendfiirsorge“ das Schwachsinnigenheim in 
Hohenelbe, Böhmen. 4. Zum 60jahrigen Regierungsjubiläum des 
Kaisers Franz Josef I. wurde ein „Fürsorgeverein für Schwachsinnige“ 
in Prag gegründet, welcher am 19. Oktober 1913 in Hloubétin bei 
Prag ein ,Fiirsorgeheim fiir Schwachsinnige“ eröffnete, das nur für 
judische Zoglinge bestimmt ist und von Herrn Robert Konig geleitet 
wird. 5. 1906 gründete der römisch-katholische Pfarrer Anton Podo- 
jorski in Iwonicz, Galizien, ein Spital der heiligen Elisabeth für 
Schwachsinnige und Unheilbare. 6. 1910 entstand in Königgrätz, 
Böhmen, die „Heilpädagogische Anstalt für leichtabnorme Kinder“, 
welche die „Böhmische Landeskommission für Kinderschutz“ erhält. 
7. An die große Landesheil- und Pflegeanstalt Mauer-Öhling, Nieder- 
österreich, ist eine Schulabteilung für schwachsinnige Kinder seit 1909 
angegliedert. 8. Auch im öffentlichen städtischen Krankenhause zu 
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Mödling in Niederösterreich besteht eine Abteilung für schwachsinnige 
Kinder. 9. Das Land Niederösterreich hat außerdem in Oberholla- 
brunn eineLandesanstalt für schwachsinnige Kinder 1909 errichtet. Von 
privater Seite wurden Anstalten für solche Kinder neu errichtet in 
Krakau, Perchtoldsdorf bei Wien, Wien XVII. Bezirk, Lomnitz 
und Teßtal in Mähren und endlich erhält seit 1903 der Frauenverein 
„Providentia® im II. Bezirk von Wien ein Tagesheim für schwach- 
sinnige Kinder. 

Im ganzen hat Miklas am 1. Jänner 1913 27 Anstalten mit 
3000 Insassen gezählt, von denen 1142 Schulunterricht erhalten. Man 
sieht auch hier einen großen Fortschritt gegren 1903. Damals hatten 
wir zwölf Anstalten. 

Es ist also in den verflossenen neun Jahren ein Fortschritt in der 
Gesetzgebung, in der Organisation, in den Bildung'sstätten, in der 
Behandlungs- und Bildungsmethode und endlich auch in der Erkenntnis 
der Idiotie nach Ursache, Wesen und Behandlung zu verzeichnen. 

Dir. Dr. S. Krenberger. 


AUS DER PRAXIS. 


Lehrplan für die Schule des k. k. Blinden- 
Erziehungsinstitutes in Wien. 


í Lesen und Schreiben. 

Ziel: a) Lesen: Fertigkeit im Lesen der Brailleschen Punkt- 
schrift. Volles Verständnis des Gelesenen. 

ö) Schreiben: Kenntnis und Aneignung der Brailleschen Punkt- 
schrift und einer für den Verkehr mit Sehenden geeigneten Schriftart 
zur vollen Sicherheit. Einige Geübtheit in der Abfassung einfacher 
Darstellungen (Erzählungen, Beschreibungen, Vergleichungen), im Ver- 
ständniskreise des Blinden gelegen. Vertrautheit mit der Abfassung von 
Briefen und Geschäftsaufsätzen mit Rücksicht auf die Bedürfnisse des 
Blinden im Leben. 

a) Lesen: 

I. Klasse: Bekanntmachung mit den Lauten und mit den Buch- 
staben der Punktschrift an losen, tastbaren Zeichen. Zusammenstellung 
von Wörtern und Sätzchen auf der Setztafel. Einübung der Zeichen 
in der Fibel. Langsames und lautrichtiges Lesen mit Beachtung der 
Silbentrennung. Besprechung des Lesestoffes. Memorieren leichter 
Musterstücke in gebundener und ungebundener Rede, einzeln und 
im Chor. 
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II. Klasse; Langsames und lautrichtiges Lesen der Punktschrift 
mit genauer Beachtung der Satzzeichen und Anstrebung guter Be- 
tonung. Wort- und Sacherläuterungen. Wiedergabe des Gelesenen 
nach gestellten Fragen. Memorieren passender Musterstücke in ge- 
bundener und ungebundener Rede; Übung im Vortrage derselben, 
einzeln und im Chor. 

Ill. Klasse: Steigerung der Fertigkeit im lautrichtigen Lesen 
der Punktschrift. Anstrebung eines sinnrichtigen Lesens. Ubung des 
mechanischen Lesens an Lesestiicken des Lesebuches und an den 
Lesetexten der tibrigen in Verwendung stehenden Lehrbiicher, Wort- 
und Sacherläuterungen. Wiedergabe von Lesestücken erzählenden In- 
haltes in freier Form. Memorieren passender Musterstücke, einzeln und 
im Chor. 

IV. Klasse: Sinnrichtiges Lesen der Punktschrift mit genauer 
Berücksichtigung richtiger Satzbetonung; Übung des mechanischen 
Lesens an Lesestücken des Lesebuches und an den Lesetexten der 
übrigen in Verwendung stehenden Lehrbücher mit Berücksichtigung 
des geübteren Tastvermögens. Wort- und Sacherläuterungen. Memo- 
rieren und richtiges Vortragen passender Musterstücke. Einführung 
in die Kurzschrift. 

V. Klasse: Geläufiges, ausdrucksvolles Lesen der Punktschrift. 
Übung im mechanischen Lesen insbesondere der Kurzschrift, mit 
Rücksicht auf das geübtere Tastvermögen. Besprechung der Lese- 
stücke nach ihrem Inhalt und Gedankengang. Anleitung zur Beobachtung: 
der einfacheren DarstellungsformenderLesestücke. Memorieren passender 
Musterstücke mit gesteigerten Anforderungen an den Vortrag. 

VI. Klasse: Möglichste Erhaltung der Lesefertigkeit. Lesen 
von Werken der klassischen und vaterlandischen Literatur. Anbahnung 
des Verständnisses für Schönheit der Form. Die wichtigsten Arten 
der epischen, lyrischen und dramatischen Dichtung. Kurze Biographien 
der bedeutendsten deutschen Schriftsteller, von welchen Musterstücke 
insbesondere in den Vorlesestunden gebracht werden. 


6) Schreiben: 


I. Klasse: Vorübungen zum Schreiben finden durch den Ge- 
brauch der Setztafel statt. 

II. Klasse: Kenntnis des jeweilig eingeführten Brailleschen 
Schreibapparates. Übung im Herstellen erhabener Punkte und Schreiben 
derselben nach Diktat; Übung im raschen Auffinden der Punktlagen. 
Schreiben einfacher Wörter und kurzer Sätze. Planmäßig geleitete 
Übungen im Abschreiben aus dem Lesebuche. Niederschrift memorierter 
Sprüche, Verschen undLieder. Lesen des Geschriebenen behufs Korrektur. 

Eos. 4 
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Ill. Klasse: Ubungen im Schreiben der Punktschrift mit ge- 
steigerter Fertigkeit. Diktate schwierigerer Worter und langerer Satze, 
die im Anschauungskreise der Kinder gelegen sind. Niederschrift memo- 
rierter Musterstücke (kleine Erzählungen, kindliche Briefe, Glück- 
wünsche). Aneignung einer für den Verkehr mit Sehenden geeigneten 
Schriftart (Kleinsche Stachelschrift). 

IV. Klasse: Übungen im Schnellschreiben. Vervollkommnung 
im Gebrauche von Brailleapparaten. Schriftliche Wiedergabe kurzer 
Lesestücke; Erzählungen, Beschreibungen, Vergleichungen und Briefe. 
Besondere Pflege des Diktats in Verbindung mit Schnellschreibübungen. 
Einführung in die Kurzschrift. 

V. Klasse: Übung der Brailleschen Punktschrift bis zur mög- 
lichsten Sicherheit. Pflege des Diktats (auch in Kurzschrift) mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Satzzeichen in längeren Sätzen. Übung 
in der Abfassung einfacher, namentlich erzählender Darstellungen. 
Einfache Geschäftsaufsätze. 

VI. Klasse: Gesteigerte Fertigkeit im Gebrauche der ein- 
geführten Schreibapparate. Behandlung von Geschaftsaufsatzen und 
Geschaftsnotizen aus dem Gewerbe der Zoglinge. Befahigung der 
Zöglinge zur Wiedergabe der Gedanken, in den gebräuchlichsten 
Formen des bürgerlichen Verkehres. 


Sprachlehre. 

Ziel: Vermittlung der zum Verständnisse für den Sprachbau und 
zum richtigen Gebrauche der Sprache erforderlichen grammatischen 
Kenntnisse. 

Il. Klasse: Einübung der im Anschauungsunterrichte gewonnenen 
Sätze zur Gewinnung der Satzform. Zergliederung des Satzes in seine 
Hauptbestandteile und deren Betrachtung in ihrer einfachsten Form. 
Das Zeitwort. Die drei Hauptzeiten der tätigen Form in der an- 
zeigenden Art (im Erzähl- und Fragesatze). Die befehlende Art. Das 
persönliche Fürwort (Personalwort) im ersten Falle der Ein- und Mehr- 
zahl. Das Haupt- und Geschlechtswort, Geschlecht und Zahl im ersten 
Falle der Ein- und Mehrzahl. Das aussagende Eigenschaftswort. Münd- 
liche und schriftliche Behandlung des Stoffes. 

III. Klasse: Der einfache Satz. Das Zeitwort. Die Zeitwörter 
haben, sein und werden in allen Zeiten der tätigen Form in der 
anzeigenden und in der befehlenden Art. Nennform und Mittelwort 
bei der Zeitformbildung. Einübung der sechs Zeiten der tätigen Form 
anzeigender Art (Hilfszeitwort). Biegung des Zeitwortes durch Ver- 
änderung des Stammes (Umlaut, Brechung, Ablaut) und Hinzufügung 
von Endungen. Die Ergänzung, ausgedrückt durch ein Hauptwort 
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oder ein personliches Furwort im vierten Falle. Geschlecht, Zahl und 
Fall beider Wortarten. Das aussagende Eigenschaftswort. Mündliche 
und schriftliche Behandlung des grammatischen Stoffes. 

IV. Klasse: Der erweiterte einfache Satz. Satzaussage, Satz- 
gegenstand und Ergänzung in ihren Beziehungen. Der Satz in der 
leidenden Form. Das Zeitwort (Stamm und Endung) in der anzeigenden 
Art der tätigen und leidenden Form. Erzähl-, Frage-und Befehlssätze. 
Die Ergänzung im zweiten, dritten und vierten Falle. Das Haupt- und 
Geschlechtswort nach Geschlecht, Zahl, Fall und Biegung. Das aus- 
sagende Figenschaftswort. Die Beifiigung; das beifiigende Eigenschafts- 
wort; das besitzanzeigende Fiirwort; das Zahlwort. Biegung dieser 
Wortarten. Das Zeit-, Haupt- und Eigenschaftswort nach seinem Ge- 
brauch und seiner Uberleitung von einer Wortart in die andere. 
Miindliche Wort- und Satzanalyse. Miindliche und schriftliche Ubungen 
des behandelten grammatischen Stoffes. 

V. Klasse: Der erweiterte einfache Satz in allen seinen Formen. 
(Der einfache Satz mit gehäuften gleichartigen Satzgliedern.) Unter- 
scheidung des einfachen vom mehrfachen Satze. Wiederholung und 
Erweiterung der Satzlehre. Die veränderlichen Redeteile, mit Aus- 
nahme des bezüglichen Fürwortes und deren Biegung. Der Umstand; 
das Umstandswort; das Verhältniswort; das Bindewort, soweit es im 
einfachen Satze verwendet wird. Wortbildung durch Ableitung und 
Zusammensetzung; Wortfamilie. Mündliche Wort- und Satzanalyse. Münd- 
liche und schriftliche Übungen des behandelten grammatischen Stoffes. 

VI Klasse: Wortstellung in den verschiedenen Formen des 
Einzelsatzes. Verbindung von Einzelsätzen zu mehrfachen Sätzen (bei- 
ordnende Bindewörter). Der zusammengezogene Satz (durch Ersparung 
gemeinsamer Satzglieder). Unterscheidung von Haupt- und Neben- 
sätzen nach der Wortstellung. Verbindung von Haupt- und Neben- 
sätzen. Das Satzgefüge (bezügliches Fürwort, unterordnende Binde- 
wörter). Die Hauptzeiten der tätigen und leidenden Form in der ver- 
bindenden Art. Erweiterung von Satzgliedern in Nebensätze und Um- 
wandlung derartiger Sätze in Satzglieder. Direkte und indirekte Rede. 
Der verkürzte Satz. Verkürzung von Nebensätzen. Der unvollständige 
Satz. Zusammenfassung der Wortbiegungs- und Wortbildungslehre. 
Lehre von dem Gebrauch und der Bedeutung der Wortarten und 
ihrer Wechselbeziehungen. Wortfamilie. Mündliche und schriftliche 
Übungen des behandelten grammatischen Stoffes. 


Orthographie. 
Ziel: Fehler- und dialektfreier Ausdruck in Wort und Schrift. 
I. Klasse: Übungen im richtigen Ansetzen einzelner Wörter 
4s 
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und ganz kurzer Sätze auf der Setztafel unter Rücksichtnahme auf die 
Silbentrennung und auf die Anwendung der Um- und Zwielaute. An- 
leitung zur Beachtung der Mehrschreibung. 

II. Klasse: Orthographische Übungen auf Grundlage der Gleich- 
schreibung mit besonderer Rücksicht auf zusammengesetzte An- und 
Auslaute, Um- und Zwielaute. Anleitung zur Bezeichnung der Dehnung 
und Schärfung. Silbentrennung, Gebrauch der Schlußsatzzeichen. 

Ill. Klasse: Fortsetzung der orthographischen Übungen mit 
besonderer Rücksicht auf die Bezeichnung der Dehnung und Schärfung 
in der Schrift. Übungen in schwierigeren Fällen der Andersschreibung 
einschließlich der Anwendung von F und V. Silbentrennung. Gebrauch 
der Schlußsatzzeichen. 

IV. Klasse: Fortgesetzte orthographische Übungen mit Berück- 
sichtigung ähnlich- oder gleichlautender Wörter zur Unterscheidung 
ihrer Bedeutung und mit Rücksicht auf die bei der Wortbildungs- 
lehre auftretenden wichtigeren Formen. Gebrauch der Schlußsatz- 
zeichen. 

V. Klasse: Orthographische Übungen mit Heranziehung der 
Lehren und Kenntnisse von der Wortbildungslehre und mit Hinweis 
auf die Wortfamilie. Anwendung der Satzzeichen im einfachen Satz 
und im einfachen Satz mit gehäuften gleichartigen Satzgliedern. 

VI.Klasse: Befestigung der gewonnenen Kenntnisse und Fertig- 
keiten in den Schreibübungen unter besonderer Berücksichtigung der 
Satzzeichen im mehrfachen Satze. 


Rechnen und geometrische Formenlehre. 
a) Rechnen: 


Ziel: Sicherheit und Fertigkeit in den elementaren Rechnungs- 
operationen. (Grewandtheit in der Lösung von Rechnungen des bürger- 
lichen Lebens. Einführung in das schriftliche Rechnen. Hauptaufgabe 
bleibt jedoch die Erzielung eines gewandten, sicheren Kopfrechnens. 

I. Klasse: Mündliches Rechnen im Zahlenraume von 1 bis 20 
mit Zuhilfenahme des jeweilig eingeführten Rechenapparates (Scheiben- 
apparat). Münzen, Maße und Gewichte, soweit deren Gliederung auf 
der Zehnteilung beruht. Die Zeichen der Zahlen bis 20 werden kennen 
gelehrt. 

Il. Klasse: Mündliches Rechnen im Zahlenraume von 1 bis 100 
mit Zuhilfenahme des Rechenapparates. Münzen, Maße und Gewichte, 
soweit deren Gliederung auf der Hundertteilung beruht. Einfache 
Preisberechnungen. Schreiben von Zahlen. 

III. Klasse: Das Rechnen im Zahlenraume von 1 bis 1000. Die 
Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen und in Dezimalen. Dezimal- 
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brüche bis zu den Tausendsteln. Erweiterung der Kenntnis der Münzen, 
Maße und Gewichte. Preisberechnungen. Einführung in das schriftliche 
Rechnen (Wiener Zifferrechenapparat). 

IV. Klasse: Entwicklung der ganzen Zahlen bis zur Million. 
Die Dezimalbrüche, soweit sie bei Geld-, Maß- und Gewichtsrechnungen 
in Anwendung kommen. Die Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen 
und Dezimalen innerhafb dieses Zahlenraumes. Rechnen mit mehrnamigen 
Zahlen und mit einfachen gemeinen Brüchen. Rechnungsvorteile ; 
Übungen im Schnellrechnen. Die Aufgaben sind mit Rücksicht auf 
die Bedürfnisse des Blinden im Leben zu wählen. 

V. Klasse: Wiederholung der Rechnungsarten mit ganzen 
Zahlen, Dezimalzahlen, mehrnamigen Zahlen und einfachen gemeinen 
Brüchen. Teilbarkeit der Zahlen. Umwandlung der Dezimalbrüche in 
gemeine Brüche und umgekehrt. Schlußrechnungen; einfache Aufgaben 
über Prozent- und Zinsrechnung. Die Übungen im Schnellrechnen 
werden fortgesetzt. Die Aufgaben sind mit Rücksicht auf die Bedürf- 
nisse des Blinden im Leben zu wählen. 

VI Klasse: Die bürgerlichen Rechnungsarten. Einfache und 
- zusammengesetzte Schlußrechnung. Erweiterung der Prozent- und 
Zinsrechnung;; Diskont- und Rabattrechnung. Aufgaben über Mischungs- 
und Gesellschaftsrechnung. Einfache Beispiele der Münz- und Effekten- 
rechnung. Die Aufgaben sind mit Rücksicht auf die Bedürfnisse des 
Blinden im Leben, und zwar vorwiegend aus den von ihnen erlernten 
Gewerben und aus der Hauswirtschaft zu wählen. 


6) Geometrische Formenlehre: 


Ziel: Richtige Auffassung einfacher geometrischer Formen, 
Kenntnis der wichtigsten geometrischen Körper, Ausführung der ein- 
fachsten Flächen- und Körperberechnungen. 

II. Klasse: Im Anschauungsunterrichte kommt der Würfel zur 
elementaren Besprechung; daran werden erklärt: Körper, Länge, 
Breite, Höhe, Fläche, Kante, Ecke; lotrecht, wagrecht, gleichlaufend ; 
ferner ist an geeigneten Objekten der Begriff „schief“ zu gewinnen. 

Ill. Klasse: Wiederholung und Vertiefung der bisher ge- 
wonnenen Raumanschauungen. Erweiterung der Anschauung geo- 
metrischer Formen am Würfel, an der Säule und an der Kugel. Ent- 
wicklung der Anschauung von Viereck, Dreieck, Kreis (ebene Fläche); 
Linie (senkrechte, wagrechte, schiefe, gleichlaufende, schneidende), 
Winkel und Punkt. Übungen im Messen von Körpern, Flächen und 
Linien und Anleitung zum Abschätzen mittels der Hand. Die Be- 
lehrungen begleiten Übungen im Darstellen elementarer Formen. 
(Zeichenkissen.) 
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IV. Klasse: Entstehung und Arten der Winkel. Arten des 
Dreieckes und Viereckes. Das Vieleck. Kreisfläche, Kreislinie, Umfang, 
Halbmesser und Durchmesser. Der Kreisbogen als Maß des Winkels; 
der Winkelmesser und seine Verwendung. Die Belehrungen begleiten 
Übungen im Darstellen elementarer Formen. 

V. Klasse: Wiederholung und Vertiefung des in der IV. Klasse 
behandelten Stoffes. Neben- und Scheitelwinkel. Veranschaulichung 
des Wesens der Kongruenz und Ähnlichkeit. Beziehung des Rhombus, 
Rhomboides, Dreieckes und Irapezes zum Rechteck und Verwandlung 
dieser Figuren in Rechtecke. Elementare Behandlung der Ellipse. 
Veranschaulichung der Beziehung der Seiten des rechtwinkeligen 
Dreieckes zueinander (Pythagoreischer Lehrsatz). Berechnung des 
Umfanges und des Flächeninhaltes der ebenen Figuren. Die Belehrungen 
begleiten Übungen im Darstellen der behandelten geometrischen 
Formen. Ä 
VI. Klasse: Behandlung der wichtigsten geometrischen Körper 
(Würfel, Prisma und Zylinder, Pyramide und Kegel, Kugel) und Be- 
rechnung ihrer Oberfläche und ihres Rauminhaltes. Die Aufgaben 
sind mit Rücksicht auf die Bedürfnisse im Leben zu wählen. 


Anschauungsunterricht. 


Ziel: Anleitung zur aufmerksamen Betrachtung und Beobachtung 
von Gegenständen aus der Umgebung des Kindes. Bildung und 
Schärfung der vorhandenen Sinne durch angemessene Übungen. Ge- 
wohnung an lautreine und deutliche Aussprache. 

I. Klasse: Anschauungs- und Sprechiibungen, hervorgehend aus 
der Betrachtung von Gegenstanden der nachsten Umgebung des 
Kindes. Sinnesübungen. 

II. Klasse: Erweiterung der Anschauung und Fortsetzung der 
Sprechübungen, zum Teil im Anschluß an die Lesestücke. Sinnes- 
übungen. 

Geographie. 

Ziel: Genauere Kenntnis der Heimat und des Vaterlandes. Über- 
sichtliche Kenntnis Europas und der übrigen Erdteile. Berücksichtigung 
der vaterländischen Industrie und des vaterländischen Handels, sowie 
des wechselseitigen Verkehrs zwischen der Monarchie und den großen 
handel- und gewerbetreibenden Völkern. Das Einfachste und Leicht- 
faßlichste aus der Himmelskunde. 

I. Klasse: Im Anschauungsunterrichte werden die einfachsten 
Orientierungsübungen im Schulzimmer, Haus und Garten vorgenommen. 

II. Klasse: Im Anschauungsunterrichte werden behandelt: Das 
Schulzimmer, das Institutsgebäude samt Umgebung; eventuell wird 


Eos 1914 Lehrplan für die Schule des k. k. Blinden-Erziehuugsinstitutes in Wien. Seite 5d 


a m 1 —_ 











der Ferienaufenthalt der Zöglinge besprochen. Begriffe, wie: Ebene, 
Bodenerhebung, fließende und stehende Gewässer, Dorf und Stadt, 
werden aus der Anschauung und der Erfahrung des Zöglings gewonnen. 

III. Klasse: Erweiterung des in der Il. Klasse gegebenen 
Stoffes an der Hand der Pläne des Schulzimmers, des Institutsgebäudes 
und der Stadt Wien. Der Stand der Sonne im Laufe des Tages, die 
Weltgegenden; die Jahreszeiten. 

IV. Klasse: Niederösterreich zur Einführung in das Karten- 
lesen und als Ausgangspunkt der übersichtlichen Behandlung Öster- 
reich-Ungarns, wobei das Heimatland der einzelnen Schüler besonders 
berücksichtigt wird. Tages- und Jahreslauf der Sonne. 

V. Klasse: Die österreichisch-ungarische Monarchie mit be- 
sonderer Berücksichtigung kultureller Verhältnisse, der Industrie, des 
Handels und Verkehrs; Zusammenfassung der gelegentlich mitgeteilten 
Kenntnisse aus der Verfassung und Verwaltung des Staates. 

VI. Klasse: Europa und die übrigen Erdteile mit besonderer 
Berücksichtigung kultureller Verhältnisse, der Industrie, des Handels 
und Verkehrs. Die Erde als Himmelskörper. 


Geschichte. 


Ziel: Kenntnis der wichtigsten Begebenheiten aus der Geschichte 
des Heimat- und Vaterlandes und der hervorragendsten Ereignisse der 
Weltgeschichte. 

I. Klasse: Einfache Erzählungen, Sagen und Märchen wecken 
das Interesse für geschichtliches Leben. 

II. Klasse: Erzählungen und Sagen aus der Heimat. 

Ill. Klasse: Bilder aus der vaterländischen Geschichte im An- 
schluß an den Unterricht in der Heimatkunde. 

IV. Klasse: Bilder aus der vaterländischen Geschichte mit be- 
sonderer Berücksichtigung von Sagen und geschichtlichen Ereignissen 
aus den Heimatländern der Schüler. 

V. Klasse: Geschichte der Entstehung und Entwicklung Öster- 
reichs von den ältesten Zeiten bis 1526 in abgerundeten Bildern. 

VI. Klasse: Fortsetzung des Lehrstoffes der V. Klasse: von 
1526 bis auf die neueste Zeit. Grundzüge der österreichischen Ver- 
fassung und Verwaltung. Elemente der Bürgerkunde Der Blinde in 
der Geschichte und der Kulturentwicklung der Menschheit in Einzel- 
darstellungen. Einzelne Bilder der hellenisch-romanischen Kulturwelt 
werden im Anschluß an den geographischen Unterricht gegeben. 


Naturgeschichte. 


Ziel: Kenntnis der wichtigsten Körper aus den drei Natur- 
reichen mit besonderer Berücksichtigung der im Blindengewerbe zur 
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Verwendung kommenden Stoffe. Bau und Lebensverrichtungen des 
menschlichen Korpers. Grundziige der Gesundheitslehre. 

I. und II. Klasse: Im Anschauungsunterrichte kommen die be- 
kanntesten Tiere und einige heimische Pflanzen zur Besprechung. 

III. Klasse: Eingehendere Besprechung einzelner Tiere, Pflanzen 
und Mineralien aus der Umgebung des Kindes (Lesebuch). 

IV. Klasse: Typen aus dem Tierreiche. Besprechung solcher 
Tiere, welche fiir den Menschen von besonderer Bedeutung sind. 

V. Klasse: Behandlung jener Pflanzen und Mineralien, welche 
für den Menschen von hervorragender Wichtigkeit sind. 

VI. Klasse: Bau und Lebensverrichtungen des menschlichen 
Körpers; Gesundheitslehre. 

Naturlehre. 

Ziel: Kenntnis der wichtigsten einfachen physikalischen und 
chemischen Vorgänge mit besonderer Berücksichtigung der Bedürf- 
nisse im Leben und Gewerbe der Blinden. 

I. und II. Klasse: Im Anschauungsunterrichte werden die ein- 
fachsten Naturerscheinungen und Vorgänge aus der Erfahrung der 
Zöglinge besprochen und zum möglichsten Verständnisse gebracht. 

HI. Klasse: Einfache Erklärungen der Eigenschaften der Körper 
im allgemeinen und die Grundbegriffe aus der Wärmelehre. 

IV. Klasse: Von den Körpern, ihren Eigenschaften und Kräften 
im allgemeinen. Warmelehre. Das Wesentlichste aus der Mechanik 
der festen, flüssigen und gasförmigen Körper. 

V. Klasse: Grundlehren des Magnetismus und der Elektrizität. 
Die Lehre vom Schall. 

VI. Klasse: Belehrung über die wichtigsten Vorgänge auf dem 
Gebiete der mechanischen und chemischen Technologie, soweit sie 
die praktischen Bedürfnisse des Zöglings namentlich in Rücksicht auf 
seine künftige gewerbliche Ausbildung erheischen. 


Vorlesen. 

Von den Lehrpersonen des Institutes werden ausgewählte Jugend- 
schriften den Zöglingen dargeboten. Der Vorlesestoff wird der Fassungs- 
kraft der Schüler angepaßt; er ist belehrend und unterhaltend und 
wird zum Teil mit Rücksicht auf die abgehandelten Lehrstoffe gewählt. 

Der Klassenlehrer besorgt oder leitet das Vorlesen in seiner Klasse. 


Musikunterricht. 


l. Gesang. 


Ziel: Weckung und Bildung des Tonsinnes, Bildung der Stimme. 
Veredlung des Gemüts, Belebung des religiösen und patriotischen 
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Gefühls. Singen nach Noten. Befähigung der Schüler zum Vortrage 
ein-, zwei- und mehrstimmiger Lieder mit und ohne Instrumental- 
begleitung mit besonderer Berücksichtigung des patriotischen, des 
Volks- und Kirchenliedes. Polyphoner Gesang. Kräftigung der Atmunes- 
organe (Lungengymnastik). 

Unterstufe: Einfache Stimm-, Gehör- und Atemübungen. 
Weckung des rhythmischen Gefühls und der Tonvorstellung. Einüben 
einfacher ein- und zweistimmiger Volks- und Kirchenlieder. 

Oberstufe: Schwierigere Stimn- und Gehörübungen. Atem- 
technik. Festigung des rhythmischen Gefühls. Pflege des Singens 
nach Noten. Mehrstimmiger Gesang. Pflege des Volks- und volkstüm- 
lichen Liedes. Geistliche und weltliche Chöre. 


2. Musiklehre. 

Ziel: Einsicht in das Wesen der elementaren Musiktheorie und 
Kenntnis der Brailleschen Notenschrift. 

I. Stufe: Ton, Benennung der Töne, Tonleiter, Note, Oktaven- 
zeichen; musikalische Schreib- und Leseübungen. Abgeleitete und 
enharmonische Töne. Versetzungszeichen. Darstellung der Durton- 
leitern, die chromatische Tonleiter. Die Grundzüge der Intervallen- 
lehre, Intervallzeichen. Notengeltung; Pausen, Takt und Taktarten. 
Tempo. 

II. Stufe: Darstellung der Molltonleitern. Tonart, Tongeschlechter. 
Fortgesetzte Schreib- und Leseübungen mit gesteigerten Anforderungen. 
Melismatische Figuren, dynamische Zeichen, Tempobezeichnungen. 
Ausführung von Beispielen aus der Notenfibel am Instrument und 
Niederschreiben von Tonsätzen nach Diktat. 


3. Harmonielehre. Ä 

Ziel: Kenntnis der Akkorde und ihrer Anwendung. Exakte Aus- 
führung von Kadenzen, Modulationen, Harmonisierungen und einfachen 
Präludien. 

I. Stufe: Die Intervallenlehre. Die Grundharmonien. Die Arten 
des Dreiklangs und seine Lagen: Verdopplung und Auslassung von 
Tönen. Bildung einfacher und erweiterter Kadenzen. Harmonisieren 
gegebener Stimmen mit Anwendung der leitereigenen Haupt- und 
Nebendreiklänge. Umkehrungen der Dreiklänge. Ausweichung und 
diatonische Modulation. Harmoniefremde Töne. Der Querstand und 
Tritonus. 

II. Stufe: Die verschiedenen Septimenakkorde, der Nonen- 
akkord. Alteration und enharmonische Mehrdeutigkeit. Der Orgelpunkt. 
Harmonisieren von Chorälen und Volksliedern. Schwierigere Arten der 
Modulation, Ausführung einfacher Präludien. Generalbaß. Der zwei-, 
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drei- und vierstimmige Satz für verschiedene Stimmen. Die alten 
Kirchentonarten. 

Anmerkung: Alle Beispiele sind praktisch und schriftlich aus- 
zuführen. 

4. Instrumentalunterricht. 

Ziel: Korrektes Spiel auf dem gewählten Instrumente. Kenntnis 
der Formen der klassischen Musik und der wichtigsten Daten aus der 
Musikgeschichte. Orientierung über den Bau des gewählten Instrumentes. 

Die Wahl des Instrumentes sowie der Umfang des Unterrichtes 
in den einzelnen Fächern ist durch die musikalischen Fähigkeiten und 
durch die künftigen Lebensverhältnisse des Zöglings bestimmt. Beim 
Orzelunterricht ist besonderer Wert auf das freie und thematische 
Spiel sowie auf die Pflege der Kirchenmusik zu legen. 


Arbeitsunterricht. 
I. Vorbereitender (Handfertigkeits-)Unterricht. 
I. Handturnen. 

Ziel: -Forderung der Muskelkraft, Gelenkigkeit und Elastizität 
der Hande des blinden Kindes, um die Hand fiir den gewerblichen 
und musikalischen Unterricht brauchbar zu machen. Korrekte Aus- 
führung sämtlicher Übungen mit oder ohne Gerät bei richtiger Körper- 
haltung. 

Gruppe I: Die verschiedenen Handstellungen, beziehungsweise 
Haltungen bei Übungen ohne Gerät. Besprechung der verschiedenen 
Geräte zum Handturnen. Regelrechte Ausführung der leichteren, freien 
gymnastischen Übungen. Fingerspiele. Einfache Übungen mit dem 
Knotenstabe. Übungen am Streckbrett. Leichtere Übungen mit den 
Sandowschen Hanteln. 

Gruppe II: Stramme Ausführung der schwierigeren freien 
gymnastischen Übungen bei verschiedenen Kombinationen. Sicheres 
Hantieren am Knotenstab und Streckbrett. Schwierige Übungen mit 
den Sandowschen Hanteln. 


2. Fröbelbeschäftigungen. 

Ziel: Ausbildung der mechanischen Fertigkeit der Finger und 
der Hand, insbesondere bei jenen Kindern, deren Tastfähigkeit minder 
gut entwickelt ist. Vorbereitung für den Modellier- und Handwerks- 
unterricht. Aneignung notwendiger Handgriffe, z. B. Knüpfen, Auf- 
lösen, Binden, Einfädeln usw. Zur Erreichung dieses Zieles dienen 
folgende Beschäftigungen: Allerleikästchen, Kettchenfassen, Perlen- 
knüpfen, Falten, Stäbchenstechen, Ausnähen auf Holztäfelchen und 
Kartonpapier, Stäbchenflechten an Körbchen und Flechten an Flecht- 
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blatt sowie am Flechtrahmen. Baukasten, Steckbrett, Vorübungen für 
das Zeichnen; Bewegungssspiele. 


3. Modellieren. 
Ziel: Kräftigung der Hand, Förderung des Formsinnes, Ver- 
tiefung, eventuell Berichtigung gewonnener Anschauungen. 
Nachbildung gegebener Formen in methodisch geordneter Reihen- 
folge: einfache geometrische Körperformen (Kugel, Ei und Linse; 


Säule, Walze, Würfel; Spitzsäule); — Ausschneiden der einfachsten 
Flächenformen (Drei-, Vier-, Fünf-, Sechs- und Achteck, Kreis und 
Ellipse); — Darstellung von (Gegenständen aus der Umgebung des 


Kindes; Pflanzenformen (Blatt, Blüte und Frucht); schematische Dar- 
stellung von Teilen des menschlichen Körpers und von Tieren; — 
Darstellung von einfachen Typen zur Vermittlung geographischer 
Grundbegriffe; -- Darstellung einfacher Gegenstände zur Vorbereitung 
für den gewerblichen Unterricht. 


4. Holzarbeiten. 

Ziel: Geschickte Handhabung einfacher Werkzeuge zur Ein- 
führung in den gewerblichen Unterricht. Einüben der Zöglinge in der 
richtigen Handhabung der gebräuchlichsten Werkzeuge zur Holz- 
bearbeitung. 

Il. Gewerblicher Unterricht. 
1. Korb-, Matten- und Rohrstuhlflechten. 

Ziel: Befähigung zur selbständigen Ausübung des Korbmacher- 
sewerbes. 

Ausführung grober und feiner Korbflechtwaren, Matten usw., 
Beziehen von Rohrstühlen. Kenntnis und Anwendung der verschiedenen 
Rohstoffe (Weide, Rohr, Esparto, Binse, Borte, Bacets, Palmblätter, 
Bast usw.), Anleitung zum Ankauf des Rohmaterials und zur Verwertung 
der fertiggestellten Ware. 

Die Ausdehnung des Unterrichts wird der technischen Geschick- 
lichkeit des Zöglings als Lehrling angepaßt. 


2. Bürstenbinden. 

Ziel: Befähigung zur selbständigen Ausübung des Birstenmacher- 
gewerbes. 

Herstellung ordinärer und feiner Bürstenware. Behandlung sämt- 
licher bei der Bürstenmacherei in Verwendung tretenden Rohstoffe; 
Sortieren, Mischen und Zurichten von Haar, Borste, Fibris, Piassava, 
Siam, Wurzel usw.; regelrechtes Einziehen aller Arten von Bürsten 
und Besen. Anleitung zum Ankaufe des Rohmaterials und zur Ver- 
wertung der fertiggestellten Ware. 
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Die Ausdehnung des Unterrichtes wird der Individualität des Zög- 
lings als Lehrling angepaßt. 


3. Klavierstimmen. 

Ziel: Vollständige Fertigkeit im reinen Stimmen von Klavieren 
und Pianinos. Kenntnis der wichtigsten Mechaniksysteme, Gewandtheit 
im Aufziehen neuer Saiten und in der Ausführung kleinerer Reparaturen. 

Stimmen der Temperatur in Oktaven und Quinten. Stimmen des 
Basses und des Diskants. Aufziehen der Saiten. Zerlegen des Klaviers 
(Mechanik, Dänipfung, Tasten usw.). Aus- und Einhängen der Hämmer 
und Ölen der Kapseln. Leimen der Auslöser, Hammerstiele und des 
Schnabelleders. 7 

Anmerkung: Den Zoglingen wird wahrend der Bildungsdauer 
Gelegenheit geboten, in Klavierfabriken sich größere Übung im 
Stimmen zu erwerben. 


4. Weibliche Handarbeiten. 

Ziel: Befähigung zur Ausführung der im häuslichen Leben vor- 
kommenden, für Blinde geeigneten Handarbeiten, wie: Stricken in der 
Hand und auf der Maschine, Häkeln, Netzen, Nähen, Teppichknüpfen 
nach Maßgabe der individuellen Anlagen und mit Rücksicht auf die 
Befähigung zum selbständigen Erwerbe. 


Z. 2681,2—III. 
Genehmigt zufolge Erlasses des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht vum 
18. September 1912, Z. 40.015. 
Wien. 30. September 1912. Für den k. k. Statthalter: 
Schlager m. p. 


Stundenausmaß für die Schulgegenstände. 


I. m I. IV. V. VL 
Gegenstand. Klasse. 

1. Religion Ba dee Sh ee ee gs ee. e A A o 
2 Lesen. ra. 2 ve ee ee ie eS 2 2 2 2 
3. Kurzschrift — — — 1 1 1 
4. Schreiben . 8 9 3 1 1 2 
5. Unterrichtssprache . — — 4 4 2 ] 
6. Anschauungsunterricht . 4 4 — — — — 
T. Rechnen B pue a 6 6 5 4 4 2 
8. Geometrische Formenlehre . — — 1 1 1 1 
9. Geographie und Geschichte .— — 2 3 4 4 
10. Naturkunde . . . 2. 2. 2 2 2 2 2 220 — 2 4 4 4 
1}; Vorlesen 2 0 4-6 44 2G See we 2.2! Oe 2 








Summe der wochentlichen Unterrichtsstunden 22 23 23 24 23 21. 
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Zur Frage der Tonarbeit. 


Von Professor Anton Hövenyes in Pozsony. 
1. Die Arbeit im allgemeinen. 


Der Segensspruch, mit welchem unsere Väter uns in das Treiben 
der großen Welt schickten, und dessen Worte tief in das Herz griffen, 
lautete: „Bete und arbeite!“ Ernste und wahre Worte, an denen aber 
der Zeitgeist unserer Tage so lange nagte, bis das Wort „bete“ weg- 
fel, und heute heißt es trocken: „Arbeite und verdiene!“ Und auch 
dieses Geleit ist im allmählichen Verblassen, das „Arbeite“ wird immer 
mehr und mehr zurückgedrängt, manche Schichten der Menschheit 
sind bereits auf dem Wege des rohen Materialismus so weit fort- 
geschritten, daß das Beten und Arbeiten nur mehr mitleidig belächelt 
wird, denn das Losungswort heißt ohne weitere Beschönigung: 
„verdiene!“ 

Daß „Arbeit edelt“, wird nicht nur von denen, die bloß den 
irdischen Genüssen leben, nicht geglaubt, selbst jener Teil der Mensch- 
heit, welcher von der Arbeit lebt, bestreitet, verleugnet diese alte, 
goldene Lebensregel. Der Kampf um das tägliche Brot war immer 
schwer und ist auch jetzt nicht anders, nur die Menschen sind dem 
guten Wegweiser — Bescheidenheit und Mäßigkeit in den Lebens- 
ansprüchen — so weit entrückt, daß ein richtiges Verhältnis zwischen 
„Soll und Haben“ bei den meisten unbekannt bleibt. 

Hang zur Bequemlichkeit und schwache Willenskraft sind jene 
Faktoren, welche im Menschen den Trieb wachrufen, andauernder 
Arbeit oder etwaigen Hindernissen einfach aus dem Wege zu gehen 
und bei jeder Sache die leichtere Seite zu erforschen. 

Vor kurzer Zeit stand ein sogenannter „intelligenter Mensch“ 
vor den Schranken des Gerichtes und auf die Frage, warum er sich 
nicht im Arbeiten versuchte, gab er brüsk zur Antwort: „Ein wirklich 
intelligenter Mann arbeitet nicht.“ Denkt man folgerichtig, so kann 
man getrost zu diesem Bekenntnisse noch den weiteren Satz anfügen: 
denn er lebt von der Arbeit anderer. Diese vor der Behörde ohne 
Umschweife ausgesprochene Weltauffassung scheint einem nicht nor- 
malen Kopfe entsprungen zu sein; betrachtet man aber die Mehrheit 
selbst, so finden wir, daß wohl Arbeitszwang herrscht, aber keine 
Arbeitslust. 

Das Verhältnis und die allmähliche Umwandlung von „Beten— 
Arbeiten— Verdienen“ sind die Zeichen der jetzigen Drangperiode, aus 
welchen jeder, der am Werke der Erziehung teilnimmt, die zum Gleich- 
gewichte führenden methodischen Grundsätze ableiten muß. Nicht die 
Schule leitet in der Gegenwart den Geist des Lebens, sondern die 
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Umgestaltung der Gesellschaft, der wirtschaftliche Umsturz der Neu- 
zeit pragt der Erziehung seinen markigen Stempel auf. 


Wir brauchen gar nicht so weit in die Vergangenheit zuriick- 
zugreifen und finden ein gar deutlich ausgeprägtes Mißverhältnis 
zwischen dem Lehrstoffe der Schule und den Anforderungen des 
Lebens. Dieser Gegensatz hat seine Spuren bis heute zurückgelassen. 
Man findet Klagen von Seiten der Eltern sowie Mahnworte in ernsten 
fachlichen Abhandlungen mehr als zur Genüge. Sie alle pochen an 
den Mauern und fordern vollkommene Umgestaltung. Dieses Pochen 
ertönt sowohl an den Pforten des Elementarunterrichtes als auch in 
den höheren Schulen und ertönt es auch für manchen schreckhaft, so 
nützt doch kein vornehmes Schweigen: der Unterricht muß bis auf 
das kleinste der Brauchbarkeit im Leben näher rücken. 


Das Leben selbst gibt uns die Wegweiser zum Ziele. Arbeit, 
Betätigung und Handlungen ruft man uns allseits zu; hinweg mit 
allem Kram, welcher nur das Gedächtnis beschwert, ansonst aber mit 
dem Denken und Fühlen unseres Kindes nichts gemein hat. Arbeits- 
schulewird gefordert, und mit Recht, denn was nützt ein Wissen 
ohne Arbeitslust und Arbeitenkonnen? 


Unser Altmeister Pestalozzi fordert schon in ,Lienhard und 
Gertrud“ wirkliche Arbeit, wenn wir bereits von den früheren For- 
derungen eines Franke, Locke, Salzmann. oder Rousseau ab- 
sehen wollten. Wir brauchen aber nicht einmal so weit zu gehen, um 
Beispiele anzuführen. Hier steht vor uns das Werk Mildes „Lehrbuch 
der Erziehungskunst“, welches auch schon vor einem Jahrhundert die 
Frage der Arbeit erläuterte. 

Man mag der Arbeit vielerlei Namen geben, wie Slöjd, Hand- 
arbeit, Handfertigkeitsunterricht, Hausindustrie, Arbeitsschule usw., es 
bleibt unbestreitbar ein Zeichen, daß man die Notwendigkeit der Vor- 
übungen für das wirkliche Leben ernst erwägt. 

Das Ziel des Arbeitsunterrichtes im allgemeinen gliedert sich 
nach zwei Richtungen. Es läßt sich von einem physischen und psy- 
chischen Standpunkte sprechen. Einerseits sollen die Hand, die Finger 
und das Auge geübt werden — ein steter Kampf gegen das Linkische 
und Unbeholfene des Kindes — andrerseits sollen die Urteilskraft, das 
Vorstellungsvermögen, das Gedächtnis geweckt, gepflegt, entwickelt 
werden. Dabei sollen auch die Arbeitslust und das Arbeitsverständnis 
erregt und gebildet werden. Wenn man noch hinzufügt, daß die Arbeit 
als nützliche Beschäftigung Zeit und Möglichkeit zu Müßiggang und 
sittlicher Verderbnis nimmt, so ist das Ziel im allgemeinen fest- 
gesteckt. 
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2. Die Tonarbeit im besonderen. 


In den meisten Schulen hat sich bereits der Arbeitsunterricht 
das Bürgerrecht erworben. Die Aufgabe dieser Abhandlung berührt 
nur einen Teil des Handfertigkeitsunterrichtes: die Tonarbeit oder, 
hochtrabend gesagt, das Modellieren. Bei dieser Besprechung will ich 
keine Eulen nach Athen tragen; ich wage es, nach einjähriger Vor- 
bildung und nach mehrjähriger Praxis in der Werkstätte einen detail- 
lierten Lehrstoff zusammenzustellen, der nicht im Nebel der grauen 
Theorie keimte, sondern unter der wirklichen Sonne einer tatsächlichen 
Ausführung gedieh. Eingangs dürfte es aber am Platze sein, über die 
besonderen Merkmale der Tonarbeit einiges zu sagen. 


Außer den oben erwähnten Bestrebungen des Arbeitsunterrichtes 
hat das Modellieren noch besondere Ziele. Form- und Farbensinn 
können hier lebhaft entwickelt werden und die Verbindung mit den 
meisten Lehrgegenständen ermöglicht die Harmonie eines einheitlichen 
Vorgehens, wobei manche, in anderen Stunden nicht vollständig oder 
zweideutig aufgefaßte Vorstellungen und Begriffe klar werden. Gegen- 
über anderen Zweigen hat die Tonarbeit den Vorzug der Billigkeit, 
eignet sich besonders als Anfangsstufe, beansprucht beinahe keine und 
besonders keine gefährlichen Behelfe und ist für mäßig große Gruppen 
in Stadt und Land ausführbar. Als Schattenseiten wird von Gegnern 
nur die Beschmutzung der Kleider und die Ausdünstung des Tones 
erwähnt, Umstände, die nicht abgeleugnet werden, jedoch im Ver- 
gleiche mit den Vorteilen eine ziemlich untergeordnete Rolle spielen. 
Eine wuchtige Waffe für Gegner der Tonarbeit ist die Unbrauchbar- 
keit und Haltlosigkeit der Erzeugnisse. Diese Behauptung entspricht 
vollständig den Tatsachen, denn sämtliche andere Arbeitsfächer liefern 
mehr oder minder brauchbare, bleibende Gegenstände, benötigen aber 
auch zur Herstellung ein teures Rohmaterial und handhaben solche 
Werkzeuge, die oftmals den Körper gefährden. 


Die Billigkeit des Tones, das Fehlen von Werkzeugen, die Mög- 
lichkeit einer entsprechend größeren Schülerzahl, die wiederholte 
Brauchbarkeit des Tones bei schlecht ausgearbeiteten Formen, die 
Leichtigkeit der Arbeit, die Formbarkeit des Rohstoffes sind jene 
Eigenschaften, welche dem Modellieren den Eingang in die Schulen 
bahnten. 


Bei dem Unterrichte der Abnormen hat auch dieser Arbeitszweig 
von jeher ein Heim gefunden und hat hie und da eine Neigung zum 
Gewerbe, in Taubstummenschulen sogar eine Strömung zum Künstler- 
tum geweckt. Aber nur nicht den goldenen Mittelweg schnöde verlassen! 
Unser Ziel heißt: Wir unterrichten Arbeit, um zur Arbeit vorzubereiten, 
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uns ist dieser Gegenstand ernste Arbeit, dem Kinde aber nur nutz- 
licher Zeitvertreib und Spiel. 

Zur Erleichterung des Angestrebten versuchte ich die Zusammen- 
stellung eines entsprechenden Lehrstoffes fiir die Unterstufe. Die 
Mangelhaftigkeit dieser Sammlung sei entschuldigt mit der guten Ab- 
sicht, auch ein Scherflein beizusteuern zur Hebung des Arbeitsunter- 
richtes. 


3. Lehrstoff für Tonarbeit. 


Die ersten Übungen. Größere und kleinere Kügelchen, längere 
und kürzere, dickere und dünnere Fäden. Kreuz aus gleichen und un- 
gleichen Teilen, liegendes Kreuz. Reif, Ring, Rad mit Speichen, 
Spazierstock, Leiter, Fensterrahmen. Kette aus gleichen, verschiedenen, 
nach und nach kleiner werdenden Gliedern. Kügelchen, durchbohrt auf 
eine Schnur gefädelt, gedrückt, nach den vorigen Dimensionen. 

Einfache Muster. Hantel, Walker, Bleistift, Schlange, Wurst, 
Würstel, Zigarre, Wickelkind, Weißbrot, Brot. Sechs-, nachher fünf- 
strahlige Sterne aus Fäden. Nägel und Haken in verschiedenen Formen 
und Größen. 

Geometrische Formen. Figuren, vorher aus Fäden der Um- 
fang, später die Flächen. Quadrat, Viereck, Kreis, Ellipse, Dreieck, 
Hausform, Herz. Würfel, vier- und dreiseitiges Prisma, Zylinder, ganz 
und geschnitten, Kegel und Pyranıide ebenso, Zylinder und Prisma 
schief, Kugel, Halbkugel. Ei, Zuckerhut, Ziegel, Dachziegel, Schornstein. 

Geflochtene Muster. Flechten von zwei und drei Fäden in 
gerader Richtung und Kreisform. Unterlage in Kreisform aus einem 
Faden. Körbe mit Henkel in verschiedenen Formen und Größen. 
Brezel, Brotkorb (Kreisform und Ellipse), Dornenkrone. 

Produkte und Pflanzen. Apfel, Birne, Nuß, Zwetschke, 
Kirschen, Kartoffel, Paradeisapfel, Aprikose, Kastanie. Kohlrübe, gelbe 
Rübe, Petersilie, Zwiebel, Knoblauch, Monatrettig, Mais, Mohnbecher, 
Weintraube, Gurke, Pilz, Paprika. Geschlossene Bohnenschote, ge- 
öffnete Erbsenschote, ganze und halbe Zitrone, gepreßte und rohe 
Feige. Efeu, drei- und vierblättriger Klee, Kürbisblatt, Fliederblatt, 
Ahornblatt, Akazienblatt, Kartoffelblatt, Weidenblätter, Eichel, Eichen- 
blatt, Weinlaub, Tag- und Nachtschatten, Hagedornblüte, Nelke, 
Sonnenblume. Ähre, Schilfrohr, Stechapfel, Tannenzapfen mit Nadeln. 

Bäckereien. Kipfel (Salzstangerl und Beugel), Kaisersemmel, 
Wassersemmel (ganz und gebrochen), Brot im Korbe (langliche und 
runde Form), ein Schnitt Brot, Zwieback, Biskuit, Backwerk (einzeln 
und in einer Backpfanne reihenformig), Zuckerbackereien. 

Zimmergerate. Tisch, Stuhl, Bett, Diwan, Tischlade, Kasten, 
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Ofen, Pokal, Vase, Leuchter, Kamm, Zahnbirste, Fingerhut, Lampe, 
Tintenfaß, Stiefelknecht. 

Küchengeräte. Sturz, Trichter, Mistschaufel, Mehlschaufel, 
Kanne, Eimer, Bügeleisen, Kaffeemaschine, Mörser, Pfanne, Kasserolle, 
Topf, Kessel, Messer, Gabel, Löffel, Wiegemesser, Schöpflöffel, Koch- 
löffel, Salzbehälter, Zündholzbehälter, Schüssel, Teller, Brühnapf, Trog, 
Wasserschaff, Krüge, Flaschen. 

Kleidungsstücke. Schuhe, Halbschuhe, Sandalen, Hausschuhe, 
Stiefel, Hüte, Mütze, Kappe, Tschako, Türkenkappe, militärische Kopf- 
bedeckungen. 

Verkehrsmittel. Wagen, Kutsche, Kraftwagen, elektrischer 
Wagen, Zweirad, Schiebkarren, Handwagen, Lokomotive, Eisenbahn, 
Schlitten, Kahn, Schiff. 

Turngeräte. Hantel, einfache und doppelte Leiter (Malerleiter), 
Bock, Barren, Schranke, Springpfeiler, Gehpfosten. 

Werkzeuge und Requisiten. Sichel, Sense, Haue, Spaten, 
Schaufel, Reute, Enterhaken, Hacke, Säge, Rechen, Egge, Pflug, Joch, 
Kelle, Glättbrett, Scharre, Hammer, Schere, Zange, Stemmeisen, Hobel, 
Hängeschloß, Signalpfeifchen, Gießkanne, Falleisen, Sägebock, Holz- 
bock, Holzstößel, Amboß, Kiste, Klingel, Sack, Butte, Keule, Revoiver, 
Gewehr, Säbel, Pfeil, Armbrust, Kanone, Trompete, Violine, Gaslampe, 
elektrische Lampe, Löschpapierhalter, Weihwasserbehälter. 

Schriftmuster. Einzelne Buchstaben (Druck und Schrift), 
kurze Sätze, Begrüßungen — auf entsprechender Unterlage mit Holz- 
stift eingeschrieben und mit Fäden ausgelegt. Zahlen ohne und mit 
Unterlage. Rechenbeispiele, Namen, Aufschriften, Monogramme, Ab- 
zeichen, Wappen. 

Verschiedene Formen. Hand, Fuß, Ohr, Nase; Grabstein, 
Grabkreuz, Denkmal, Relief, Glocke, Glockengestell, Kirche, Kapelle; 
Bienenkorb, Gansfeder, Schneckenhaus, Vogelkopf, Vogel, Blume, 
Blumengeschirr, Fisch, Baum, Schmetterling; Diabolo, Spielkegel, 
Dominostein, Wiirfel mit eingegrabenen Punkten, Turul (Ballspiel), 
Schnecke (Tier und Spielzeug), Sparbüchse; Pfeife, Gitter, Wäsche- 
klammer, Tasche, Schnalle, Schlüssel, Haarnadel, Paket, Wiege, 
Saugflasche; Stiege, verschiedene Brunnen, Wasserleitung (Muschel), 
Futtertrog, Huf, Krippe, Zelt, Hütte, verschiedene Tische, Brücke, 
Hügel, Berge, Häuser, Tiere; Wagenrad mit allen Bestandteilen, 
Medaille und Ordenskreuz mit Band, Uhr mit sichtbaren Teilen, Wurst 
(ganz und geschnitten), Schüssel mit Klößen. 

Zeit- und Lebensbilder. Kohlenhälter mit Kohle, Schaufel 
und Schürhaken — Walkbrett mit Walker, gewalkter und runder 


Teig — Baum mit Vogel, Nest und Eier — Kessel auf Gestell, darunter 
Eos. 5 


Seite 66 "Aus der Praxis. Eos 1914 








SL IT m 


Holz und Feuer — laufendes Kind einen Reifen treibend — auf Holz- 
pflöcken ruhendes Faß mit Reifen, Pipe und Heber, unter der Pipe 
ein Krug — Hundehäuschen, vor demselben ein liegender, angeketteter 
Hund — Grab mit Kreuz, Kranz, Lampe und kniend betender Figur 
— Indianerzelt, vor demselben liegende, stehende und reitende Indianer 
— Strohtriste mit angelehnter Leiter — in einem Winkel kniend 
lernender Knabe — weidende Ochsen und deren Hirte — im Teiche 
schwimmende Gänse, am Ufer Weidenbäume und Knabe — weidende 
Gänsefamilie — Eisenbahntunnel, durchfahrender Zug, Station, Wächter- 
haus, Wechsel, Brücke, Barriere, Telegraph — Fabrik, mehrere 
Gebäude, Schlot, Gitter, auf Schienen ein Handwagen — Küchen- 
etagere mit Geschirr — Tasse mit Schale und Löffel — Tasse mit 
Weinflasche, Soda und Glas — Obstbaum mit Leiter, Korb und 
obstpflückender Gestalt — Aschenhälter mit Zigarre, Spitze und 
Zündholz — Teller mit allerlei Obst — Garten mit Gitter, Bäume, 
Brunnen, Tisch, Bank und Sessel — brütende Henne; Krampus, 
Nikolo, Osterhase, Zirkusszenen, Schaukel. 


4. Anmerkungen zum Lehrstoffe. 


Der angeführte Lehrstoff will allerdings nicht, als vollständig 
gelten. Wenn man aber in Betracht nimmt, daß über 350 Muster 
genannt sind, so dürfte eine Auswahl nicht schwer sein, da das meiste 
mühselig zusammengesucht und vielleicht auch übersichtlich geordnet 
erscheint. Diese Stoffgruppen sind selbstverständlich mit dem Lehr- 
gange in keinerlei Zusammenhang. Ganz natürlich muß der Lehrstoff 
sich der Zeit und den Verhältnissen anpassen. Das Formen von Pro- 
dukten ist im Herbste, Blatter und Blüten sind im Frühlinge vor- 
zunehmen. An die Feste des Jahres, etwaige Festlichkeiten oder 
sonstige Ereignisse knüpft immer der entsprechende, gelegentliche 
Stoff an, welcher, der kindlichen Seele naheliegend, Leben in das 
Treiben der Werkstätte bringt. 

Aus dem Gegebenen ist ersichtlich, daß dieser gegliederte Lehr- 
stoff für Anfänger berechnet ist; es sind aber auch einige Übungen 
für höhere Unterstufen geeignet. Uhr und Haus sind z. B. solche 
Muster, welche mit rauhen Umrissen oder in feinerer, vollkommenerer 
Ausarbeitung dargestellt werden können, Für die Oberstufe — für 
Schüler in reiferen Jahren und geschulter Handfertigkeit — halte ich 
es für angezeigter und die Arbeitslust fördernder, nach freier Wahl 
zu modellieren, weshalb ich von der Zusammenstellung eines Lehr- 
stoffes für die Oberstufe absehen würde. Ergänzend kann bei der 
reiferen Jugend die Winterarbeit mit Schnee wirken. 

Die Verbindung der Tonarbeit mit anderen Lehrfächern, sei es 
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aus dem Denk- oder Sprachunterricht, aus Zeichnen oder Geographie 
und Naturgeschichte ist nicht nur erwünscht, sondern ein natür- 
liches Bestreben im Dienste der harmonischen und vielseitigen Aus- 
bildung unserer Schüler. 

Bei der Verbindung mit dem Zeichnen sei das Entwerfen ebenso 
wie das Abzeichnen verwendet, und wenn am Schlusse des Jahres, 
wie üblich, eine Ausstellung der Schülerarbeiten stattfindet, so wird 
die Zeichnung neben dem Tonmodelle auf den Laien eine lehrreiche 
und auf den Fachmann eine befriedigende Wirkung ausüben. 

Da bei den Taubstummen jede Stunde zugleich Sprechunterricht 
ist, so sei hier erwähnt, daß sich bei der Tonarbeit, außer den sprach- 
lichen Umgangsformen, insbesonders die Eigenschaftswörter vorzüglich 
anbringen lassen. Die Begriffe: lang, kurz, klein, groß, dick, dünn, 
hoch, nieder, breit, schmal, flach, rund, eckig, sowie länger, kürzer, 
kleiner usw., können klar vorgeführt und benannt werden. — 

Auf die Verbindung mit der Naturgeschichte und Geographie 
brauche ich aus leicht erklärlichen Gründen nicht weiter einzugehen. 

Bei der Aufarbeitung des Lehrstoffes darf und soll des nationalen 
Standpunktes nicht vergessen werden. Um deutlicher zu sein, sei ge- 
sagt, außer den internationalen Hüten ergötze das Auge ein unver- 
fälschter Tiroler, bei dem Worte Haus sei keine Zinskaserne gemeint, 
sondern eine Alpenhütte, keine formlose englische Truhe, sondern ein 
netter deutscher Stuhl werde verfertigt. Diese Beispiele seien nur ein 
Hinweis auf das viele, das bei eingehender Beschäftigung diesem 
Standpunkte gerecht wird. 

Aus dem Lehrmaterial ergeben sich infolge der Ideenassoziation 
noch vielerlei Formen, welche übrigens die Zöglinge bei einer plan- 
mäßigen, denkenden und belebenden Aufarbeitung selbst schaffen. 


5. Methodische Winke. 


Ich sage absichtlich Winke und nicht Grundsätze oder Anleitung, 
da ich ein Anhänger der Worte Ben Akibas bin: „Es gibt nichts 
Neues unter der Sonne.“ Darum folgen hier nur Winke und keine 
neuen Lehren. Es schadet aber durchaus nicht, mit Maß und Ziel die 
ehernen Gesetze der angewandten Pädagogik hie und da ein wenig 
aufzufrischen, denn mit der Zeit verblaßt so manche Weisheit, welche 
uns in rosigen Tagen, bei dem Eintritte in die pädagogischen Haine, 
entzückte. 

Der angeführte Stoff bindet nicht im geringsten die Individualität 
des Meisters; es sei nur eine Richtschnur und Übungssammlung ge- 
boten, welche Abweichungen, je nach der Quantität und Qualität der 
Schüler oder nach den äußeren Verhältnissen, leicht ertragt. 


5* 
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Das Leichtere wird dem Schwierigeren, das Einfache dem Zu- 
sammengesetzten, die Umgebung dem Entfernten vorgezogen. Das innere 
Vorstellen verbleibt bis zur Zeit, wo die manuelle Geschicklichkeit schon 
gut entwickelt ist, hingegen ist die äußere Anschauung, insbesondere 
bei Anfängern ein unausbleibliches und wesentliches Merkmal des 
Unterrichtes. Im Herbste Früchte, im Winter Gegenstände der Küche, 
des Zimmers, im Frühlinge Pflanzen und Blätter in den Lehrsaal bringen 
zu lassen, ist das erste Gebot eines wahrhaftig guten Lehrverfahrens. 
Alles, was nicht umständlich ist, werde nach der Natur geformt; das 
Arbeiten nach leblosen, fertigen Vorlagen hat mit der denkenden Be- 
schäftigung wenig zu tun und ist eine wenig nützende Handlangerei. 

Die wirkliche Anschauung fördert den Unterricht auch durch den 
beredten Vergleich des Erzeugten mit dem wahren Gegenstande. Es 
genügt ein Fingerzeig auf den Fehler, sofort wird der Vergleich dem 
Ziele näher bringen. Es genügt ein Hinweis; eine „Ausbesserei des 
Meisters“ ist nicht gemeint. Man erwarte von einem Kinde, von einem 
Schüler nur Kinder- oder Schülerarbeiten. Wo die Hand des Meisters 
oft und viel helfend eingreift, geht ein guter Teil der Selbständigkeit 
und Ehrlichkeit verloren. Unsere Kunst hat auf der Ausstellung der 
Schülerarbeiten nichts zu suchen. 

Die Dimension der Form kann im natürlichen, verkleinerten oder 
vergrößerten Maßstabe gehalten sein, doch bestimmt jeweils die Eigen- 
heit des Gegenstandes die entsprechende Größe. Wenn ein äußeres 
Vorbild angewendet wird, dann sind die meisten Nachbildungen — 
mit wenigen Ausnahmen — in natürlicher Größe zu formen. Das Ver- 
gerößern kommt selten zur Verwendung, hingegen wird das Verkleinern 
im Interesse der Handfertigkeit öfters gefordert. Je kleiner die Dimen- 
sion, desto schwieriger ist die Arbeit. Die wirklichen Merkmale müssen 
scharf ausgeprägt werden und Detaillierungen können nur von be- 
gabten Schülern erlangt werden. Geschicklichkeit ist eben auch eine 
Fähigkeit, welche die Kunst des Unterrichtes nicht ersetzen kann, 
daher ist bei blinden, schlechtsehenden oder bei minderbegabten 
Kindern das Formen im verkleinerten Maßstabe ein zweifelhaftes 
Unternehmen mit fraglichem Resultate. 

Damit der Unterricht für das Kind nicht den Reiz verliert, wird 
nicht fortwährend nach vorgefertigten oder gegebenen Stoffen ge- 
arbeitet, sondern ein gewisser Teil der Zeit sei der Freiarbeit ge- 
widmet. Die Phantasie unserer Schützlinge hat Formen genug, man 
setze nicht der pedantischen Planmäßigkeit zuliebe dem selbständigen 
Schaffen Schranken.Leitet,zwingt zur Tätigkeit, lasset aber denWollenden 
frei walten! Er wird so manches schaffen, das euch in Staunen versetzt. 
Die Individualität braucht Führung, bedarf aber keiner Fesseln. 
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' Das längere Betrachten des vor den Augen der Schüler an- 
gefertigten Modells ist bei Anfängern und bei Abnormen stets er- 
forderlich. Wenn der Unterricht in zwei oder noch mehr nacheinander 
folgenden Stunden erfolgt, so ist besonders bei der Tonarbeit eine 
Ruhepause angezeigt, da sie meistens stehend verrichtet wird. Das 
Anlegen einer Formensammlung wird den Unterricht beleben und das 
Bild der Werkstätte heben. Flaschen, Krüge, Gläser und Vasen geben 
einen billigen, wechselvollen Lehrbehelf; die Glasindustrie ist an Formen 
ein wirklicher Krösus. 

Manche Form zeigt nur auf einer Unterlage ein gutes Bild, wo- 
gegen so manche Arbeit ohne dieselbe besser gefällt. Bei manchem 
Modell muß an die Stelle der symmetrischen Unterlage eine formlose 
Masse treten. 

Grefärbte Modelle sind dankbarer, dem Auge gefälliger und auch 
natürlicher als das Gelbbraun des rohen Tones. Sind die besseren 
Modelle gut getrocknet oder gebrannt, so ist als Grundierung eine 
dünne Dextrinschichte anzusetzen. Ein zweifaches Bestreichen sichert 
das Halten der Farbe besser. Verwendet man die in der Schule meistens 
gebräuchlichen Wasserfarben, so bekommen wir matte Gegenstände, 
welche nach feinem Überstreichen mit farblosem Lack einen netten 
Glanz erhalten. Das Färben muß der Natur gleichkommen. Am zweck- 
mäßigsten scheint es, gegen Ende des Schuljahres mit dem Schüler 
fünf bis zehn Modelle auf einmal zu bemalen. Auf Sorgfältigkeit sei 
ein besonderes Augenmerk gerichtet. 








So wäre ich an das Ende meiner Abhandlung gelangt. Zwischen 
den Zeilen findet der Forschende manches als Folgerung aus dem 
Angeführten. 

Es gibt viele begeisterte Anhänger des Arbeitsunterrichtes, 
welche aber aus Bequemlichkeit jede physische Arbeit sorgfältigst 
meiden. Die Begeisterung für die Sache, das Wortsprechen für inten- 
sive Betätigung, bringt uns dem wirklichen Ziele wenig näher, denn 
wir sollen und müssen selbst Hand anlegen und als arbeitender Mensch 
vor den Augen unserer Jünger stehen. 

Darum sei das Alpha und Omega des Arbeitsunterrichtes: 

„Arbeitet selbst und lehret auch andere arbeiten!“ 


BESPRECHUNGEN. 
Heller Theodor: Grundriß der Heilpädagogik. 


Zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1912, 


Vermehrt wurde die zweite Auflage, aber besser ist sie nicht geworden. 
Ich habe schon im 1. Jahrgange dieser Zeitschrift das Werk Hellers ein 
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schlechtes und gefährliches Buch genannt („Eos“ I, S. 160) und ich muß 
leider diese Beurteilung noch heute aufrecht erhalten. Schlecht ist das Buch, 
weil es gar keine begründeten, auf Wissenschaft oder Erfahrung beruhenden 
Lehren enthält, sondern kunterbunte Anschauungen, von allenthalben genommen 
und unverarbeitet nebeneinandergestellt, so daß Widersprüche vorkommen, 
Halbheiten gesagt werden und der kritische Leser und Schüler keine Belehrung 
findet. Gefährlich ist das Buch, weil es in umfangreichem Band auftritt, schön 
gedruckt ist, nach wissenschaftlicher Art viele Anmerkungen zeigt, weil es mit 
technischen Ausdrücken erfüllt ist, und weil es einem Geistesheros wie Wilhelm 
Wundt gewidmet ist. Das sind eben die äußeren Täuschungen des flachen 
Werkes, welche Leute verführen, die den Stoff nicht beherrschen oder nicht 
die Gabe haben, mit Vorsicht und Urteil zu studieren. Also gerade diejenigen, 
welche am meisten einen gewissenhaften und sicheren Führer wollen und 
brauchen, finden in Hellers Grundriß einen schlechten Berater. Darum muß 
laut gegen solches Blendwerk eingeschritten werden. Es wird mir aus vielen 
persönlichen Gründen nicht leicht, dies zu tun, weshalb ich auch lange zu 
Hellers fruchtbarer und ganz bedeutungsloser Schriftstellerei geschwiegen 
habe, bis ich die Meinung gewonnen habe, daß es das Interesse der Allgemeinheit 
erfordert, den „Heilpädagogen“ in die Schranken zu weisen, damit der Autor 
selbst durch Selbstzucht und Selbstbesinnung gewinne. 

Was der ärztliche Fachmann über diesen Grundriß urteilt, sage folgende 
Besprechung des Dr. med. Hennes aus Geilenkirchen bei Aachen, jetzt ın 
Sinzig am Rhein, in der „Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger“, 
November 1913, S. 236 bis 238: | 

„Die Neuauflage weist schon äußerlich eine starke Vergrößerung gegenüber 
der 1. Auflage auf, die Seitenzahl ist von 366 auf fast das Doppelte, auf 676, 
angewachsen. Schon dieses rein äußerliche Zeichen muß uns veranlassen, darauf 
zu achten, ob Verfasser seiner Absicht, eine „Orientierung“ über das Gebiet 
der Heilpädagogik zu geben, treu geblieben ist. Schon die erstmalige Durchsicht 
zeigt zur Genüge, daß Verfasser den Rahmen des „Grundrisses“ erheblich 
überschreitet und oft auf Einzelheiten eingeht, die speziellen Studien überlassen 
werden müßten. Dadurch muß der Zusammenhang und die Übersichtlichkeit 
leiden, um so mehr, als in dieser Hinsicht die einzelnen Fragen völlig ungleich- 
mäßig behandelt werden. Es sei hier statt vieler nur die eine Frage gestellt. 
ob es dem wissenschaftlichen und praktischen Wert der Freudschen Theorien 
entspricht, wenn ihr in einem Grundriß der Heilpädagogik über fünf Seiten 
gewidmet werden. Vor allem muß es befremden, daß Verfasser diese Theorien 
kritiklos wiedergibt, ohne irgendwie dazu Stellung zu nehmen. Dieses Spiel 
mit den Freudschen Anschauungen erscheint doch bedenklich. Verfasser erweckt 
so den Anschein, als ob er sich mit diesen Ansichten einverstanden erklärte. 
Sollte man daraus schließen dürfen, daß Verfasser beabsichtigt, bei abnormen 
* Kindern Psychoanalyse anzuwenden, so will es Referenten doch erscheinen, als ob 
Heller da auf einem gefährlichen Wege wandle. Jedenfalls hätte hier ein 
weniger ausführlicher Hinweis genügt. Und diese ungleichmäßige Behandlung 
der einzelnen Fragen weist fast jedes Kapitel mehrfach auf. Wenn man aus 
der Bevorzugung der einzelnen Probleme auf die persönlichen Neigungen des 
Verfassers schließen darf, so wird man zu der Annahme gedrängt, daß Heller 
medizinischen Fragen weit mehr Interesse entgegenbringt, als es für die Heil- 
pädagogik nütig ist. 

AuBerlich zerfällt die Neuauflage in zwei Teile. Im 1. Teil behandelt 
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Verfasser in neun Kapiteln den „Infantilen Schwachsinn“, im 2. Teil spricht 
er über „Nervöse Zustände im Kindesalter, ihre pädagogische Therapie und 
Prophylaxe“. Eine eingehende Würdigung des Werkes würde zu weit führen. 
Es sollen hier nur einige Punkte besprochen werden, in denen das Buch nach 
der Meinung des Referenten der Verbesserung bedarf. 


An erster Stelle muß Referent es bedauern, daß Heller die fast 
babylonisch zu nennende Verwirrung in der Nomenklatur der Heilpädagogik 
eher vermehrt als verbessert hat. Referent behält es sich vor, auf diesen 
Punkt an anderer Stelle eingehender zurückzukommen, nur einige Beispiele 
sollen hier erwähnt werden. Schon gleich im ersten Kapitel befremdet es, 
daß Verfasser neben der für alle Zwecke der gegenseitigen Verständigung 
völlig ausreichenden Einteilung des Schwachsinns in „Idiotie“, „Imbezillität“ 
und „Debilität* als tiefsten, „pädagogisch unbeeinflußbaren“* Grad des Schwach- 
sinns noch die Bezeichnung „Idiotismus“ für erforderlich hält. Abgesehen davon, 
daß schon mehrfach von anderer Seite unter dieser Bezeichnung das ganze 
Gebiet des Schwachsinns zusammengefaßt wurde, muß doch darauf verwiesen 
werden, daß es pädagogisch ganz unbeeinflußbare Idioten in der Praxis wohl 
nicht gibt. Überdies erscheint es bedenklich, die pädagogische Beeinflußbarkeit, 
die doch in hohem Maße von der Methode und dem Geschick des betreffenden 
Pädagogen abhängt, zum Einteilungsprinzip machen zu wollen. Weiterhin muß 
es diejenigen, die sich im Hellerschen Grundriß zu „orientieren“ suchen. völlig 
verwirren, daß unter der Überschrift „Idiotismus, Idiotie, Imbezillität und 
Debilität* auch andere Schwachsinnsformen beschrieben werden, die mit den 
in der Überschrift genannten keineswegs wesensverwandt sind. Krankheitsformen, 
wie die „Dementia infantils“, die „akute Demenz“, die „Dementia praecox“, 
sind vom angeborenen, respektive früh erworbenen Schwachsinn scharf zu 
trennen. Die vom Verfasser beliebte Gruppierung ist gänzlich unwissenschaftlich 
und geeignet, Verwirrung anzurichten. Ebenso sollten in einem Buche, das 
Anspruch auf Wissenschaftlichkeit macht, Ausdrücke wie „Kopftyphus“ besser 
vermieden werden. 


Die Verwirrung steigert sich noch im zweiten Kapitel, das über die 
„Komplikationen: Moralische Entartung, Epilepsie, Chorea, Tik, Masturbation“ 
handelt. Während man nach der Überschrift lediglich eine Beschreibung der 
Epilepsie, soweit sie als Komplikation des Schwachsinns auftritt. erwarten sollte, 
bespricht Verfasser hier auch das gesamte Gebiet der originären Epilepsie und 
des dabei auftretenden Schwachsinns, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, daß 
die Epilepsie doch nicht schlechtweg ins Gebiet der Idiotie zu rechnen ist, 
und daß wir es bei der sekundären Demenz Epileptischer mit etwas anderem 
zu tun haben als mit Idiotie. Wie Verfasser es aber rechtfertigen will, daß er 
unter der genannten Überschrift eine eingehende Besprechung der Symptome 
der Chorea minor, einer völlig selbständigen Erkrankung, bringt, ist Referenten 
einfach unerklärlich. Wenn zur Begründung etwa der Umstand dienen sollte, 
daß Chorea auch bei Idioten vorkommt, so könnte unter dieser Flagge auch 
mit demselben Recht eine Beschreibung der Lungentuberkulose und aller anderen 
bei Idioten vorkommenden Krankheiten geboten werden, da sie gelegentlich 
auch die Idiotie komplizieren können. Überdies ist die beigefügte Abbildung 
(Tafel IH) ebenso uncharakteristisch, wie‘ die Bilder der beiden Mongoloiden 
auf Tafel VI. Auffallend ist es, daß gegenüber der weitläufigen Behandlung der 
Chorea die choreiformen Bewegungen, die wirklich als ein Symptom der Idiotie 
imponieren, mit wenigen Worten abgetan werden. Eine Besprechung der bei 


Seite 72 Besprechungen. Eos 1914 


Idioten relativ häufig zu beobachtenden athetotischen Bewegungen vermißt 
Referent an dieser Stelle ganz. Nach einer Bemerkung auf S. 206 muß es den 
Anschein erwecken, daß Verfasser sie mit den tikartigen Bewegungen identifiziert. 
die er weiterhin der Beschreibung der Chorea anschließt. Er unterscheidet neben 
„konvulsivischen Tiks“ noch „Gewohnheitstiks“ und faßt unter dieser Bezeichnung 
in sehr bequemerWeise alle die verschiedenartigsten, psychologisch ganz differenten 
Bewegungsanomalien zusammen, die bei Idioten und anderen psychisch abnormen 
Kindern zur Beobachtung kommen. So führt er auf: „Rupf-, Kratz-, Reiß-, 
Spuck- und Klettertik“ und nicht nur das Lutschen oder „Dudeln“ soll ein 
Tik sein, sondern der bei Idioten oft deutlicher ausgeprägte Nachahmungstrieb 
wird sogar als „Nachahmungstik“ bezeichnet. Mit fast demselben Rechte könnte 
man dann auch von einem „Wut-“, einem „Einnäßtik“ oder dergleichen sprechen. 
Wohin ein derartiger Mißbrauch der Nomenklatur führt, ist gar nicht abzusehen, 
in einem wissenschaftlichen Buch ist dies geradezu unbegreiflich und nicht zu 
entschuldigen. Erklären läßt sich dies nur aus der auch im übrigen vom 
Verfasser beliebten Praxis, die heterogensten, widersprechendsten Ansichten 
und Benennungen der verschiedenen Forscher wahllos zu übernehmen und 
kritiklos nebeneinander zu stellen. Dies tritt mit besonderer Deutlichkeit da 
hervor, wo Verfasser sich auf ärztliches Gebiet begibt. Er ist eben nicht in 
der Lage, bei der fast unübersehbaren Fülle der einschlägigen Literatur 
Spreu und Weizen zu sondern, er referiert daher alles und überläßt die 
Wahl dem Leser, der sich in seinem Grundriß zu „orientieren“ sucht: 
Heller vergißt, daß über ein Gebiet nur der ersprießlich referieren kann, der 
dasselbe in jeder Richtung beherrscht. sonst befördert er ein klägliches Halb- 
und Vielwissen, das der Heilpädagogik statt Nutzen nur Schaden eintragen kann. 
Diese Sucht, alle Autoren zu Wort kommen zu lassen, hat es denn auch auf 
dem Konto, daß sich im ganzen Werke kaum eine Seite findet, die nicht mit 
Anmerkungen und Fußnoten von oft erheblicher Ausdehnung belastet ist. Beim 
Studium macht sich dies oft sehr störend bemerkbar, überdies hätte sich vieles 
von dem in den Anmerkungen Gesagten zwanglos in den Text einfügen lassen. 

Die angeführten Beispiele, die sich noch erheblich vermehren lassen, 
mögen genügen, zu zeigen, was Verfasser unter „wissenschaftlicher Heil- 
pädagogik“ versteht. Für denjenigen, der das Gebiet beherrscht, bietet das 
Buch manche dankenswerte Anregung, aber als Grundriß für alle, „die berufen 
sınd, an der körperlichen und geistigen Erziehung der Jugend teilzunehmen,“ 
kann es in der vorliegenden Form nicht bezeichnet werden.“ 


Ich selbst habe in der Einleitung zu meiner Ausgabe von Seguin: 
„Die Idiotie und ihre Behandlung nach physiologischer Methode,“ Wien, Karl 
Graeser & Ki“, 1912, S. 16 bis 20, folgendermaßen Hellers Arbeitsleistung 
in pädagogischer Hinsicht zu schildern versucht. 


„Auf Georgens und Deinhardt führt der Gedankengang dessen zurück, 
was Heller im „Grundriß der Heilpädagogik“, Leipzig 1904, S. 243 ff., über 
das Rechnen sagt. (Vgl. „Heilpädagogik“, II, 470 ff.) Alle drei ziehen gegen 
das mechanische Rechnen los, indem sie von Methodikern ausgehen, die dafür 
eingetreten sind. Bei Heller sind es „bekanntlich“ einige Methodiker, bei 
Georgens und Deinhardt einer. Es werden beiderseits die „Zahlenfexe“ 
herangezogen. Die Schuld für den Mißerfolg im Rechnen wird der Methode gegeben, 
welche die Anschaulichkeit hintansetzt. Beiden dient als Beispiel der Schüler, der 
im Rechnen zurückbleibt, aber im Sprachunterrichte fortschreitet. Georgens 
und Deinhardt tadeln das Herbeiziehen von „Veranschaulichungsmitteln“, 
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Heller verwirft die russische Rechenmaschine. Jene begehren nach Raum- 
formen. wie Würfel, Prismen, Täfelchen, Dreiecken und anderen, weil sie nicht 
nur zählen, sondern auch die Verhältnisse erfassen wollen, weil jede Berechnung 
begründet sein soll, weil die Zahlen aus den Raumgebilden und ihren Teilen 
zu gewinnen sind, die Formenlehre mit dem Rechnen zu verbinden ist und die 
Unterlage dieser Mathematik die Spiele, Handfertigkeiten und Arbeiten sein 
sollen. Diese Forderung ignoriert Heller und stellt die nach quadratischen 
Zahlenbildern, d. h. nach gezeichneten Quadraten, in welchen gezeichnete 
Punkte sind, auf. Er beruft sich auf Lay, nach welchem die quadratischen 
Zahlenbilder leichter und schneller als die Zahlreihen die simultane Auffassung 
der Zählobjekte ermöglichen. (Siehe: „Experimentelle Didaktik,“ Wiesbaden 
1903, S. 337, wo Lay nicht von Auffassung der Punkte, sondern der „Dinge“ 
spricht.) Wie dies psychisch geschieht, erklärt Heller so: Durch die quadrati- 
schen Zahlenbilder werden nicht Zahl-, sondern Raumvorstellungen vermittelt, 
die „gleichsam als die Träger der Zahlvorstellungen zu betrachten sind“. Die 
Zahlen werden zunächst als ein Komplex bestimmt geordneter Zähleinheiten 
aufgefaßt, der dann durch Heraushebung der letzteren in seine Bestandteile 
zerlegt wird. Das ist von Lay ohne Nennung übernommen, Heller selbst 
fügt aus eigenem hinzu, es sei „die Vermittlung der Zahl in räumlicher Ord- 
nung nicht zu entbehren, da bei schwachsinnigen Kindern alle jene psycho- 
logischen Voraussetzungen nicht zutreffen, welche die Auffassung von Zähl- 
objekten in Reihen ermöglichen“. Ohne auf diese allgemeine und vage Diktion 
einzugehen, ist zuerst hervorzuheben, daß bei der russischen Rechenmaschine 
faßbare Körper zu sehen sind, bei den quadratischen Zahlenbildern eben nur 
Bilder von Körpern, die nicht tastbar sind. Für Heller müßten die Kugeln 
der Rechenmaschine ihrem Bilde in den Quadraten vorzuziehen sein, wenn er 
an seinen Satz auf Seite 217 gedacht hätte, wonach es „nicht ratsam ist, den 
Unterricht sogleich mit Bildern zu beginnen, da es nicht zu erweisen ist, ob 
derartige Bilder von dem Kind unmittelbar auf die Dinge der Wirklichkeit 
bezogen werden können“. Diese gewundene und reservierte Ansicht spricht 
derselbe Schriftsteller aus, der auch behauptet, es mangle den idiotischen Kindern 
an der Fähigkeit, einen Eindruck apperzeptiv zu verwerten, der seine ganze 
Lehre über den psychischen Mangel in der Idiotie auf Wundts Apperzeptions- 
lehre aufgebaut, der also die Reize von zwei Sinnen beim Körper von vorn- 
herein dem durch das Gesicht allein vorziehen sollte. So spricht derselbe Autor, 
der gerade den Rechenunterricht damit zu erörtern beginnt, daß er behauptet: 
„Das Prinzip der Anschauung bildet die Voraussetzung für den gesamten 
Unterricht schwachsinniger Kinder“ und weiterhin sagt, daß einem planmäßigen 
Unterricht die unmittelbare Anschauung zu Grunde liegen soll. Den Wert 
dieser Anschauung aber zeigt er Seite 261 darin auf, daß er den Modellen 
die Mittlerstellung zwischen ihr und der bildlichen Darstellung gibt. Die Kugeln 
der Rechenmaschine sind aber solche Modelle der Wirklichkeit. Heller 
widerlegt sich also in bezug auf Rechenmaschine und Zahlenbild selbst. 


Es gibt ferner keine andere Anordnung der Zählobjekte als die im Raume. 
weil auch die Zeit vom Menschen nicht anders als durch die räumliche Linie 
dargestellt werden kann. Punkte oder Kugeln können auch nur im Raume vor 
uns gestellt werden. Die Punkte in den Quadraten stehen nicht minder in 
Reihen. Sie sind selbst bei Lay, mag ihre Zahl 8, 12, 16, 20 und mehr 
sein. in Vierergruppen oder bei ungeraden Zahlen in deren Teilen angeordnet. 
Es ıst psychologisch und historisch nachgewiesen (Wilk: „Das Werden der 
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Zahlen und des Rechnens im Menschen und in der Menschheit auf Grund von 
Psychologie und Geschichte.“ Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Päda- 
gogik, XXXV. Jahrg., Dresden 1903, S. 194 bis 254), daß kein Mensch, auch nicht 
der reife Mann, 8, 12, 16, 20 Einheiten simultan auffasse, sondern nur 2, 3. 4, 
5 Vierer und jede Vier nach seiner Gestalt. Der Komplex wird einzeln in 
Gruppen analysiert und dann werden die Gruppen zusammengezählt. Es ist 
dies eben auch der Gang vom Leichteren zum Schwereren oder der natürliche 
Gang der Apperzeption, der Aneignung, und eine Folge der Enge des Bewußt- 
seins, die auch alle Völker zwang, nicht mehr als vier gleiche Zeichen neben- 
einander für Zahlen zu schreiben. Man erfaßt eben höchstens vier Zählobjekte 
simultan. Das Kind kann vielleicht ein zusammengesetztes Zahlbild nach- 
zeichnen, es hat aber dabei keine anschauliche Vorstellung der 8, 12... Ein- 


heiten. Nur derjenige, welcher die Beziehung der 4 zu 8, 12.... kennt, daß 
nämlich 2 Viere = 8, 3 Viere = 12 usw. sind, apperzipiert das Zahlenbild 
infolge dieses Schlusses sofort als 8, 12.... Heller mutet schwachsinnigen 


Kindern eine synthetisch-analytische Tätigkeit des Geistes zu und sagt einen 
Satz später von ihnen, daß sie nicht Reihen. auffassen ! 

Wie anders mutet uns doch jene Bemerkung Seguins über die Ent- 
stehung der Zahlbegriffe 1. 2 und 3 aus dem Ego— Non Ego und dem Ver- 
mittler an! Sie ist der von Wilk nach Wundt angezogenen analog, da8 die 
Unterscheidung des Ich, Du, Er die Vorlage fir die Entstehung des Zahlen- 
bildes 3 war. Seguin nimmt auch nur die Einheitsauffassung von 3 an. Bei 
ihm werden Größen mit Gesicht, Hand und besonderen Instrumenten gemessen. 
ebenso Distanzen. Es sind also praktische Übungen in der Formenlehre als 
Erziehungsmittel verwendet. 


Bei Heller ist mit dem Angeführten der ganze Rechenunterricht er- 
ledigt. Seine Ausführung ist kritiklos, widerspruchsvoll, ohne psychologische 
oder pädagogische Grundlage, und trotz des äußerlichen Momentes der Zitate 
unvollkommen. Wir hören nichts weiter über den Fortschritt und die Syste- 
matik des Rechenunterrichts. Es ist keine Spur wissenschaftlichen, daher 
empfehlenswerten Geistes darin; Heller hat sich gar nicht in die metho- 
dischen Fragen vertieft. 


So ist es mit diesem ganzen „Grundriß der Heilpädagogik“ bestellt. 
Das Buch hat weder Grund noch Pädagogik. 

Man sehe doch, wie Seguin die Tätigkeitswörter beibringt. Dazu stelle 
man, was Heller S. 198 über den praktischen Unterricht sagt. Bei den 
Schwachsinnigen müsse der Unterricht die Verhältnisse der Außenwelt un- 
mittelbar als Unterrichtsstoff benutzen. Er soll daher nicht auf die Schulstube 
beschränkt bleiben ; das Schulzimmer, Schulhaus, der Garten, die nächste Um- 
gebung des Hauses enthalten eine Fülle des anregendsten Unterrichtsstoffes. 
Allerdings setze diese Art des Unterrichts schon einen höheren Grad intellek- 
tueller Entwicklung voraus. Bei tieferstehenden Schwachsinnigen werde diese 
unmittelbare Auffassung durch den Stufengang vom Modell zum Bild und 
schließlich zum Naturobjekt vorbereitet. Hier zieht er Herberich heran. 
von dem wir jetzt eine Methodik besitzen, der den Unterricht in denkbar 
weitestem Umfang auf die natürliche und unmittelbare Auffassung basiert 
und überdies soweit als möglich die Anforderungen des praktischen Lebens 
berücksichtigt. Ohne wieder nach Begründung der allgemeinen Sätze, die doch 
sonst in wissenschaftlichen Fragen notwendig ist, zu forschen, möchte man 
glauben, daß der Stufengang, der eben aufgestellt wurde, dem folgenden Satze 
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widersprache. Wie wir mit anderen Lehrern glauben, daß der Rechenunterricht 
von den Fingern und anderen Körperteilen aus zu den greif- und sichtbaren 
Gegenständen, dann zu den bloß sichtbaren, aber naheliegenden, dann zu den 
entfernt sichtbaren, dann zu den gedachten Gegenständen, und endlich zu den 
Zahlen gehen soll, so meinen wir auch, daß der Stufengang im Unterrichte 
von der Wirklichkeit zum Modell und zum Bilde gehen soll, und haben dafür 
als Gewährsmänner alle Pädagogen von Baco, Comenius und Ratke bis 
Ziller und Stoy und Rein. Und S. 261, eine Stelle, die wir schon an- 
führten, verlangt dies Heller selbst. Er hat also auf S. 200 eine andere 
pädagogische Ansicht wie 61 Seiten später. Die erstere begründet Heller so: 
Wird der Landmann bei der Arbeit gezeigt, so prägt sich dem Kinde z.B. das 
Bild der vorwärtsschreitenden Pferde, des sich bewegenden Pfluges, des auf 
die Handhaben gebeugten, dem Pfluge nachschreitenden Mannes ein, aber die 
Vorstellung der Tätigkeit selbst bleibt ihm fremd. Wird jedoch ein einfaches 
Pflugmodell hergestellt, welches das eine Kind vorwärtsbewegt, während das 
andere als Bauer die Tätigkeit des Pflügers spielend nachahmt, so erwirbt das 
Kind durch eigene Erfahrung die Kenntnis, welche auf anderem Wege nicht 
vermittelt werden kann. — Wir übersehen neuerlich die letzte kategorische 
Bemerkung und fragen, ob nicht das Kind schon beim Landmann selbst hätte 
pflügen können. Man fragt, ob nicht mehr Phantasie dazu gehöre, den Kame- 
raden als Pferd vorzustellen. Man fragt, ob zum Auffassen der Tätigkeit trotz 
des Modells nicht auch das Feld nötig ist. Man fragt, wie das Kind das 
Pflügen nachahmen soll, wenn es die Tätigkeit nicht schon kennt. Und wenn 
es sie kennt, wozu das Modell? — Und dieses „subjektive Verfahren“, wie es 
Heller nennt, bringt er mit dem „darstellenden Unterrichte“, den Ziller 
prägte, zusammen. Von ihm sagt Just (Jahrbuch des Vereins für wissen- 
schaftliche Pädagogik, XXXIX. Jahrgang, Dresden 1907, S. 164), daß er die 
Grenzen der eigenen Erfahrung überschreitet und den Zögling an der Hand 
der erworbenen Erfahrungs- und Umgangselemente in eine neue, darüber 
hinausliegende Welt einzuführen sucht. Er ahmt die Erfahrung nach, indem 
er den Zögling schauen läßt mit dem inneren Sinn! 


Braucht man Heller gegenüber noch Seguin besonders zu betonen? 


Und doch wagte es Heller von eben diesem Seguin zu sagen, daß 
ihm trotz glänzender Fähigkeiten die erforderliche Ausdauer und Selbstlosigkeit 
fehlte, um seinem Lebenswerk ohne Rücksicht auf äußerliche Anerkennung um 
seiner selbst willen treu zu bleiben. Solche Anwürfe darf man weder mündlich 
noch schriftlich ohne Beweise oder Belege vorbringen. Von seinem 25. Lebens- 
jahre bis zu seinem Tode stand Seguin im Dienste der Idiotenfürsorge. un- 
entwegt und ohne Rücksicht auf Lohn, ein Mann, verehrungswürdig als Lehrer, 
Arzt und Wohltäter. Als Zeugen dafür sind neben Goddard, der in unserer 
Ausgabe das Leben und Wirken Seguins schildert und die Erinnerung an 
dessen Wirksamkeit in Amerika vergegenwärtigt, neben Bourneville, welcher 
Seguins Nachfolge in Frankreich mit so vieler Weisheit, Tatkraft und Liebe 
ausübte, auch Sengelmann zu nennen. Das Werk dieses: „Systematisches 
Lehrbuch der Idioten-Heilpflege,“ Norden 1885, war für Deutschland bis in die 
neueste Zeit maßgebend. Aus ihm entnahm Heller unter Zitat einige Lebens- 
daten Seguins, aber keineswegs das obige Urteil. Was er auch noch über- 
nahm, hat er verdorben. Sengelmann erwähnt, daß Seguin gegen Itard, 
Pınel, Esquirol scharfe Kritik anwendete. Heller sagt dasselbe, fügt aber 
noch „ungerecht“ hinzu. Auf Grund welcher Kenntnisse er so übernommene 
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Mitteilungen ergänzt, sagt Heller nicht. Er führt den Titel des , Traitement. . .“ 
an und zitiert es S. 208. Diese Anführung stammt wieder aus Sengel- 
mann, sie ist Wort für Wort von dort genommen und es ist daher auch der 
Buchtitel gewiß aus dem Literaturverzeichnisse derselben Quelle. Die Anführung 
soll bei beiden Herren die Ausdauer und Konsequenz Seguins zeigen. Das 
Urteil Hellers wird dadurch noch unbegreiflicher.“ 


In der zweiten Auflage ist Herrn Theodor Heller unser Seguin schon 
S. 385ff derjenige, der als erster ein System der Heilpädagogik schuf, dessen 
Werk zweifellos zu dem Besten gehört. was jemals über infantilen Schwach- 
sinn veröffentlicht worden ist. „Hier zeigt sich eine Begeisterung für den 
Gegenstand, eine Feinheit der Beobachtung, die Seguin für alle Zeiten eine 
hervorragende Stellung in der Geschichte der Heilpädagogik sichert.“ Da hat 
sich also die zweite Auflage des Buches verbessert. Ich freue mich darob be- 
sonders, weil diese Änderung doch nur durch meine Ausgabe des englischen Haupt- 
werkes, welches das spätere und daher verbesserte Buch Seguins ist, hervor- 
gerufen worden ist, wenn auch Heller weder das englische Original noch 
meine deutsche Ausgabe anführt. Er hält es auch nicht für notwendig, meine 
deutsche Ausgabe der Berichte Itards über den Wilden von Aveyron anzu- 
führen. Würde diese Unterlassung nicht mich betreffen, so würde ich sie streng 
rügen, denn ein wissenschaftliches Kompendium muß gewissenhaft die Literatur 
verzeichnen. 


Aber auch in der Methodik des Rechnens hat sich Heller gebessert. 
Er weiß auch schon, daß normale Kinder in der Regel nicht mehr als vier 
Kugeln simultan auffassen (S. 339). Er akzeptiert sogar schon die russische 
Rechenmaschine, von der er an der angegebenen Stelle sagt, daß der russische 
Rechenapparat der Eigentümlichkeit des Debilen, mit mechanischen Hilfen zu 
arbeiten, außerordentlich entgegenkomme. Gerade die Behandlung des Rechen- 
unterrichtes zeigt die seltsame und seltene Verworrenheit des Autors. Er 
bleibt aber neben dem Zählen bei den Zahlenbildern. Dabei beruft er sich auf 
Meumann, der das Zählen und die Veranschaulichkeit für gleichermaßen 
methodisch wichtig erkläre. Das wird gewiß niemand bestreiten, denn der Satz 
ist eine ganz richtige und höchst einfache Lehre. Aber die Veranschaulichung 
Meumanns ist beileibe nicht die Anschauungsbildermethode, welche Heller 
aus ihr sofort im nächsten Satz macht. Veranschaulichung sind Kugeln, Würfel, 
Bohnen. Soldaten, sind auch die Klötzchen des von Heller angeführten 
und sogar im Bilde vorgeführten Zahlenbrettes und Heller möge zur Kenntnis 
nehmen, daß das Arbeiten mit dem Zahlenbrett die gleiche psychologische 
und methodische Grundlage hat wie der russische Rechenapparat. Man nimmt 
aber diesen lieber, weil er handlicher ist und die großen Klötze des Rechen- 
brettes für die ungelenken „Debilen“, wie hier Heller fortwährend sagt, be- 
schwerlich werden. Verwahrung ist einzulegen, wenn Heller das Zahlenbrett 
mit einem Zahlenbilde identifizieren will. Sein Argument dafür wäre die hiebei 
auch mögliche räumliche Anordnung. Die hat man doch bis zehn und nicht 
bis fünf auch be: der russischen Rechenmaschine. Der Hauptgrund für sein 
Nochbestehen auf Zahlenbildern ist die Ansicht, daß durch sie der „verstandes- 
bildende Zweck des elementaren Rechnens“ erreicht wird. Gegen das mechani- 
sche Zählen spricht er sich sehr oft aus. Aber zwei Seiten vorher erklärt er 
wieder unter Berufung auf Meumann, daß das Endziel des elementaren 
Rechnens die „Mechanisierung der Rechenoperationen® sei (S. 336). Was 
will also Herr Heller? Freilich, er bringt jetzt etwas Neues; das debile Kind 
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soll aus den Zahlenbildern, die auf Karten gedruckt sind, die Zahl „schätzen“. 
Es soll also die Menge der Punkte erraten. Nachdem auch Heller zugesteht, 
daß selbst ein normales Kind simultan nur vier auffaßt, ist diese „Wahl“ 
logischerweise auch ein Zählen. Den Wert der weiters von Heller abge- 
bildeten Zehnertafeln begreife ich beim besten Willen nicht. Wozu Künsteleien, 
wozu Lehrmittel, wenn wir Finger, Nüsse, Birnen, kurz alle Dinge in der 
Mehrzahl zur Verfügung haben und mit Blei und Papier Linien ziehen und 
Gegenstände zeichnen können | 

Ähnliches scheint Heller auch dort zu meinen, wo er von der Anlage 
von Bilderbüchern spricht (S. 358). Hiebei konstatiere ich gerne, daß er nun 
den Modellen einzig die Mittelstellung zwischen der unmittelbaren Anschauung 
und dem Bilde überläßt. 

Heller hat also durch Verbesserung des von mir Getadelten bewiesen, 
daß ich recht hatte, und er gibt so die Hoffrung, daß er besserungsfähig ist. 
Da möchte ich denn an ihn als sein wirklicher Freund, der noch jede Seite 
der neuen Auflage rügen könnte, die Aufforderung richten, wahr zu sein und 
erst zu lernen, gründlich zu lernen, bevor er es wagt zu lehren. Vor allem 
aber sei für ihn und alle Verfasser ähnlicher Handbücher mit Betonung gesagt, 
daß die Hauptsache bei den Schwachsinnigen die Erziehung ist. Dadurch 
ist Seguin der große Vorkämpfer, weil er zu erziehen verstand und das 
Erziehen in erste Reihe stellte, darum sind Heller und Konsorten Beweise 
von Nichtverständnis der „Heilpädagogik“, weil sie vom Erziehen nichts wissen 
und nicht reden, dasjenige also, was für die Kunst der Abnormenpädagogik 
das Wichtigste und Höchste ist, gar nicht nennen und kennen. Auch der 
Unterricht ist nur ein Mittel zum Erziehen, zum Verbessern. 


Wien. Direktor Dr. S. Krenberger. 


MITTEILUNGEN. 
Der XIV. Blindenlehrerkongreß in Düssetdorf 1913. 


Von Regierungsrat Direktor Alexander Mell in Wien. 


Wiewohl die Rheinprovinz bereits einen, u. zw. 1888 den VI. Blindenlehrerkongreß 
in ihrer Gemarkung empfing und damals die Stadt Köln a. Rh. als Kongreßort auserschen 
war, lud der Direktor der rheinischen Provinzialblindenanstalt in Düren die deutschen und 
österreichischen Blindenlehrer nach Düsseldorf. Dem Rufe des allseits verehrten Herrn 
Kollegen Baldus folgten alle gern und zahlreich waren sie erschienen, die Alten und 
die Jungen, deren Lebensaufgabe die Erziehung der Blinden und die Fürsorge für dieselben 
bildet. Der Kongreß stand überdies im Zeichen wichtiger Fortschritte auf dem Gebiete des 
reichsdeutschen Blindenwesens; war ja doch kurz vorher die Schulpflicht, bzw. der Anstals- 
zwang der blinden Kinder gesetzlich geregelt und war das Regulativ für die Prüfungen 
der Blindenlehrer und Anstaltsleiter herausgegeben worden. Stoff genug zu gegenscitigem 
Gedankenaustausch. 

Am 22. Juli wurde der Kongreß durch den Präsidenten Direktor V. Baldus feierlich 
eröffnet. Wie üblich, leiteten die Verhandlungen eine Reihe von Ansprachen ein, unter 
denen jene des Landeshauptmannes der Rheinprovinz, Wirkl. Geh. Oberregierungsrates 
v. Renvers und die des Vertreters der preußischen Unterrichtsverwaltung, des Greheimrates 
Heuschen, hervorzuheben sind. Berichterstatter begrüßte den Kongreß namens der öster- 
reichischen Unterrichtsverwaltung und wies insbesondere darauf hin, daß die Bemühungen 
in der Blindenfürsorge in Österreich namentlich in der letzten Zeit viele reiche Früchte 
getragen haben, daß der glänzende Verlauf des letzten Kongresses in Wien (1910) noch 
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heute in Österreich in lebhafter Erinnerung steht, was auch daraus hervorgehen dürfte, daß 
der Leiter des im Juni 1913 abgehaltenen großen Kurses „Zur Heranbildung von Lehr- 
kräften für die Jugendfürsorge“, Herr Hofrat Dr. Karl Rieger, bei seiner Eröffnungs- 
ansprache auf eine Bemerkung Sr. Exzellenz des Ministers für Kultus und Unterricht 
reagierte und die Tagung der Blindenlehrer im Jahre 1910 in Wien mit beredten Worten 
in Erinnerung brachte. Redner betonte ferner, daß die österreichischen Blindenlehrer heute 
nicht nur die Nehmenden sind, sondern auch die Gebenden, und daß vielfache Anregungen 
von Österreich ausgehen, daß manches Beispiel, welches die österreichischen Blindenanstalten 
durch ihre Wirksamkeit geben, unter den reichsdeutschen Fachkollegen Beachtung und 
Nachahmung gefunden hat. Weiters begrüßten den Kongreß die Vertreter Bayerns, Württem- 
bergs, Badens, der Wirkl. Russische Staatsrat Nädler aus Petersburg und mehrere 
Vertreter lokaler Behörden. 

Der erste Vortrag — ein sogenannter Stimmungsvortrag — wurde von 
Direktor Lembcke in Neukloster gehalten, Allerdings erweckte dieser Vortrag nicht viel 
freudige Stimmung, indem der Redner auf die vielen Mühen, Sorgen und Kümmernisse 
hinwies, welche der Beruf eines Blindenlehrers mit sich bringt, dessen Tätigkeit sich ja 
nicht nur auf die Schule beschränken könne, sondern auch die Fürsorge für die erwachsenen 
Blinden umfassen muß. Die Berufsfreudigkeit des Blindenlehrers muß fast ausschließlich ihre 
Wurzeln darin haben, in jeder Beziehung Entsagung zu üben, keinerlei Lohn oder Dank- 
barkeit zu erwarten und lediglich zufrieden zu sein mit dem Bewußtsein, seine Pflicht zum 
Wohle der leidenden Menschheit erfüllt zu haben. 

Der zweite Vortragende, Direktor Zech in Königstal, welcher heute als der hervor- 
ragendste Pädagoge und Methodiker auf dem Gebiete des Blindenunterrichtes gilt, sprach 
uber das ProblemderArbeitsschule und seine Bedeutung fiir die Blinden- 
anstalt. Die außerordentlich gediegenen Ausführungen waren der Glanzpunkt der Vorträge 
des Kongresses und allgemein wurde anerkannt, daß Zech mit besonderem Geschicke und 
mit großer Klarheit das ihm anvertraute Thema bearbeitete und seine Ansichten derart 
wiedergab, daß kein Widerspruch erhoben werden konnte. Sein Vortrag läßt sich in 
folgende Leitsätze zusammenfassen: 

Das mit dem Begriff „Arbeitsschule“ gekennzeichnete pädagogische Problem ist nur 
eine Seite der weitreichenden Reformbewegung, die im letzten Jahrzehnt auf dem Gebiete 
der Erziehung und des Unterrichtes eingetreten ist, Der Gedanke der Arbeitsschule ist von 
den Lehrern vorzugsweise lebhaft erörtert worden, weil er unmittelbar den Unterrichtsbetrieb 
berührt und geeignet ist, die Schularbeit wesentlich zu vertiefen. 

Der Kern der Arbeitsschulidee liegt darin, daß die Selbstbetätigung des Kindes 
stärker als bisher in den Dienst der geistigen Förderung gestellt wird; insbesondere soll 
durch eine ausgiebige Heranziehung der motorischen Kräfte des Schülers die reale Grund- 
lage für die Geistesarbeit gewonnen werden. Eine solche Betätigung entspricht den Gesetzen 
der Psychologie, kommt der Kindesnatur entgegen und schließt sich der allgemeinen Arbeits- 
weise unserer Zeit an, 

Die Arbeitsschule erstrebt nicht die Einführung neuer Disziplinen, sondern eine Um- 
gestaltung der Form des Unterrichtes, der Methode. In der Blindenschule wird eine weit- 
gehende Heranziehung der motorischen Kräfte des Kindes im Unterrichte zur zwingenden 
Notwendigkeit, besonders auf der Unterstufe, weil hier nachgeholt werden muß, was das 
blinde Kind in der vorschulpflichtigen Zeit sich durch die wichtigsten Mittel der Selbst- 
ausbildung, Betätigung im Spiel und im Umgang mit den Dingen nicht erwerben konnte. 
Aber auch auf den oberen Stufen muß die handelnde Betätigung möglichst oft eintreten zur 
Vertiefung der Anschauung und als Gegengewicht zu dem in der Blindheit begründeten 
passiven Verhalten den Dingen gegenüber. 

Was der Unterricht in dieser Beziehung bisher getan hat, ist nicht ausreichend, 
Die gestaltende Darstellung muß erweitert werden; besonderes Gewicht aber wird auf ein 
vielseitiges Hantieren mit den Dingen zu legen sein. 

Der Ausbau der Blindenschule zu einer Arbeitsschule erfordert: 

1. eine Revision der Lehrpläne, insbesondere eine weitere Einschränkung ihrer syste- 
matischen Vollständigkeit; 
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2. eine Umgestaltung des Unterrichts der Unterstufe ; 

3. eine teilweise Umgestaltung der Lehrmittel. 

Vor einer übereilten Reform ist zu warnen. Wünschenswert ist für die nächsten 
Jahre der theoretische Ausbau der Arbeitsschule und die praktische Einführung der Blinden- 
lehrer in die Arbeitsmethode. 

Der Vortrag „Selbstregierung im Lichte unserer Anstaltserziehung“, 
gehalten von Blindenlehrer Müller in Halle a. d. Saale, gipfelte in folgenden Hauptpunkten: 

A. Wir wollen die Selbstregierung nicht geschichtlich beleuchten und auch nicht 
aus den Gedanken der staatsbürgerlichen Erziehung ableiten, sondern sie aus dem einmütig 
betonten Erziehungsziele; dem sittlich religiösen Charakter — begreifen. Angesichts der 
nur bedingten Erreichbarkeit dieses Zieles überhaupt und in unseren Anstalten im besonderen 
fragen wir uns: Wie bringen wir innerhalb des Anstaltslebens unter Annäherung an einen 
echten Familiengeist die Zöglinge möglichst dahin, daß sie aus sich selbst heraus sagen, 
so ist es recht und gut, so soll es bei uns gehalten werden? Welchen Platz nimmt dabei 
die Selbstregierung ein und wie kann sie ausgestaltet werden? 

B. 1. Eine doppelt mögliche falsche Entwicklung des Blinden, verursacht durch die 
dauernde Abhängigkeit einerseits und die mangelhafte Kenntnis des Lebens aus eigener 
Anschauung andererseits, erfordert für ihn während seiner Entwicklung den bestgewählten 
Umgang. Dieser Umgang ist Voraussetzung der Selbstregierung, deren Forderung so zu 
verstehen ist: 

Schaffen wir unseren Zöglingen einen Umgang und eine Lebensart, wobei sie nach 
eigenem richtigen Sinne eine ihnen angemessene ernste Wirksamkeit gemeinsam betreiben 
können. Entsprechend den Altersstufen werden sowohl unser Umgang als auch die den 
Zöglingen angepaßten Freiheiten zur gemeinsamen Betätigung nach und nach andere werden, 

2. Im Mittelpunkt der freien gemeinsamen Betätigung des blinden Kindes steht das 
Spiel, begleitet von einem immer heiteren Umgange des Erziehens, um bei aller Aufsicht 
und Gewöhnung den Glauben an die Herzlichkeit und Überlegenheit fest zu begründen, 

3. Für unsere Knaben und Mädchen ist neben das ebenso wichtige Spiel das 
„Sichversuchen“ in Vertrauensämtern zu stellen, durch welches Wachsamkeit in der Be- 
handlung fremder und eigener Sachen, in der Sauberkeit, Pünktlichkeit und Ordnungsliebe — 
getragen von einem guten Schutzgeist — gepflegt werden kann. Voraussetzung für diese 
Art Selbstregierung ist das Vertrauen des Erziehers, gestützt auf ein fröhliches Mittun und 
einen in der Milde und Strenge wohlgeregelten Umgangston. 

4. Das Problem der Lehrlingszeit ist: Nicht Widerwille gegen die Arbeit, aber 
Widerwillen gegen jede Untätigkeit. Eine eingehende Charakterisierung der Jugendlichen 
dieses Alters auf Grund der Anstaltserfahrung und ein Abwägen dessen, was unser Umgang 
mit den Zöglingen untereinander zu bedeuten hat, führt zu folgenden Entschließungen: 

a) Die erwachsenen Zöglinge beschäftigen sich mit den Gründen unserer Anordnungen 
und wir sind sie ihnen schuldig; ja unsere Maßstäbe und Werte sollen ihnen durch unsere 
Offenheit mehr und mehr vertraut werden, 

d) In dem erwachten Gefühl der Männlichkeit liegt für uns ein Hinweis, dasselbe 
recht zu lenken. 

c) Ihre Verschlossenheit und das Selbstbewußtsein, die zum „Fürsichseinwollen“ 
führen, bedeuten für uns die Aufgabe, ihr Kraftgefühl rege zu halten und auf gute Zwecke 
zu richten. 

d) Der vom Zusammensein bestimmte Chorgeist mit seinen Gefahren und guten Seiten 
nötigt uns zur Wachsamkeit und zur Schulung des sittlichen Urteils der Zöglinge über ihre 
eigenen Taten. Dieses ruhige Überdenken des eigenen Erlebten in Gemeinsamkeit aller, die 
es angeht, gleichsam unter der Allgegenwart einer moralischen Kritik, ist der notwendige 
Schritt zum Sichselbstregieren. 

e) Die zu gewährende Freiheit im Selbstregieren — gleichsam als eine Aufforderung 
zum sittlichen Handeln und Dulden — verlangt eine reiche Umgebung und unsere opfer- 
willige Teilnahme an dem Tun und Treiben der Zöglinge. 

J) In der rechten Verknüpfung von gesunder Fortbildung und edler Geselligkeit liegt 
unter einem die Möglichkeit, die Arbeitsfreude zu heben und die Abscheu vor Nichtstuerei 
zu üben. Darum erscheint uns eine Vereinigung der Zöglinge zur Pflege echter Kameral- 
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schaftlichkeit durch gemeinsame Arbeit in der Fortbildung und durch gesellige Unterhaltung 
als das eigentliche Gebiet ihrer Selbstregierung. 

£) Daneben wird sich die Einsetzung eines Zoglingsausschusses, der bei schweren 
Vergehen einzelner die Untersuchung und die Bestimmung der Sühne beratend unterstützt, 
sowie die Einsetzung von Zimmer- und Schlafsaalältesten entschieden bewähren. 

A) Es sollte der Teilnahme der erwachsenen Mädchen an fast allen gemeinsamen 
Veranstaltungen der Jünglinge nichts im Wege stehen. 

5. Angesichts der Nachteile auch einer solchen Selbstregierung bleibt der taktvolle 
Umgang und das opferwillige Mittun die beste Regulierung des Verhältnisses zwischen 
Erzieher und Zögling; ja eine von beiden stets sorgfältig geübte Selbstkontrolle ihres 
Denkens und Handelns macht den edelsten Sinn der Selbstregierung aus. Wer so auf die 
Stimme des ewigen Sittengesetzes in seiner Brust hört, der hört auf Gottes Stimme. 

C. Ein Vergleich mit den sonst empfohlenen Veranstaltungen zur Selbstregierung und 
mit dem Ziel einer staatsbürgerlichen Erziehung läßt den Wert unserer Art Selbstregierung 
deutlicher erscheinen und ihre Ausgestaltung wird als Ausfluß einer pädagogischen Grund- 
forderung, der unmittelbaren sittlichen Willensbildung, zu einer notwendigen Aufgabe unserer 

Anstaltserziehung. 

| Hiezu wäre zu bemerken, daß unter Umständen mit den Versuchen im Sinne des 
gehaltenen Vortrages eine schwere Enttäuschung verbunden sein kann. In der Theorie des 
Vortrages können wohl manche beachtenswerte Momente liegen, vieles kann aber in der 
Praxis, wie die Erfahrung zeigt, nicht durchführbar sein und namentlich in großen Anstalten, 
wo die Überwachung der Selbstregierung der Zöglinge — diese Überwachung schränkt 
überdies die Selbstregierung außerordentlich ein und muß sie einschränken, damit nicht 
Auswüchse entstehen — die Lehrpersonen in eine außerordentliche Verantwortung bringt 
und ihre Tätigkeit zu einer besonders anstrengenden und ermüdenden macht. 

Am zweiten Kongreßtage begaben sich die Mitglieder mittels Separatzuges nach 
Düren. Zunächst wurde das rheinische Blindenasyl „Annaheim“, eine Stiftung des Groß- 
industriellen Philipp Schöller, besichtigt. Dieses ist mit einem Luxus ausgestattet, der kaum 
irgendwo anders nachgeahmt werden kann. Hier wurde auch ein Vortrag des Blindenlehrers 
Koch in Düren über „Jugendpflege in der Blindenanstalt“ gehalten. Der Inhalt 
dieses Vortrages läßt sich in folgenden fünf Punkten zusammenfassen: 


1. Unter Jugendpflege versteht man alle erzieherischen Maßnahmen, welche vor- 
genommen werden, um die jungen Leute zu frohen, körperlich leistungsfähigen, von Gemein- 
sinn und Gottesfurcht, Heimat- und Vaterlandsliebe erfüllten Menschen heranzubilden. 

2. a) Körperliche Jugendpflege ist notwendig wegen der durch die sozialen Ver- 
hältnisse herbeigeführten verminderten Leistungsfähigkeit der jugendlichen Körper, zumal 
das Erwerbsleben erhöhten Kräfteaufwand fordert. 

b) Das reine Nützlichkeitsprinzip im heutigen Berufsleben zeitigt leicht cine Ver- 
flachung der Lebensauffassung, die sittliche Gefahren in sich birgt, Diese sind durch die 
geistige Jugendpflege zu bekämpfen. 

3. Jugendpflege muß jede Blindenanstalt als eine ihrer vornehmsten Aufgaben betrachten. 

4. Die Jugendpflege in jetzt geltendem Sinne erfaßt unsere Jugend allseitiger, daher 
wird dieselbe jedem Blindenlehrer neue Wege und Ziele bieten. 

5. Jugendpflege erstrebt eine intensive Pflege des Körpers durch allgemeine hygieni- 
sche Maßnahmen und durch besondere Veranstaltungen, wie Turnen, Schwimmen, Spiel 
und Wanderungen. In der Form dieser Veranstaltungen muß die Möglichkeit liegen, das 
Vertrauen der Zöglinge zu gewinnen, Nicht minder wichtig ist die Jugendpflege, aber auch 
geregelte Geistestätigkeit, um durch sinnige Betrachtung der Natur, durch Lektüre und 
Musik, den körperlich Tüchtigen für das Schöne und Edle empfänglich zu machen. 

In der Blindenunterrichtsanstalt in Düren wurden die Kongreßteilnehmer zunächst 
durch einen außerordentlich präzis gebrachten gemischten Chor ,Hallelujah* von Haendl 
begrüßt. Etwa 150 Zöglinge waren an diesem Gesange beteiligt. Die Stimmen erschienen 
wohlausgebildet, da ja nahezu die Hälfte der Mitwirkenden in höherem Lebensalter standen 
und die Stimmen deshalb ausgeglichen erschienen. (Schluß folgt im II, Hefte.) 


ABHANDLUNGEN. 
Medizin und Pädagogik. 


Von Drs. Olga Caporali und Adolf Fantini, Assi- 
stenten am Laboratorium für experimentelle Psychologie 
der königlichen Universität und Spezialärzte der Asyl- 
schulen von Rom. 


Es muß anerkannt werden, daß) die ärztliche Kunst sich mit der 
Vervollkommnung des sozialen Lebens sehr wesentlich veredelt hat; 
die ganze Entwicklung der präventiven Medizin und der eigentlichen 
Hygiene ist ein leuchtender Beweis dieser Tatsache. Heute beschränkt 
sich die Aufgabe des medizinischen Berufes nicht mehr bloß auf den 
ındividuellen Körper, d. h. auf die einzelnen, sondern auch auf 
dea sozialen Körper. 

Diese Erweiterung des Arbeisfeldes hat zur Folge, daß einige, 
bisher wenig beachtete oder sogar vernachlässigte Zweige der ärzt- 
lichen Mission jetzt erst in das gehörige Licht gestellt werden. Heute 
behaupten oder sollen die ärztlichen Pädagogen und die Soziologen 
behaupten: Wie die Medizin das physische Leben der einzelnen und 
der assoziierten Individuen beschützt, so muß sie auch das psychische 
Leben — dieses unschätzbare Kleinod — der einzelnen Menschen 
(psychische individuelle Prophylaxis) und der assoziierten (psychische 
soziale Prophylaxis) schützen. Vor den Ärzten, welche sich der Er- 
habenheit ihres Berufs bewußt sind, öffnet sich ein ganz neuer Horizont, 
ein Arbeitsfeld, zu dessen Kultivierung ganz besonders die den medi- 
zinischen Doktorhut tragenden Frauen berufen sind. 

Diese Ideen wurden nicht einmal, sondern oft von Professor Dr. 
Sante de Sanctis ausgesprochen und bekräftigt, besonders, was die 
Wechselbeziehungen zwischen der Medizin und der Pädagogik betrifft. 
Er behauptet richtig, dal die Bande, welche seit je zwischen der Me- 
dizin und der Pädagogik existiert haben, heutzutage enger geknüpft 
werden und sich vervielfältigen sollen, da die moderne Pädagogik auf 
biologischer Grundlage beruht. Es ist wahr — so sonderbar es auch 
ist —- daß bisher nur eine geringe Anzahl von Ärzten von der Päda- 
gogik gelernt hat, obwohl viele von ihnen, auch in Italien, ihre Tätig- 
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haben. Aber dieser Zustand darf heute nicht mehr geduldet werden, 
nachdem die klassische Pädagogik sich durch die Berührung mit der 
experimentellen Psychologie, der Anthropologie und der Medizin selbst 
verjüngt hat. 

Der Arzt wird beständig in Erziehungsfragen zu Rat gezogen; 
die Munizipien sind im Begriff, auch bei uns die sogenannten „Schul- 
ärzte“, die im Ausland schon seit mehreren Jahren bestehen, ein- 
zuführen. 

Worin besteht die Aufgabe der „Schulärzte*? Das Reglement 
für den Schularzt von Mannheim ist in allen kompetenten Kreisen 
bekannt und Professor de Sanctis hat auch in dem Kurs, auf den wir 
später zurückkommen werden, darüber gesprochen. Im Jahre 1902 wurde 
zufolge der Initiative der Doktoren Le Gendre und Mathieu ein 
Gesetz geschaffen unter dem Namen: „Französisches Gesetz über die 
Schulhygiene.“ In einer Serie von Konferenzen, die bei dem Inkraft- 
treten dieses Gesetzes!) veröffentlicht wurden, sind die Beziehunren 
zwischen Medizin und Pädagogik eingehend erörtert und wird zum 
großen Teil, wenn auch nicht erschöpfend, die Aufgabe des Schul- 
arztes bestimmt. Im Jahre 1910 formuliert die Medizinische Gesell- 
schaft von München?) ein Reglement für die Schularzte und von den 
Schulärzten handelt auch in umfassender Weise ein kürzlich erschienenes 
Buch von Dr. Graziani), Aber wir wollen uns nicht anmaßen, hier 
die Literatur über diese Frage cingehend zu besprechen. Der Arzt 
darf seine Aufgabe nicht bloß auf die Schulhygiene beschränken: es 
genügt nicht, daß er die Kubatur, die Ventilation, die Erwärmung, 
die Beleuchtung und die Reinlichkeit der Schulsäle studiert und be- 
stimmt, die beste Art der Schulbänke, den besten Druck der Bücher 
empfiehlt; es genügt ferner nicht, wenn er sich nur mit der physischen 
Entwicklung und Erziehung der Kinder beschäftigt; die physische 
Untersuchung der Schüler, das Diagnostizieren der Krankheiten und 
das Anordnen prophylaktischer Mabregeln in Fallen von ansteckenden 
Krankheiten genügt auch nicht. Die Tätigkeit des Arztes „muß sich 
auf die Organisation und die Unterrichtsmethode erstrecken, denn 
gerade in dem gemeinsamen, einverständlichen Wirken des Arztes und 
des Lehrers liegt der größte Wert“. Griesbach*) behandelt diese Frage 
sehr eingehend und proponiert einen Lehrplan für die Einheitsschule, 
welche an Stelle der verschiedenen, derzeit in Deutschland bestehen- 


') Médecine ct Pédagogie, Paris 1914, 

?) Griesbach: Von den Beziehungen zwischen der Medizin und Pädagogik. IA, 
*) Graziani: Il medico scolastica. Edizione Drucker, Padova 1911. 

3) Rechenschaftsbericht der Medizinischen Gesellschaft von München, 18. Dezember 1910. 
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den sekundären Schulen treten sollte. Dieser Lehrplan trägt in seiner 
Zusammenstellung nicht nur der sozialen Notwendigkeit und den 
sozialen Vorteilen Rechnung, sondern auch den physio- und psycho- 
logischen Gesetzen, welche die intellektuelle Entwicklung des Kindes 
beherrschen. 


Mit diesem Problem ist jenes der geistigen Müdigkeit verknüpft, 
deren objektive und subjektive Symptome von dem Schularzt erhoben 
werden müssen, sowohl bei den einzelnen Schülern, als auch bei der 
Masse von Schülern, um auf Grund seiner Beobachtungen eine 
angemessene Verteilung und Anordnung des Lehrstoffes und der 
Schularbeit vorschreiben zu können. 


Ein Unterricht, der bei uns noch nicht existiert, aber aus hygienischen 
und ethischen Gründen eingeführt werden sollte, ist die Belehrung 
über sexuelle Hygiene. Niemand möchte heute mehr leugnen, was so 
viele und unter uns vor allem Professor Pius Foà für eine Notwendig- 
keit halten, nämlich den jungen Leuten einen auf den wissenschaftlichen 
Kenntnissen beruhenden Unterricht über das Geschlechtsleben zu 
erteilen; ein Unterricht, der am geeignetsten gleichzeitig mit der 
Belehrung über sexuelle Hygiene, die man in den Sekundarschulen 
(und vielleicht auch in der sechsten Elementarklasse) einführen sollte, 
erteilt werden könnte. 


Ein derartiger Unterricht könnte von niemanden geeigneterem 
als dem Arzte erteilt werden, wie es Professor de Sanctis schon 
als Mitglied der „Königlichen Kommission für den Kodex der Minder- 
jährigen“ ausgesprochen hat; nur der Arzt kann auf Grund seiner 
wissenschaftlichen Kenntnisse und seiner Erfahrungen überzeugend 
und, ohne Lächeln zu provozieren und zu Zweideutigkeiten Veranlassung 
zu geben oder Skrupel zu erregen, über diese Frage sprechen. (Mathieu 
De Morsier, Lassar, Queyrat, Butte etc.) 


Aber auch das genügt nicht; in den ersten Klassen der niedersten 
Schulen hat der Arzt noch eine andere überaus wichtige Mission zu 
erfüllen: die scholastische Selektion (die Schülerwahl). Es ist 
vor allem notwendig, daß der Arzt die normalen Schüler von jenen, 
welche Abnormitäten der Intelligenz oder des Charakters aufweisen, 
unterscheide und in der zweiten Gruppe die falschen Abnormen von 
den wirklichen trenne, damit eine rationelle „scholastische Differen- 
zierung“ möglich werde, die darin besteht, die ersteren (wirklich 
Abnormen) aus den allgemeinen Schulen zu entfernen und sie den 
autonomen (Asylschulen, Hilfsschulen) zuzuweisen, die zweiten (falsche 
Abnorme) aber in den allgemeinen Schulen zu belassen, wo sie sich 
entweder mit der Zeit den anderen Schülern anpassen oder leichte 
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didaktische Wahrnehmungen erwerben können, oder von wo aus sie 
‚Spezialsektionen (Differentialklassen)!) zugewiesen werden können. 

In den Asylschulen werden die Abnormen nach einer eigenen 
didaktischen Methode behandelt und stehen immer unter der direkten 
Aufsicht eines Spezialarztes, der außer der Bildung des allgemeinen 
Arztes, außer der hygienischen und scholastischen Bildung des Schul. 
‚ arztes auch eine besondere neuropsychiatrische und spezialpädagogische 
Bildung besitzen muß. Um vieles mehr als in den allgemeinen Schulen 
muß in den Asylschulen eine innige Beziehung zwischen dem Wirken 
des Lehrkörpers und dem des Arztes bestehen. Dem Arzte steht die 
Aufnahme der Schüler sowie ihre Entlassung zu, d. h. die Bestätigung 
der diesbezüglichen Vorschläge des Direktors; der Arzt ist es, welcher 
die Art und den Grad der Abnormität des Schülers diagnostizieren 
und nicht nur dessen medizinische Behandlung vorschreiben, sondern 
auch die den größten Erfolg versprechende didaktische in Vorschlag 
bringen muß. Er muß bestimmen, ob und in welchem Ausmaß der 
Schüler durch physische Arbeit beschäftigt werden darf, welche man 
jetzt als ein vortreffliches therapeutisches Mittel für Abnorme des 
Charakters anerkennt. Es ist mithin ein ganzes umfassendes Werk der 
Therapie und der individuellen und sozialen psychischen Prophylaxis, 
welches zu dem von Dr. Granjux in seiner Konferenz von 1908 
gepriesenen Ziele führen soll... „Wir sind überzeugt davon, dab 
der Tag, an dem die scholastische Selektion zur Tatsache 
geworden sein wird, eine gewisse Anzahl von Abnormen der Normalität 
wiedergeben und die meisten der anderen daran verhindern wird, 
Verbrecher zu werden. Er wird auf diese Art Wesen, die nur zu oft 
als unverwendpare betrachtet und als solche behandelt werden, zu 
mehr oder weniger nützlichen Mitgliedern der Gesellschaft machen und 
sie werden auch von den anderen als solche betrachtet werden.“ °) 

So notwendig wie in den Asylschulen ist die Tätigkeit des Arztes 
auch in den Gefangenhäusern, in den Besserungsanstalten, in den in 
der Gründung begriffenen Reformexternaten ’), wo dieses Wirken sich 
nun nach den Vorschriften der Neuropsychiatrie und der Spezial- 
pädagogik entfalten soll. 

Auch dann ist die Tätigkeit des Arztes außerhalb der Schulen 
und Spezialinstitute noch eine Notwendigkeit, wenn es sich um neuro- 


') De Sanctis: Relazione intorno alla profilassi della delinquenza nci minorenni. 
(Anhang zum Ruch: „Patologia e profilassi mentale.“ Herausgegeben von Vallardi, 
Milano 1912.) 

*) Dr. Granjux: De la prophylaxie de linsociabilitėé par la selection scolaire 
17. Dezember 1908. Médecine et Pédagogie. Paris 1910. 

4) De Sanctis: Wie oben. 
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psychopathische Kinder handelt. Professor de Sanctis stellt in seinen 
letzten Buch „Mentale Pathologie und Prophylaxis“ („Patologia e pro- 
hlassi mentale“) die sehr gerechtfertigte Behauptung auf, daß es dem 
Arzte und nicht dem Lehrer oder Pädagogen zukommt, die Familien 
in der Pflege und Erziehung der mit neuropsychopathischen Defekten 
Behafteten einzuführen und die Fürsorge für solche Kinder muß sofort 
nach ihrer Geburt beginnen. 

Der Arzt muß ein solches Kind durch die ganze Kindheit begleiten, 
in der der Pubertät vorangehenden Zeit sowie in den darauffolgenden 
Jahren stets im Auge behalten, während seiner ganzen Jugend nicht 
nur seine Diät und seine körperlichen Übungen vorschreiben und 
überwachen, sondern auch, und zwar ganz besonders, seinen Unterricht, 
die Erziehung zur Moral und zu richtigem Denken überwachen, unter 
besonderer Berücksichtigung der sexuellen Erziehung. 

Daraus resultiert als eine Notwendigkeit die neue Spezialität, 
welche auf medizinischen. Gebiet zutage tritt, die pädagogische 
Medizin, und daraus ergibt sich das Erfordernis der Heranbildung 
pädagogisch geschulter Ärzte, die sich der Behandlung und geistigen 
Prophylaxis des Kindes widmen und zu widmen befähigt sind; unter 
diesen würden die Schulärzte eine weitere Unterabteilung bilden. 

Für diesen Gedanken und dessen Ausführung begeistert, plante 
der Sanitätsbeamte Tito Gualdi der Gemeinde Rom einen beschleunigten 
Spezialkurs für die Hygieniker unter den Ärzten, die in den Schulen 
ärztliche Inspektionsdienste leisten oder leisten können. Seinen Be- 
mühungen und Eifer gelang es, diesen Kurs zur Wirklichkeit werden 
zu lassen, und er wurde gegen Ende des vorigen Schuljahres auch 
wirklich abgehalten. Professor de Sanctis hielt Vorträge über 
experimentelle pädagogische Psychologie, Professor Ugo Vram las 
über pädagogische Anthropologie und die Professoren Tito Gualdi 
und Saverio Santari lasen über Schulhygiene und sanitäre Gesetz- 
gebung. | 

Wir wollen hier ein Resumé geben der Vorträge über die pä- 
dagogische und experimentale Psychologie des Direktors unseres 
Laboratoriums. 

Der Kurs dauerte während des ganzen Monats Mai; er umfaßte 
neun praktische Lektionen, die in den verschiedenen Lokalen (haupt- 
sächlich im Laboratorium für experimentelle Psychologie) abgehalten 
wurden, und jeder dieser Vorträge wurde, sei es durch Vorzeigung 
und Erklärung von Instrumenten und wissenschaftlichen Apparaten, 
sei es durch psychologische Experimente oder durch Prüfungen von 
normalen und abnormen Schülern der Anstalt, illustriert. 

Wir lassen hier einen Auszug aus jeder praktischen Lektion folgen: 
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Die experimentelle Pädagogik. Begriff der modernen 
Pädagogik und des Amtes des Schularztes in Deutschland. Was die 
pädagogische Psychologie ist, welche Probleme sie sich stellt. Vor- 
führung von Dynamometern in verschiedenen Typen, von Chrono- 
skopen, von Instrumenten, die zur Messung von Abstufungen bestimmt 
sind, usw. 

Untersuchung des Gesichtes, des Gehörs und der 
Empfindlichkeit des Tastsinns des Schülers. Vorgezeigte 
Apparate: Ästhesiometer, Type Weber, Ästhesiometer - Algesimeter 
von Aly und Auerbach, Thermo-Ästhesiometer von Eulenburg, Algesi- 
meter von Cheron, Schlitten, Type Dubois-Reymond für die elektrische 
Algometrie, Diapason, Optotypen von A. Roth, nach dem Prinzip von 
Snellen, Perimeter mit automatischer Registration, Wolle von Holm- 
green. Den Prüfungen wurden unterzogen: zwei normale Mädchen, 
eines von acht Jahren, das andere von zehn Jahren. 

Psychische Prüfung des Schülers. Es wurde ein Schema 
für das psychische Examen der Schüler vorgelegt, wie es sich in den 
biographischen Karten der Asylschulen in Rom befindet, und es wurden 
besonders nach der Methode des Interrogatoriums mit progressiver 
Schwierigkeit zwei Kinder geprüft, eine Schülerin von zehn Jahren 
(normal) und ein mit biopathischer Phrenasthesie behafteter neunjähriger 
Knabe mit mentaler Insuffizienz mittleren Grades und vollständiger 
Taubheit. 

Erprobung der Intelligenz, Interrogatorium mit 
progressiver Schwierigkeit. Es wurden zur Demonstrierung der 
verschiedenen Grade intellektueller Fähigkeit zahlreiche Gruppen 
kranker oder degenerierter Schüler vorgeführt, und zwar: eine Gruppe 
von Schülern mit sogenannter mongoloider Idiotie, eine Gruppe von 
Epileptikern mit Krampfanfällen und entsprechenden psychischen 
Störungen, eine Gruppe von zerebropathischen Phrenasthenikern mit 
fehlender oder gestörter Entwicklung der Sprache und endlich ein 
falscher psychisch Abnormer. 

Studium der Phrenastheniker und der psychisch Ab- 
normen. Darstellung von vier Subjekten: zwei adoleszente biopathische 
Phrenastheniker mit intellektueller Insuffizienz leichten Grades (psychisch 
Abnorme); ein Knabe von 13 Jahren, Phrenastheniker, biozerebro- 
pathisch mit intellektueller Insuffizienz mittleren Grades (Imbeziller') 
und ein vierter im Alter von 14 Jahren, biopathischer Phrenastheniker 
mit geistiger Insuffizienz hohen Grades (Idiot). 

Metrische Skala der Intelligenz. Darstellung des Materials 
der „metrischen Skala“ von Binet und Simon für die verschiedenen 
Altersstufen vom 3. bis zum 15. Jahr. Anwendung der metrischen Skala 
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auf vier Subjekte: zwei normale Schüler von 10 ‘und 13 Jahren und 
zwei phrenasthenische Kinder von acht und neun Jahren. 

Reaktionen zur Messung der mentalen Insuffizienz. 
Abnorme des Charakters und psychisch Abnorme. Dar- 
stellung des Materials der Reaktionen von de Sanctis zur Messung 
der mentalen Insuffizienz. Experimente an fünf Subjekten, drei Phre- 
nasthenikern mit mentaler Insuffizienz mittleren (trades und zwei 
psychisch Abnormen. 

Falsche Abnorme undschulgemäßeDifferenzierung. 
Differentialdiagnose zwischen wirklich psychisch Abnormen und falschen 
psychisch Abnormen oder „Zurückgebliebenen“ Wie man die 
Differenzierung für die Schule machen soll. Das Studium der 
geistigen Ermüdung. Man machte eine Erfahrung in geistiger 
Ermtidung an einem Mädchen von zehn Jahren mittels Anwendung 
der Additionen von Kraepelin. 

Studium der geistigen Ermüdung bei der Schul- 
arbeit. Die Arbeit in der Schule; die Uberbiirdung; die schlechte 
Einteilung der Arbeit (surmenage und malmenage). Die akute und 
die chronische Ermüdung. Die äußeren Zeichen der geistigen Ermüdung 
des Schülers. Experiment der Messung der Ermüdung mittels indirekter 
Methode an einem zwölfjährigen Schüler. Wirkung der geistigen Er- 
müdung auf die Dynamometrie. 


Dies ist das Progranım, das in dem Kurs abgewickelt wurde, 
der eine mittlere Frequenz von ungefähr 20 Ärzten aufzuweisen hatte 
(die Frequenz steigerte sich wesentlich von den ersten bis zu den 
letzten Lektionen), welche sich außerordentlich für die in Diskussion 
stehenden Fragen interessierten und zu erkennen gaben, dafs sie die 
zanze Bedeutung und Notwendigkeit ihrer neuen Aufgabe begriffen. 

Aber, wie wir schon angedeutet haben, ist dies nur der beschei- 
dene Anfang eines ganzen Programms für die pädagogische Vor- 
bereitung der Spezialärzte, ein Programm, das, insofern es sich auf die 
experimentelle Psychologie bezieht, von Professor de Sanctis im 
nächsten Jahre weiter ausgestaltet werden wird, und das bezüglich 
der einzusetzenden Schulärzte auf die volle Zustimmung der Ämter VI 
und VIII der Kommune Rom rechnen kann. 

Wenn auch unser Laboratorium bescheiden ist, entwickelt es 
doch eine Tätigkeit, die alle, die guten Willen ‚haben, ermutigen muß. 
Wenn die pädagogischen Universitätsschulen Vorteil aus so viel gutem 
Willen zu ziehen verstehen, werden sie sich ein großes Verdienst um 
die allgemeine Bildung erwerben. Im entgegengesetzten Falle kann 





Seite 88 Abhandlungen. Eos 1914 





nn nn 
= — -e ee a ee ee : eee —- 1.727 -— 





die spezialpädagogische Bewegung von den Laboratorien für experimen- 
telle Psychologie der Universitäten, von den experimentierenden Psy- 
chologen selbst und den Psychiatern geleitet und gefördert werden, 
denn diese haben in Italien ihre Tätigkeit mit Ernst und Erfolg der 
Förderung der Erziehungswissenschaft gewidmet. 


Das Maß der Intelligenz. 


Von Professor Dr. Sante de Sanctis in Rom 

Eines der Endziele, nach welchem die experimentale Pädagogik 
strebt, ist jenes, eine Durchschnitts- oder Normaltype der schülerischen 
Intelligenz und Fähigkeit festzustellen, um dann mit Leichtigkeit die 
Abweichungen von diesem Mittel erkennen und abschätzen oder, mit 
anderen Worten, das Problem der frühreifen und der zurückgebliebenen 
Schülerhaftigkeit lösen zu können. Auf dieses Endziel haben in den 
letzten Jahren viele Forscher hingearbeitet; es ist dies eben das 
Studium der Bewertung der Intelligenz oder die Messung, die Gra- 
duierung der Intelligenz oder der intellektuellen Fähigkeit oder des 
geistigen Niveaus. 

Dieses Problem der individuellen Psychologie war schon von den 
Psychiatern ins Auge gefaßt worden, die sich von einem Moment 
zum anderen vor die Notwendigkeit gestellt sehen, sich ein Urteil 
über das geistige Niveau gegebener Fälle zu bilden, z. B. über Idioten 
oder solche, die eine angeborene, geistige Defizienz aufweisen, oder 
auch Geisteskranke, deren Defekt erst nach der Adoleszenz zu Tage 
getreten ist, also, nachdem ihre geistige Entwicklung schon vollen- 
det war. i 

Einige sagen: „Wie ist es möglich, die Intelligenz eines Kindes 
zu messen, nachdem die Intelligenz doch eine Qualität und nicht 
eine Quantität ist?“ Und die so sprechen, leugnen sogar die Mög- 
lichkeit, sich zu diesem Zwecke einer mathematischen Ausdrucksweise 
zu bedienen. Wenn man vorgibt — so sagen sie — das intellektuelle 
Niveau eines Kindes zu messen, so heißt dies das Problem falsch 
formulieren, da man dann das Niveau eines Dinges messen wollte, 
das gar kein Niveau hat, und auf dessen Messung die mathematische 
Berechnung keine Anwendung finden kann; man gibt vor, etwas mit 
Instrumenten messen zu wollen, was unmeßbar ist, da es eine Eigen- 
schaft ist. | 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Intelligenz eine Eigen- 
schaft ist; aber wenn man sie nicht geradezu messen kann, so läßt 
sie sich doch abschätzen, nachdem die Eigenschaften, wenn sie auch 
weder Gewicht noch Ausdehnung besitzen, doch nach der Annahme 
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aller Psychologen und Philosophen einen Wert haben; demzufolge 
könnten wir immer die Intelligenz von z. B. drei Schülern nach ihrem 
Wert klassifizieren und könnten von einer Intelligenz ersten, zweiten 
und dritten Grades sprechen. Wie dem auch sei, unter Intelligenz- 
messung hat man die quantitative Darstellung einer Eigenschaft zu 
verstehen. 

Aber die wirkliche Schwierigkeit ist eine ganz andere und diese 
geben wir selbst zu. Was ist die Intelligenz? Um dies zu erklären. 
müßten wir zu weit ausholen. Alle Autoren aller Zeiten haben sich von 
der Intelligenz eine besondere Vorstellung gemacht. Einige halten sie 
für die Gesamtheit aller psychologischen Fähigkeiten und Funktionen, 
andere wieder erblicken in ihr den edelsten und höchsten Teil der 
psychischen Funktionen, noch andere behaupten, daß sie den Zentral- 
faktor darstelle, aus welchem jene Phänomene entspringen, welche 
psychische Strukturen und Funktionen genannt werden. 

Wir beginnen, um uns besser zu verständigen, mit der Beobach- 
tung: „Wie manifestiert sich die Intelligenz?“ Sie manifestiert sich, 
um die Wahrheit zu sagen, in allem; sie zeigt sich in dem Ergebnis 
der Schulleistungen, im Gespräch, in der Mimik, in dem Benehmen in 
der Schule. Da wir aber das Thema der psychologischen Anwendungen 
behandeln, müßten wir die Bedeutung jeder psychischen Struktur be- 
sonders bezeichnen, da wir sonst in Verlegenheit kämen, wenn wir die 
Psyche eines Schülers zu analysieren hätten. 

Wir verstehen unter Intelligenz nur die intellektuelle Fähigkeit; 
daher kommt es, daß wir untergeordnete psychische Prozesse unter- 
scheiden, wie die Aufmerksamkeit, das Gredächtnis, die Vorstellungs- 
gabe, und über diese hinaus die intellektuelle Fähigkeit, die wir als 
einen höheren psychischen Prozeß betrachten. Diese letztere resultiert 
aus mehr besonderen Funktionen, und zwar aus der Fähigkeit, all- 
gemeine Vorstellungen zu haben, Begriffe und Vorstellungen zu bilden. 
zu abstrahieren, zu richten und zu beurteilen. Die logische und die 
kritische Fähigkeit repräsentieren daher die eigentliche Intelligenz. 

Diese Vorbemerkungen waren nötig, um für die Folge zwei- 
deutigen Auffassungen vorzubeugen. 

Die intellektuelle Fähigkeit eines Kindes läßt sich gewiß nach 
dem Gedächtnis und der Vorstellungsgabe beurteilen, aber man muß 
bedenken, daß bei der Erprobung der Intelligenz auch die Prüfung 
der inneren Aufmerksamkeit mit inbegriffen ist, denn keiner wäre 
eines Syllogismus fähig, wenn er nicht eine darstellende oder innere 
Aufmerksamkeit besäße. Daraus folgt, daß man die Intelligenz nicht 
prüfen kann, ohne gleichzeitig den Imaginationstypus zu prüfen, denn 
je nachdem, ob eine Person sich vorzugsweise der Gehörs-, Bewegungs- 
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oder Gesichtsvorstellungen bedient, nehmen ihr Gespräch, ihr Urteil 
und alle Kundgebungen der intellektuellen Fähigkeit, der höheren 
Ideenbildung, ein verschiedenes Wesen an. 

Um zum Schluß zu gelangen, wir wollen die Intelligenz definieren, 
hauptsächlich für praktische Zwecke, ebensowie die Fähigkeit zu ab- 
strahieren, zu generalisieren, zu beurteilen und zu begründen. Es ist 
jedoch evident, daß mit diesen intellektuellen Fähigkeiten auch die 
geringeren psychischen Funktionen, der mentale Typus des Subjekts, 
sein Charakter und seine mentalen Gewohnheiten übereinstimmen. Man 
muß daher allen diesen Faktoren Rechnung tragen, wenn man den 
intellektuellen Grad eines Schülers erkennen und bestimmen will. 

Sehen wir nunmehr, auf welchem Punkt sich die Psychologie und 
die experimentelle Pädagogik in bezug auf dieses Problem der Messung 
oder Bewertung der Intelligenz befinden! 

Eine veraltete und besonders von den Ärzten geübte Methode ist 
jene, die Intelligenz des Subjekts nach indirekten Anzeichen zu be- 
urteilen. Die indirekten Anzeichen sind zweierlei Art: die anthropolo- 
gische und somatische Entwicklung des Individuums und gewisse phy- 
siologische Funktionen. 

Diese indirekte, ob anthropologische, ob physiologische Methode, 
findet auch heute noch Anwendung. Da ist z. B. die psychiatrische 
Schule von C. Lombroso, welche, von dem Prinzip der psycho- 
somatischen Wechselbeziehungen ausgehend, die Intelligenz nach dem 
Vorhandensein oder Fehlen gewisser äußerer Zeichen, besonders am 
Kopfe, abzuschätzen bestrebt ist. Diese Schule versucht auch, gewisse 
physiognomische Typen festzustellen, so daß von dem Typus der Phy- 
siognomie auf die Intelligenz geschlossen werden könnte. 

Auch Alfred Binet hat ähnliche Untersuchungen angestellt und 
versuchte es, die Intelligenz des Schülers nach dem Ergebnisse der 
Messung der größten Zirkumferenz des Kopfes zu beurteilen. Diese 
Methoden haben nur zu einem sehr beschränkten Ergebnis geführt; 
auf jeden Fall haben sie nur als statistische Methoden Wert, nicht 
aber für die individuelle Psychologie. 

Es ist jedoch immerhin sicher, daß man von dem größten und 
dem kleinsten Umfang, das ist von den Kephaloten und den Mikro- 
kephalen ausgehend, Maße auf Maße häufend, zu dem Resultate gelangt, 
daß zwischen dem größten Kopfumfang und dem Grade der Intelligenz 
eine Wechselbeziehung besteht. 

Es gibt auch physiologische, indirekte Methoden. So z. B. ver- 
fährt Professor van Biewliet in Belgien nach einer Methode, die auf 
der deutlichen Wahrnehmung unter einem gewissen Gesichtswinkel 
beruht; ebenso verfährt auch Wundt. Sehr bekannt ist die ästheso- 
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metrische, von Schuyten undauch von A. Binet verteidigte Methode. 
Aus dem Zustand, in dem sich die sensorialen Stufen befinden, läßt 
sich auf die Intelligenz der Individuen schließen. 

Aber diese Methoden haben, da sie indirekte sind, nicht den vollen 
Wert, den man für die experimentale Pädagogik verlangen muß. Der 
Lehrer kann nicht mit großen Massen zu tun haben, sondern muß sich 
für die einzelnen Schüler interessieren. Die genannten Methoden dienen 
der Statistik, da in der großen Zahl der Fälle der Irrtum unbemerkt 
bleibt und die Kurve der Wechselbeziehungen herauskommt. Vor- 
zuziehen sind die psychologischen oder direkten Methoden. 

Eine jetzt veraltete Methode ist die Messung der Intelligenz 
mittels der Messung der Aufmerksamkeit. Dieser Methode haben’ sich 
die Psychiater, darunter auch Sollier in Paris, bedient, um die Intelli- 
genz der Narren und Idioten zu beurteilen. Andere machten das 
Gedächtnis zur Grundlage ihrer Untersuchungen, wieder andere die 
Leernfähigkeit. 

Ich bin der Meinung, daß die Methode der Messung der Aufmerk- 
samkeit oder des Gedächtnisses oder der Lernfähigkeit zur Schätzung 
der Intelligenz der Kinder gut sei, besonders aber bei der Beurteilung 
schwachsinniger Kinder gute Dienste leisten könne, da die eigentliche 
Intelligenz bei diesen nicht entwickelt ist, weshalb es schwer ist, ihre 
ersten Kundgebungen richtig zu beurteilen. 

Es steht fest, daß dem kleinen Kind, auch dem normalen, gewisse 
psychologische Funktionen (man beginnt von den Perzeptionen und 
geht dann auf die Konzeptionen über) fehlen; sie haben keine intellek- 
tuelle Entwicklung in dem erwähnten Sinn; sie haben wohl eine gewisse 
Logik und Kritik, aber sie gleichen nicht der unseren; es ist daher 
schwer, einen Vergleich anzustellen, ohne in den Irrtum zu verfallen, 
den Wundt den Anwendern der infantilen Psychologie zum Vor- 
wurf macht. 

Ich bin daher der Ansicht, daß die Methoden zur Erprobung der 
Intelligenz, mittels welcher man die untergeordneten psychischen Pro- 
zesse (Gedächtnis, Vorstellungsgabe usw.) zu messen sucht, bei nor- 
malen Kindern und Erwachsenen, die von Idiotie oder Phrenasthesie 
befallen sind, mit Erfolg angewandt werden können. Für Kinder im 
schulpflichtigen Alter ist jene Methode vorzuziehen, welche darauf 
beruht, die Intelligenz durch Erforschung der höheren Tätigkeit 
(abstrahieren, generalisieren, Bildung von Begriffen, begründen) zu 
bemessen. Diese Methode der Intelligenzmessung, die durch mentale 
Tests die höchsten Funktionen des Geistes erprobt, hat sich in der 
experimentellen Psychologie erst geltend gemacht, nachdem Alfred 
Binet den Nachweis erbracht hat, daß man mit Hilfe des Experiments 
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auch die höchsten Funktionen der Psyche erproben kann; früher 
beschäftigte sich die Psychologie nur mit den niederen Funktionen. 
Wundt erklärte geradezu, daß man auf experimentellem Wege die 
Intelligenz und die höheren psychischen Funktionen des einzelnen 
Individuums nicht erforschen könne, daß dies nur bei einer zur Gesell- 
schaft gewordenen Masse von Individuen möglich sei, da nur die Gesell- 
schaft Veranlassung zu den großen Manifestationen des Geistes gäbe, 
der Sprache, der Religion und der Sitten. Die individuelle Psychologie 
müsse sich darauf beschränken, die elementarsten psychischen Prozesse 
zu messen. 

Aber seit Alfred Binet und seit der Schule von Würzburg 
können wir heute mit der geeigneten Methode geradezu die intellektuelle 
Fähigkeit messen. 

Und die Legitimität dieser Methode stützt sich nunmehr auf die 
unanfechtbare Autorität Meumanns, der ohneweiters behauptet, daß 
die Intelligenz des Schülers sich nach der Menge der abstrakten Wörter, 
über die er verfügt, und der Art und Weise, wie er zwei Sätze kon- 
struiert, erkennen lasse. 

Einige, die Amerikaner und Engländer z. B., sagen, daß die all- 
gemeine Intelligenz aus der ganzen Gesamtheit resultieren müsse. So 
sagt Abelson, daß die allgemeine Intelligenz sich bewerten läßt, 
indem man die einzelnen psychischen Funktionen bewertet, wobei man 
sich allerdings vor Übertreibungen hüten müsse, insofern es unmöglich 
sei zu sagen, daß die Intelligenz die arithmetische Summe aller anderen 
psychischen Funktionen sei. Man kann z. B. äußerst gedächtnisschwach 
sein, eine sehr, arme Vorstellungsgabe besitzen und sehr intelligent sein. 

Eine andere, von dalMyers und Spearman aufrechtgehaltene 
Methode ist jene der psychischen Wechselbeziehungen. Diese Methode 
ist auf einem richtigen Prinzip aufgebaut, aber sie ist erst seit kurzen 
im Gebrauch und man muß neue Resultate abwarten. Es ist nicht 
richtig, die Bedeutung der mathematischen Methoden zu übertreiben. 
Wir erinnern bei dieser Gelegenheit daran, daß ein großer Biolog. 
Claude Bernard, sagte: „Bei den Phänomenen des Lebens traue ich 
nicht dem Medium.“ Dies darf uns natürlich nicht davon abhalten, 
eine metrische Darstellung des Intelligenzgrades eines Individuums 
zu suchen. 


Es gibt eine leichte Methode, welche auch im praktischen Leben 
Anwendung findet, wenn man wissen will, ob eine Person mehr oder 
weniger intelligent ist, nämlich die, sie einem Interrogatoriun zu unter- 
ziehen. Man kann Fragen von progressiver Schwierigkeit 
stellen; wenn die betreffende Person nicht mehr antworten kann, muß 
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man die Frage wiederholen, aber wenn sie dann auch noch nicht darauf 
zu antworten vermag, muß man daraus schließen, daß sie nicht fähig 
ist, die Frage, N. soundso, der Serie zu lösen und die für sie darin 
enthaltene Schwierigkeit zu überwinden. Es ist dies eine vortreffliche 
Methode, was auch die Irrenärzte wissen, die sich ihrer seit ungefähr 
40 Jahren bedienen, um das intellektuelle Niveau der Irrsinnigen und 
‚der Idioten zu erproben. Die Franzosen nennen diese Methode „le 
cubage intellectuel“. 

Diese Methode wurde von Sommer und bei uns von Ferrari 
in Anwendung gebracht; kürzlich ist sie auch in Paris, und zwar von 
A. Giroud angewendet worden. Wir bedienen uns in den Asylschulen 
von Rom seit elf Jahren eines Interrogatoriums von 40 Fragen mit 
steigender Schwierigkeit und haben uns lobenswerter Resultate zu 
erfreuen. 

Aber in der Psychologie sind die einfachsten Dinge nur zu oft 
die schwierigsten; vor allem erscheint es jedoch dringend geboten, 
die Serie der Fragen zu formulieren, da diese nicht auf eine Erprobung 
der Bildung, sondern der Intelligenz hinzielen sollen und außerdem 
nicht die gleiche Serie auf Individuen verschiedenen Alters und ver- 
schiedener Schulbildung anwendbar ist. In der Praxis braucht man 
sich nicht mit einenı ersten Interrogatorium zu begnügen, außer für 
die emotionalen Einwirkungen. Es gibt Tage, an welchen die Kinder 
schlechter Laune sind und auf nichts antworten; es müssen daher oft 
dieselben Fragen an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen wiederholt 
werden. Überdies ist es nötig, sich gegenwärtig zu halten, daß die 
Unfähigkeit, sich auszudrücken, nicht den Mangel an Intelligenz beweist. 
Man muß zweifeln; die Wissenschaft kann ohne methodischen Zweifel 
nicht bestehen. 

Immerhin ist diese Methode der Intorregatorien mit progressiver 
Schwierigkeit die Grundlage einer Methode geworden, welche die Reise 
um die Welt gemacht hat: die Methode der metrischen Skala 
der Intelligenz von Alfred Binet und Simon. 

Diese Methode der metrischen Skala der Intelligenz, die von 
1904 his 1905 datiert, geht von dem Grundsatz aus, daß sich die 
Intelligenz der Kinder graduieren läßt, inden man ihnen Fragen mit 
progressiver Schwierigkeit vorlegt. Aber diese Methode ist unzer- 
trennlich von der Forderung, daß mit jedem Jahre des ersten Kindes- 
alters, sowie des reiferen und der Adoleszenz ein bestimniter Grad 
intellektueller Entwicklung korrespondiere. 

Das kann aber nur in großen Umrissen der Fall sein; man kann 
wohl sagen, daß ein Kind von fünf Jahren mehr versteht als ein vier- 
jähriges, aber es läßt sich dies nicht zur Richtschnur nehmen, da die 
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intellektuelle Entwicklung nicht regelmäßig progressiv ist, sondern sich 
voraussichtlich sprunghaft, mit Stillständen, wie die Gestalt selbst, ent- 
wickelt. Man muß daher auch hier nachweisen können, daß jeder 
Altersstufe ein bestimmter Grad von intellektueller Entwicklung ent- 
spreche. 

Binet und Simon dagegen haben bei der Konstruierung ihrer 
metrischen Skala der Intelligenz dieses Postulat außer acht gelassen 
und haben das Mittel von dem, was ein Schüler der Pariser Schulen 
in der ersten, zweiten, dritten Klasse usw. versteht und weiß, als Norm 
angenommen. 

Solche Medien sind für sie zum Kanon geworden, die dazu ge- 
dient haben und noch dazu dienen, bei normalen und abnormen Kin- 
dern das intellektuelle Niveau zu bestimmen. — So gibt man z. B. vor, 
nach einer kurzen Probe erklären zu können: dieses Kind von neun 
Jahren hat keine höher entwickelte Intelligenz als jenes von sieben 
Jahren, folglich ist es um zwei Jahre zurückgeblieben. 

Mit der metrischen Skala ist ein großer Mißbrauch getrieben 
worden; sie ist sogar zur Benützung bei der Assentierung der Soldaten 
vorgeschlagen. Die metrische Skala ist auch auf das psychiatrische 
Gebiet zur Klassifizierung der Idioten übertragen worden. Man unter- 
wirft z. B. einen Idioten von 30 Jahren dem Kanon für das fünfte 
Lebensjahr; wenn er diese Fragen nicht beantworten kann, so muß er 
sich dem für ein Kind im vierten Lebensjahr festgesetzten Kanon 
unterziehen, und wenn er besteht, so schließt man daraus, daß er die 
Intelligenz eines vierjährigen Kindes hat. 

Man hat die metrische Skala sogar für die Bestimmung der Irr- 
sinnigen verwendet und somit implizite ein anderes, durchaus nicht 
demonstriertes Prinzip bekräftigt, nämlich, daß die Grade der geistigen 
Involution in jeder Hinsicht mit den Graden der normalen Evolution 
übereinstimmen. 

Die Experimente von Decroly und Fräulein Degand ergaben 
günstige Resultate in bezug auf die informatorischen Prinzipien der 
metrischen Skala. 

In Aınerika hat diese Methode begeisterte Anhänger, so zwar, 
daß ein amerikanischer Psycholog fast alle Idioten der Asyle eines 
amerikanischen Staates nach der Methode Binet und Simon klassi- 
fiziert hat. Die Literatur über die metrische Skala ist nunmehr schon 
überaus reich, aber wir dürfen nicht vergessen, daß die in Italien ge- 
machten Versuche nicht durchaus günstige Resultate ergaben. 

In Mailand haben sich der leider schon verewigte Professor 
Treves und Dr. Saffiotti damit beschäftigt und in den städtischen 
Schulen Versuche angestellt; und aus einer von Dr. Saffiotti ge- 
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machten, fir Dr. Treves posthumen Veroffentlichung ersieht man, 
welcher Art die Kritiken tiber die metrische Skala sind, und welche 
Verbesserungen an derselben angebracht werden müßten, um sich 
ihrer in den Schulen bedienen zu können. Die ersten Verifikationen 
der metrischen Skala in Italien wurden in Rom im psychisch-päda- 
gogischen Seminar von der Schülerin Jeronutti ausgeführt und be- 
wiesen zur Evidenz die Mängel der Methode. Auf jeden Fall wird die 
metrische Skala —- durchgesehen und verbessert — eine gute Methode 
zur Erprobung der Intelligenzgrade konstituieren. 

Im Jahre 1905, da ich 100 Defiziente zu meiner Verfügung hatte, 
empfand ich das Bedürfnis nach einer Methode zur Graduierung ihrer 
Insuffizienz, um sie für didaktische und pädagogische Zwecke in Gruppen 
einteilen zu können. Ich erdachte eine sehr einfache Methode, nach 
welcher ich drei Gruppen unterschied: Insuffiziente ersten, zweiten und 
dritten Grades, welcher der höchste ist. Ich legte dem Internationalen 
Kongreß für Psychologie diese Methode zur Messung der mentalen 
Insuffizienz vor. Gegenwärtig sind meine Reaktiven sehr verbreitet in 
Rußland sowohl als in Amerika und Meumann hat sie günstig be- 
urteilt. Kürzlich mußte ich mich mit ihnen beschäftigen infolge von 
Kritiken und übertriebenen Lobsprüchen einiger russischer und engli- 
scher Autoren. Abelson inLondon leugnet die Anwendbarkeit meiner 
Reaktive. Schubert in Moskau bedient sich ihrer, macht aber die 
Einwendung, daß der Irrtum, zu dem sie Veranlassung geben, ein wenig 
zu groß ist. Potowsky, ein Irrenarzt, hat eine Korrektur derselben 
vorgeschlagen. Ich gebe zu, daß meine Serie Mängel hat, aber sie 
leistet immerhin gute Dienste. Die Proben dauern nur fünf bis sechs 
Minuten per Kind. Ein Russe, Dr. Stepanow, der im Jahre 1912 
mein Laboratorium in Rom frequentierte, hat mir folgende Einwendung 
gemacht: „Ich weiß in fünf Minuten, ob ein Kind defizient ist oder 
nicht, ohne Reaktive anzuwenden.“ Die Probe wurde gemacht und 
tatsächlich hat Dr. Stepanow erraten, dab neun von den zehn von 
ihm mittels eines gewöhnlichen Gesprächs geprüften Kindern nicht 
vollständig normal seien. Der Irrtum wäre demnach sehr gering. 
Selbst unter der Voraussetzung, daß alle Lehrer seine Geschicklichkeit 
besäßen, wären die Resultate aber auf keinen Fall zu vergleichen. 
Denn auch vorausgesetzt, dal man auf diese Weise die Suffizienten von 
den Insuffizienten unterscheiden könnte, wäre doch nur die halbe 
Arbeit getan, da man wissen muß, wer mehr oder minder insuffizient 
ist und auch die Graduierung machen muß. Demzufolge wären die 
Resultate der erwähnten Untersuchung, da sie keinen Vergleich 
zwischen den einzelnen Subjekten zulassen, auch nicht zu graduieren. 
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Wenn die Behorden die Wichtigkeit des eben Besprochenen ver- 
stehen würden, würden sie Kommissionen von Fachleuten ernennen, 
welche mittels der einen oder anderen Methode in den Schulen die 
nötigen Untersuchungen anzustellen hätten, um die abnormen Kinder, 
welche sich unter den normalen in den Klassen befinden, zu bestimmen 
und zu graduieren. Aber nicht alle Behörden fühlen sich befähigt, solche 
Schritte zu wagen. Ich glaube, daß sie innerhalb einiger Jahre zu der 
Erkenntnis kommen werden, daß sie unrecht getan haben, da eine 
technische Kommission für die Auswahl der Schüler eine unbedingte 
Notwendigkeit ist. 

In Paris hatte man mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen, 
ebenso in Belgien und in Deutschland; dann wurde eine empirische 
Methode der Auswahl ausgeheckt. Wenn ein Knabe, der regelmäßig 
die Schule besucht hat, dieselbe Klasse zwei- oder dreimal ohne Erfolg 
repetiert hat, so gilt er nach der Definition für einen psychisch 
Abnormen. Diese empirische Methode hat einen bedeutenden Wert 
und ich habe den Vorschlag gemacht, die Schuldirektoren möchten 
diese Repetenten einer Kommission gegenüberstellen, deren Aufgabe 
es wäre, ihre Analyse zu machen und zu bestimmen, ob einige der- 
selben der Schule wieder zu übergeben seien. 

Für die undisziplinierten Kinder, die tatsächlich in die Klassen 
Verwirrung und Störung bringen, habe ich auf Grund von Erfahrungen 
eine andere empirische Norın formuliert: ein Schüler, dem es nach 
dreimonatigem, regelmäßigem Schulbesuche nicht gelungen ist, sich 
dem Milieu der Schule anzupassen, ist ein Abnormer des Cha- 
rakters nach meiner Definition. 

Sowohl die Abnormen der Intelligenz als die Abnormen des Cha- 
rakters werden aus der Schule ausgeschieden. Ein Zeitraum von drei 
Monaten der Probe ist erforderlich, un: festzustellen, ob es sich wirklich 
um einen Abnormen des Charakters handelt. Davon habe ich den Beweis 
durch eine Nachforschung in den Schulen von Rom erhalten. Am Beginn 
des Jahres sagte mir ein Lehrer, daß sich in seiner Klasse zehn Prozent 
Abnorme des Charakters befänden; einen Monat später reduzierte sich 
diese Zahl auf fünf Prozent, nach drei Monaten jedoch auf ein oder ein- 
einhalb Prozent und dieses Prozentuale ist bis Ende des Jahres geblieben. 

Aus einer Statistik, die ich in meinen Bericht über die Straf- 
fälligkeit der Minderjährigen aufgenommen habe, geht hervor, daß 
sich in den Schulen von Rom etwa drei Prozent Abnormer des Cha- 
rakters und Abnormer der Intelligenz befinden. Die französischen 
Statistiken ergeben bis auf geringe Unterschiede eine gleiche Ziffer. 

Ich gebe zu, daß dieses Verfahren der Auswahl der abnormen 
Schüler in den Schulen ein sehr annäherndes ist; für den Moment 
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jedoch könnte es angewendet werden. — Alle Schüler, die zum 
zweitenmal repetieren, alle jene, welche nach drei Monaten 
ununterbrochenen Schulbesuches fortfahren, den regelmäßigen Fort- 
gang des Unterrichtes durch ihr Benehmen zu stören, sollten von der 
Schule selbst zum Ausschluß aus derselben vorgeschlagen werden. 
Ausschließen jedoch soll nicht so viel bedeuten als sie ihrem Schicksal 
überlassen. Nein, für die Ausgeschlossenen ist in anderer Weise vor- 
gesorgt, und zwar durch die autonome Schule (Hilfsschule) und das 
mediko-padagogische Institut. 


GESCHICHTE. 


Zur Geschichte der Fachausdrücke 
des Taubstummenbildungswesens. 


Eine Jubiläumsgabe für den zehnten Jahrgang der 
„Eos“ von Dr. Paul Schumann in Leipzig. 


Der vorstehende Aufsatz beschäftigt sich vor allem mit der „äußeren 
Terminologie“ unseres Faches, mit dem Aufkommen und Sichfest- 
setzen, mit dem Sichwandeln und Vergehen der Fachausdrücke, in denen 
die Fachbegriffe sich verkörpern. Er wird nur gelegentlich die begriffliche 
Seite streifen, denn eine eingehende historische und rationale Begriffs- 
untersuchung würde den Rahmen eines Zeitschriftenaufsatzes weit 
überschreiten. Er wird sich auf die Begriffe der allgemeinen Didaktik 
und Prinzipienlehre beschränken, obgleich gerade in der speziellen 
Methodik, in der Unterrichtsbetriebssprache, die besonderen Eigentün- 
lichkeiten unserer Fachsprache besonders deutlich auch hervortreten. 
Daß Vollständigkeit nach keiner Richtung hin erreicht werden konnte, 
ist Klar; die meistgebrauchte, abgekürzte Art der Anführung nach den 
Jahreszahlen der erschienenen Schriften wird Kundigen genügen. 


1. Taubstumm, Taubstummenbildung und ähnliches. 


Das Wort taubstumm tritt nach Heynes ,Deutschem Worter- 
buch* (1890 ff.) erst in der neueren Sprache als technische Bezeichnung 
eines Leidens auf, es ist zuerst in Ca'mpes „Wörterbuch“ (Braunschweig 
1807 ff.) festgelegt und fehlt noch in Adelungs „Versuch eines voll- 
ständigen gramuinatisch-kritischen Worterbuches der hochdeutschen 
Mundart“ (Leipzig 1774 ff.) Die beiden Einzelbestandteile taub und 
stumm sind dagegen schon altes Sprachgut und auch die Zusammen- 
stellung taub und stumm ist schon früh belegt, so z.B. bei 
Geiler v. Keisersberg (1445 bis 1510), der zugleich die innere 
Zusammengehörigkeit andeutet: „so daß taub und stumn: sein seint 
natürlich beieinander.“ 
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Aber schon Adelung hatte das Wort taubstumm buchen 
können, wenn ihm eine Schrift bekannt geworden wäre, die schon 
von Klevesahl in der Vorrede zu Arnoldi 1777 als selten zitiert 
wird und auch in unserer Fachliteratur ohne Wirkung geblieben ist. 
Ks ist die juristische Abhandlung des Professors Johann Paul Kreb 
in Helmstädt: „Kurtze Betrachtung von dem Recht der Taub- und 
Stummgebohrnen“ 1735. Er verwendet in dem Text, insbesondere aber 
in den kurzen Inhaltsangaben an dem Rande seiner Abhandlung 
mehrfach die Bezeichnung taubstumm und ein Taubstummer. 
Er spricht im Vorwort von den Taubstummgebohrnen, auf 
der gleichen Seite von dem Interesse der Taubstummen, Kapitel I 
ist überschrieben „Der von dem Taubstummen J. Chr. Eggerten 
begangene Mord“. S. 2 spricht er von Tauben und Stummen, 
S.16 von einem taub- und stummen Menschen, S. 49: „Item, was 
D. Amman von seinen taubstummen Schülern erfordere,* S. 60 
von taubstummen Leuten. 

Helmont spricht 1667 von Taubgebohrnen; Raphel1713 
von Tauben und Stummen, von taubgebohrnen und also 
stummen Personen; Philipp Ludwig Thümmig (Versuch 
einer gründlichen Erläuterung der merkwürdigsten Begebenheiten in 
der Natur, Marburg 1722) von der Kunst, die Taub- und Stummen 
reden zu lernen. Er zeigt also schon einen Ansatz zur Zusammen- 
schweißung. 1727 handelt Solbrig von der Information tauber 
und stummer Personen, Johann Gustav Reinbeck (Philo- 
sophische Gedanken über die vernünftige Seele, Berlin 1739) spricht 
durchgangig vontaubundstumm gebohrnen Menschen, Bond, 
in der deutschen Fassung (Der übernatürliche Philosoph, Berlin 1742) 
von Tauben und Stummen, Venzky in der Übersetzung von 
Ammans „Dissertatio de loquela“ 1747 von dem redenden Tauben, 
von Tauben und Stummen. Lasius spricht 1775 von taub und 
stummgebohrnen, von Tauben und Stummen. Paulmann 
1777 von der taub- und stummgebornen Dorothea J. C. Klinge- 
sporn, Moritz 1783 (Magazin der Erfahrungsseelenkunde) von einem 
Taub- und Stummgebohrnen. Bei Heinicke zeigt sich eine 
Entwicklung. Er spricht 1773 von taub- und stummgebohrnen 
Personen, 1775 schreibt er seine „Biblische Geschichte alten 
Testaments zum Unterricht taubstummer Personen“, 1778 die 
„Beobachtungen über Stumme“. Hier spricht er von stummen 
Personen, von Taubstummen. 1780 tritt die Bezeichnung auch 
im Titel auf: „Über die Denkart der Taubstummen,“ 1785 handelt 
er: Uber Taubstumme.“ Arnoldi zeigt ein Schwanken. Auf dem 
Titel seiner praktischen Anweisung von 1777 spricht er von Taub- 








Eos 1914 Zur Geschichte der Fachausdriicke des Taubstummenbildungswesens. Seite 99 








Stummen Personen, im Text von der Unterweisung stumm 
und taubgebohrner Personen, von Taubstummen, von 
taub undstummgebohrnen Personen, von Taub-Stummen, 
von Stumm- und Taubgebohrnen, von Taub- und Stumm- 
gebohrnen, von Stummen, von Tauben, von Taub- und 
Stummen, von taubstummen Personen. Er schreibt 1777 „Die 
denkwürdige Confirmationshandlung der taubstummen Fräulein von 
T ***& in deren Vorrede auch Klevesahl von einer Taub- 
stummen Fräulein und von Taubstummen spricht. 1786 schreibt 
Keller seinen „Versuch über die beßte Lehrart Taubstumme zu 
unterrichten“, in dem er auch von taubstummen Personen und 
taubstummen Kindern spricht. 

Eschke spricht in seinem von etymologischen und termino- 
logischen Betrachtungen stark durchsetzten Buche: „Über Stumme,“ 
Berlin 1791, von Stummen, von stummen Personen, aber auch 
von Taubstummen, von Taubstummheit. Er sagt auf S. 21: 
„Im Teutschen kann man „taubstumm“ sagen, wo Taub- und Stumm- 
heit sich in Einem Subjekte vereinigen und sobald die erste angeboren 
ist, folgt die zwote notwendig“. Er polemisiert gegen den Ausdruck 
TaubundstummgebornebeiPaulmannund Schweinhagen, 
der ein Pleonasmus sei, wer taubgeboren ist, ist auch stumm (S. 183), 
wie auch Hassencamp („Über den Unterricht, welcher drei Taub- 
stummen erteilt worden ist“. Offenbach 1800) den Ausdruck taub- 
stummpgeboren für unlogikalisch hält. 1793 schreibt Sense seinen 
„Versuch einer Anleitung zum Sprachunterricht taubstummer 
Personen“ und spricht darin von Taubstummen, wie er auch 
das Adjektiv taubstumm öfters verwendet. 

Die Bezeichnung taubstumm erschien 1791 noch neu und 
neuartig, das ersehen wir ganz deutlich aus Eschkes oben angeführten 
Worten; in den achtziger Jahren war die Verbindung noch lose und 
locker, das geht hervor aus dem merkwürdigen Schwanken bei 
Arnoldi, der bald stumm und taub, bald taub und stumm 
nebeneinander stellt. Das Festwerden, das Sichfestsetzen der Be- 
zeichnungen taubstumm, der Taubstumme und der damit 
gebildeten Zusammensetzungen ist vor allem das Verdienst der 
Wiener Schule, die von vornherein und ständig diese Bezeichnungen 
verwendete. (Stork: „Anleitung zum Taubstummenunterricht“ 1786.) 

Einer interessanten sprachlich logischen Betrachtung unterwirft 
das Wort taubstumm F[|[riedrich] W[erner] in den „Blättern 
für Taubstummenbildung“, Jahrgang 1890, der dort ausführt: 

„Das Wort taubstumm bildet in bezug auf seine Wortbildung 
eine interessante Ausnahme von der Regel, nach welcher bei derartigen 
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Zusammensetzungen das zweite Wort (Grundwort) durch das erste (Be- 
stimmungswort) nur näher bestimmt wird. Das . Wesentliche, der 
Grundbegriff, liegt dabei stets in dem Grundwort. Läßt man das Be- 
stimmungswort fort, so ändert sich der Begriff des Grundwortes nicht. 
Bei dem Wort taubstumm dagegen liegt der Grundbegriff in dem 
Bestimmungswort taub, während das Grundwort stumm nur eine 
Modifikation desselben bildet. Sprachlich richtiger wäre demnach 
entschieden stummtaub zu sagen. Das Bestimmungswort stumm 
würde in diesem Falle nur eine Beschränkung des Grundwortes taub 
enthalten, eine Beschränkung, die auch fehlen könnte, ohne daß der 
Begriff des Wortes taub dadurch eine Änderung erlitte, und in der 
Tat führen ja auch die in der Lautsprache unterrichteten Taubstummen 
die Bezeichnung stumm mit Unrecht. Bekanntlich nahm man in 
früherer Zeit an, daß sich die Taubstummheit aus zwei verschiedenen 
Ursachen ergebe und bezeichnete infolgedessen einen Menschen, 
der mit beiden in Frage stehenden Übeln behaftet war, als taub 
und stumm. Als man jedoch zu der Erkenntnis gelangte, daß der 
Taubheit und der Stummheit nur eine Ursache, die (rehörlosigkeit, zu 
Grunde liege, kam das Wort taubstumm in Gebrauch. Man sah 
bei der Bildung dieses Wortes das Auffällige, das Stummsein, auch 
als das Wesentliche an und machte darum das Wort stumm zum 
Grundwort des Kompositums.* — Diese Ausführung geht davon aus, 
daß das verursachende Moment immer auch das wesentliche sei, was 
nicht richtig ist, sie verkennt ferner den Umstand, daß man schon 
früh zu Yer Erkenntnis einer Stummheit ohne Gehörlosigkeit 
gekommen war, daß taubstumm und hörendstumm schon früh in 
Parallele traten. Sanders behandelt das Wort taubstumm in seinem 
„Wörterbuch der Hauptschwierigkeiten der deutschen Sprache“ unter 
dem Begriff „usammenschiebungen®. 

Heinicke nannte sein Institut Institut für Stunme und 
andere mit Sprachgebrechen behaftete Personen, erst 
seine Witwe gebrauchte die Bezeichnung Churfürstliches Institut 
für Taubstumme zu Leipzig, die Benennung Taubstummen- 
institut fand von Wien aus eine rasche Verbreitung. Das Wort 
Taubstummenanstalt finde ich in der Spezialliteratur zuerst 
1822 bei Neumann, vorher wird es in Reiseberichten von Arndt, 
Frank, Rudolphi, Campe verwendet, 1820 gebraucht es Harnisch in 
seinem „Handbuch für das Volksschulwesen®. Die gelegentlich der 
Verallgemeinerungsbestrebungen auftauchende Bezeichnung Taub- 
stummenschule ist für den engeren Begriff der Tagesanstalten 
beibehalten worden, die anderen hie und da gebrauchten Ausdrücke: 
Taubstummen-Bildungsanstalt, Lehrinstitut für Taub- 
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stumme (Wolke 1804), Taubstummenle hransta}t haben sich 
gegen das allgemeinere Wort Taubstummenanstait "nicht be- 
haupten können. Das von Neumann 1822 gebrauchte Wort, Taub- 
stummenerziehungsanstalt ist später in Frankfuft‘ „a. M. 
heimisch geworden. = 

Die ganze ältere Periode kennt auch den Begriff Taubstumm- 
bildung nicht. Ist der Ausdruck Bildung überhaupt erst "ven. 
Justus Möser und (Goethe auf Geist und Gemüt bezogen worden’; . 


während man früher nur die äußere körperliche Gestaltung darunter‘: 
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+ 
e?* 


verstand, so ist erin der Padagogik erst durch den Neuhumanismus °°: 


gebrauchlich geworden. Literaten sind es auch, die das Wort in ee 


unsere Literatur einführen: N eu mann kündigt 1822 eine Schrift an über 
Taubstumme,Taubstummen-Bildung und Taubstummen-Anstalten, 
Daniel schreibt 1825 über Allgemeine Taubstummen- und 
Blinden-Bildung, bei Neumann kommt 1827 der Ausdruck Taub- 
stummenbildung wieder vor,R eich veröffentlicht 1828 seine Blicke ` 
auf die Taubstummenbildung, 1820 dann Scherr seine geschicht- 
lichen Mitteilungen iiberdie Taubstummenbildung. Czech handelt 
1830 iiber die Bildung der Taubstummen und fordert 1837 eine 
allgemein einzuführendeElementar-Bildung der[Taubstummen. 
Für das große Ganze fehlte lange ein zusammenfassender Aus- 
druck. Neumann spricht zwar schon 1822 von dem Bildungs- 
wesen der Taubstummen, findet aber keine Nachwirkung. Die 
Taubstummenbildungsangelegenheit ist ein Lieblingswort 
Hills, das er schon in seinen Anfängen gebraucht, 1345 schreibt 
Matthias über die Taubstummensache im Großherzogtum 
Hessen, im gleichen Jahre finden wir aber in Haugs Reisebericht 
die Ausdrücke Taubstummen- und Blindenwesen, sowie auch 
Taubstummenwesen gesondert. 1847 wurde auf Anregung Hills 
der von ihm getaufte „Verein zur Förderung der Literatur des Taub- 
stummen-Bildungswesens“ gegründet, 1856 schreibtSägert über 
das Taubstummenbildungswesen in Preußen, 1866 erscheint 
Hills „Gegenwärtiger Zustand des Taubstummenbildungs- 
wesens in Deutschland“ —- und setzt das Wort völlig durch. 


2. Artbezeichnungen für Taubstumme und ähnliches. 


Schon früh rang sich die Erkenntnis durch, daß die Taubstunmen 
nicht eine gleichartige Masse bilden, daß hier die mannigfachsten 
Antere Meg vorliegen. 


", Ich glaube, daß Herder hier für die Begriffsbestimmung von Bildung = all- 
gemeine Menschenbildung an erster Stelle zu nennen ist. (S. Artikel „Bildung“ in Reins: 
„Encyklopädisches Handbuch der Paedagogik.* Dr, Av. . 
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Schon . R se 1718 unterscheidet taubgewordene und 
taubgebo-w. ene Leute, ebenso Lasius 1775, Heinicke 1718 
Eschke: ‚1791. Arnoldi spricht von einer Art stummer Leute, 
denjenigen nämlich, die nicht sowohl taub und stumm geboren sind, 
als vielniehr durch schlimme Zufälle das Vermögen zu sprechen 
eingebüßt haben. Eschke sagt 1811: „Man darf Nichtstumm- 
geb. Srnen nicht mit Taubstummen rn “ Reich stellt 1823 
; ‘eaigdammen taubgeborene und frihtaubgewordene und scheidet 
poe von den später taubgewordenen. Für diese letztere Art 


“führte Lachmann im „Organ“ von 1857 den Ausdruck Ertaubte 
“ ein, der sich rasch durchsetzte und in der Folgezeit durch den Zusatz 


Späterertaubte noch eingeengt wurde. 

Heinicke spricht 1778 von halbhorenden Taubstummen, 
Pfingsten 1802 von dem Grade der Harthorigkeit bei Taub- 
stummen, von dem Gradmesser der Taubstummheit, 1804 
von einem Gehormesser bei Taubstummen. Wolke spricht 1804 
von Halbstummen, Schwarzer 1828 von verschiedenen Graden 
der Gehorlosigkeit und von Halbstummen.Jageru. Riecke 
sprechen 1832 von gänzlich Tauben. 1835 stellt Graßhoff bei 
seinen Behörden den Antrag, Taubstumme, die noch einen 
gewissen Gehörgrad besitzen, auszuscheiden, ein Antrag, der 
abgelehnt und nur in einem Privatunternehmen auf kurze Zeit teilweise 
realisiert wurde. Auch Rößlers Antrag, die Taubstummen Hanno- 
vers nach den Gehorgraden zu scheiden, kam nicht zur Ausführung. 
Hill scheidet 1859 Hörfähige und Totaltaube, er spricht 1860) 
von wirklichen Taubstummen, Meißner 186lvon Halbtaub- 
stummen, Merkle 1862 von Halbhörenden, Öhlwein 1861 von 
Taubstummen mit Gehörresten, Renz 1867 vonderGradation 
der Taubheit. Schöttle scheidet 1874 völlige taube und halb- 
taube oder Schwerhörige. 1876 trat dann durch Jörgensens 
„Aufruf“ die nach Malling Hansen (1873) geprägte Scheidung 
eigentliche und uneigentliche Taubstumme auf, die einen 
Siegeszug in der deutschen Literatur antrat. Diese Ausdrücke erscheinen 
uns jetzt als zum alten, festen Bestand geehörend, aber 1877 ist 
Walther genötigt, die Begriffe eigentliche und uneigentliche 
Taubstumme ausführlich zu entwickeln, und im gleichen Jahre 
spricht Rößler noch von den sogenannten „uneigentlichen“ 
Taubstummen. Aber selbst 1879 versieht Streich, 1880 Weißweiler 
den Ausdruck eigentliche Taubstumme mit Anführungsstrichen, 
1884 erschien eine neue Begriffsauseinandersetzung durch Engelken 
und noch Stelling rechtfertigt 1900 die Anwendung der Begriffe. 

1963 plädiert Cüppers für Abscheidung der Sprachbegab- 
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ten, unter denen er uneigentliche Taubstumme und die nur Schwer- 
hörigen zusammenfaßt, während im Gegensatz hierzu Walther 
1887/88 von den Lautsprachunfähigen spricht, einer Kategorie, 
die Kisches Nichtsprechern oder Nichtmundsprechern 
gleichzusetzen ist, die der Leipziger Kongreß (1909) mit einem 
Stich ins Humoristische kurz als „Kischekinder“ bezeichnete. Aber 
schon 1855 befaßte sich die Taubstummenlehrerkonferenz zu 
Winnenden mit der didaktischen Behandlung derjenigen Taub- 
stummen, welche sich für die Tonsprache nicht eignen, 
und sprach sich für die Einrichtung besonderer Abteilungen aus, in 
denen die bildungsfähigen Kinder, welche die Tonsprache nicht erlernen 
können, mittels der Mimik und der Schrift unterrichtet werden sollen, 
einer Angelegenheit, zu der Henne 1859 und dann wieder 1864 das 
Wort etgrifl. 

1854 legte Dr. Eichler in Leipzig seiner Behörde den Plan 
zur Teilung der Klassen in solche der Besserbefähigten 
(a-Klassen) und der Minderbefähigten (b-Klassen) vor und 
beantragte die Errichtung einer gesonderten Anstalt für schwach- 
befahigte Taubstumme auf dem Anstaltsareal in Dresden. 1856 
wurde die Teilung in a- und b- Klassen in Leipzig eingefiihrt und bis 
jetzt fortgesetzt. Starke Jahrgänge wurden bis d oder e geschieden. 
1855 beschloß die Konferenz zu Winnenden, wie schon oben 
erwähnt, die prinzipielle Abscheidung der für die Lautsprache 
nicht geeigneten, 1869 lagen der Meersburger Konferenz 
die Thesen von Pfeffer über den spezifischen Unterricht schwach- 
begabter Taubstummer vor, 1870 beantragte Rößler in 
einem Greschäftsberichte die Scheidung der Taubstummen nach 
der Befähigung, 1871 beschäftigte sich damit die Braun- 
schweiger Taubstummenlehrerversammlung, 1872 enthielt 
der Bericht des ständischen Verwaltungsausschusses an den siebenten 
hannoverschen Provinziallandtag eine Warnung vor dem auf den 
ersten Blick bestechend erscheinenden Gedanken der Trennung 
der Schüler nach den Fähigkeiten. 1874 referierte Schwarz 
auf der schlesischen Taubstumimenlehrerversammlung über Stärke 
und Teilung der Abteilungen in 'Taubstummenschulen; es kam die 
These zur Annahme: Wo eine Teilung notwendig wird, erfolgt sie 
nach den Fähigkeiten der Schüler. Schwarz führte diese 
Teilung noch im selben Jahre in Ratibor durch. 1875 beschäftigte 
sich die Augsburger Versammlung mit Zieglers Thesen über den 
Unterricht der schwachbegabten Taubstummen. 1876 wurde 
durch Jörgensens „Aufruf“ der Gedanke der Trennung oder 
Scheidung der Zöglinge populär, wenngleich seine Scheidung in un- 
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eigentliche und eigentliche das Hauptprinzip verdunkelte. 1876 setzte 
Engelken in Schleswig die Scheidung nach der Befähigung durch, 
in dem Berichte 1876/77 macht Linnartzin Aachen auf die Schwierig- 
keiten bei der Durchführung dieser Scheidung aufmerksam, eine 
probeweise Abscheidung der Schwächlinge im Jahre 1872 habe 
übrigens nur geringe Erfolge gezeitigt. 1877 handelt R öß ler ausführlich 
über die Scheidung der Taubstummen im Unterricht, er 
verwirft die Scheidung in eigentliche und uneigentliche Taubstumme, er 
verwirft auch das Verfahren des Ausschlusses, das in Riehen 
dazu fiihrte, nur sprachbegabte (wenn auch eigentliche und un- 
eigentliche taubstumme) Schiler aufzunehmen. Er verlangt Trennung 
nach dem Grade ihrer Bildungsfahigkeitin zwei Gruppen, 
nach Abscheidung der wirklich bildungsunfahigen. Diese 
Scheidung kam nicht zustande, da Rößler sich weigerte, die 
schwachbegabten Schüler in seine Anstalt aufzunehmen. Walther 
hält 1877 weitgehende Trennungen von Schülern für Luxus, solange 
nicht wichtigere Forderungen erfüllt sind, solange insbesondere nicht 
alle Schüler: in den Taubstummenanstalten Aufnahme finden 
können, solange der Schulzwang nicht durchgeführt ist. In 
gleichem Sinne entscheidet sich Lehmann 1878. Keßler in 
Homberg dagegen sagt, man solle doch das Gute, das man erreichen 
könne, nicht wegen augenblicklich nicht zu erreichender Zukunftsziele 
verwerfen. Streich hält 1879 eine Scheidung und dreifache (irup- 
pierung wohl für erstrebenswert, bescheidet sich aber unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen damit, die wirklich schwach- 
sinnigen Taubstummen auszuscheiden. 

Die Trennung nach dem Geschlechte, die Radomski 
1879 unter gewissen Voraussetzungen empfahl, ist meines Wissens als 
äußerliche Scheidung nur in Ratibor eingeführt worden, die Trennun- 
gen nach dem Alter, nachdem Alphabet, nach der Größe, 
die Schwarz in seinem Referat (1874) erwähnt, sind wohl kaum 
ernstlich diskutiert oder praktisch ausgeführt worden. Die Trennung 
nach den Fähigkeiten hat sich fast überall durchgesetzt und 
wird wohl immer die Grundlage unserer inneren Organisation bleiben. 

Zu allen Zeiten ist versucht worden, die Taubheit zu heilen, 
die Mängel des twehörs zu heben (Raphel 1718), das Gehör 
zu wecken (Lasius 1775), es zu erwecken (Arnoldi 1777.. 
Sense spricht 1795 von Mitteln, die Empfindungen des 
(rehörs zu verstärken. Schon Pfingsten ermahnt 1802 zur 
Vorsicht, er spricht von vermeintlichen Gehörempfindungen, 
er sagt 1804, daß oft gefühlte Empfindungen für Gehör ge- 
halten werden, er empfiehlt für die Gehörprüfung (1804) und als 
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Gehörmesser die Laute der menschlichen Sprache, während 
Wolke und Sprenger musikalische Instrumente verwendet hatten. 
Für die durch Gehörgebe-Kunst (1802) und in Gehörgebe- 
Anstalten Geheilten hatte Wolke 1802 und 1304 den Namen 
gehörbeglückte Stumme vorgeschlagen, gleichzeitig nennt er 
sie auch hörende Stumme oder Hörendstumme, eine Bezeich- 
nung, die Pfingsten 1304 empfiehlt, indem er sich gleichzeitig 
gegen den Ausdruck Gehörbeglückte ausspricht und die Form 
hörstumm vorzieht, infolgedessen auch von Taubstummen- und 
Hörstummen-Instituten spricht. Freilich war dieser Terminus 
schon in anderem Sinne festgelegt. Bei Heinicke findet sich 1778 
der Unterschied zwischen hörenden und tauben Stummen, 
zwischen hörendstumm und taubstumm, er spricht gelerent- 
lich von gehörbegabten, aber dennoch sprachlosen Per- 
sonen, nach ihm auch Eschke 1791 von hörendstyummen und 
taubstummen. Die Ausdrücke hörstumm, Hörstummer, Hör- 
stummheit sind uns jetzt aus der medizinischen und psychopatho- 
logischen Literatur sehr geläufig, erst vor kurzem hat Dr. Hermann 
Gutzmann seine Fachgenossen darauf hingewiesen, daß Heinicke 
diese Begriffsunterscheidung und Begriffsfestlegung zugeschrieben 
werden muß. (Mediz. padag. Monatschrift f. d. Sprachheilkunde 1912.) 


(Fortsetzung folgt.‘ 


BERICHTE. 


Taubstummenfürsorge in der Schweiz. 


Von Direktor A. Gukelberger in Wabern bei Bern. 

Nachdem bis vor wenigen Jahren die Taubstummenfürsorge in 
der Schweiz in der Hauptsache von den Anstalten und ihren Organen 
betrieben worden war, hat sie mit der am 2. Mai 1911 erfolgten Gründung 
des Schweizerischen Fürsorgevereins für Taubstumme einen neuen 
Aufschwung genommen. Waren vorher die Bestrebungen der einzelnen 
Anstalten naturgemäß auf die jugendlichen Taubstunmen der betreffenden 
Kantone beschränkt gewesen, so setzte sich nun der neugegründete 
Verein die Fürsorge für sämtliche Taubstummen der Schweiz, jeden 
Alters, jeder Konfession und jeder Sprachenzugehörigkeit zum Ziel. 
So lautet Artikel 2 seiner Statuten: 

„Der Verein bezweckt die sittlich-religiöse, geistige und soziale 
Fürsorge für Taubstumme jeden Geschlechtes und religiösen Glaubens 
in der ganzen Schweiz, soweit weder Taubstummenanstalten oder 
Vereine für taubstumme Kinder, noch Taubstummenseelsorger sich 
damit befassen können. 
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Die Tätigkeit des Vereines äußert sich wie folgt: 


1. Auf sittlich-religiöseın Gebiet. 


Der Verein sucht in allen Kantonen dahin zu wirken, daß die 
Taubstummen auf eine möglichst hohe Stufe der sittlich-religiösen 
Bildung gehoben werden; er fördert zu diesem Zwecke die Errichtung 
neuer und den Ausbau bestehender Taubstummenpfarrämter (mit 
Gottesdienst, Hausbesuchen, geistiger und sozialer Fürsorge). 


2. Auf geistigem Gebiet. 


a) Der Verein sorgt dafür, daß möglichst vielen Kindern die 
W ohltat einer Anstaltserziehung zugute kommt; er wirkt beiden Behörden 
dahin, daß der obligatorische Schulunterricht auch für Taubstumme in 
unserem Lande durchgeführt werde. 

6) Der Verein stellt sich die Aufgabe, im allgemeinen über das 
Taubstummenwesen und den Umgang mit Taubstummen aufzuklären. 

c) Er sichert die Existenz der „Schweizerischen Taubstummen- 
zeitung“ als Fortbildungs- und Unterhaltungsorgan, das an arme 
Taubstumme gratis abgegeben werden soll. 

d) Er sorgt dafür, daß den Taubstummen die Ortsleihbibliotheken 
zugänglich gemacht werden und strebt Fortbildungsschulen an. 


3. Auf sozialem Gebiet. 


a) Der Verein unterstützt die berufliche Ausbildung der aus einer 
Anstalt entlassenen taubstummen Zöglinge. 

6) Er sucht Taubstummenheime zu gründen für halb oder ganz 
Erwerbsunfähige jeden Alters und Geschlechtes und religiösen Glaubens 
und wird schon bestehende interkantonale Institute dieser Art unter- 
stützen. 

c) Er gründet und unterhält ein Zentralsekretariat für das 
schweizerische Taubstummenwesen, dessen Obliegenheiten vom Zentral- 
vorstand durch ein Reglement festgestellt werden. Dieses Zentralbureau 
dient zugleich als Auskunfts- und Sammelstelle.“ 

Die Seele dieser allgemeinen Fürsorgebestrebungen war der 
taubstumme, hochbegabte Redakteur und Taubstummenprediger Herr 
Eugen Sutermeister in Bern. Seinen im Verein mit seiner hörenden 
Gattin gemachten Anstrengungen war es gelungen, eine Reihe von. 
Männern und Frauen für diese neue soziale Arbeit zu interessieren 
und zu gewinnen. So konnte bei der Gründung des schweizerischen 
Fürsorgevereines auch schon ein Zentralvorstand gebildet werden, 
dem die Besorgung der Vereinsgeschäfte übertragen wurde. Es wurde 
ein Zentralsekretariat eröffnet und Herr Sutermeister mit dieser 
Aufgabe betraut, während seine Gattin als Aktuarin des Vereines waltet 
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und ihn treulich unterstützt. Als Obliegenheiten des Zentralsekretariates 
wurden laut Reglement vom 26. Oktober 1911 bestimmt: 

1. Besorgung aller Sekretariatsarbeiten fiir den Verein, den 
Zentralvorstand und — soweit tunlich und wiinschbar — der Spezial- 
kommissionen und Subkomitees. 

2. Verwaltung des Archivs und der dem Verein gehörenden 
Zentralbibliothek. 

3. Führung des Mitgliederverzeichnisses für den Verein, Entgegen- 
nahme von Anmeldungen neuer Mitglieder. 

4. Propaganda für den Verein und die Taubstummensache überhaupt. 

5. Statistik des gesamten schweizerischen Taubstummenwesens. 

6. Stellenvermittlung für Taubstumme. 

T. Kontakt mit bestehenden Taubstummenpfarrämtern, -fürsorge- 
vereinen, Taubstummenanstalten, Subkomitees usw. 

8. Verbindung mit ausländischen Fürsorgevereinen, Besuch von 
Fürsorgeeinrichtungen, Taubstummenkongressen usw. 

9. Regelmäßige Berichterstattung an Zentralvorstand und General- 
versammlung. 

10. Verwaltung, Herausgabe und Spedition der Schweizerischen 
Taubstummenzeitung. Propaganda für dieselbe. 

Um möglichst vielen Personen den Anschluß an den Schweizerischen 
Fürsorgeverein für Taubstumme zu ermöglichen, wurde der Mitglieder- 
beitrag auf zwei Franks, der für Kollektivmitglieder auf mindestens 
30 Franks festgesetzt. Jährlich soll eine Generalversammlung abgehalten 
werden, an der ein Vortrag aus dem Gebiete der Taubstummensache 
zu halten ist. 

Es galt nun vor allen Dingen, Mitglieder in der ganzen Schweiz 
zu gewinnen. Die schweizerische Presse wurde hiezu ausgiebig in 
Anspruch genommen. Um die Arbeit in den einzelnen Kantonen noch 
mehr zu fördern, bestimmte Artikel 14 der Statuten: 

„Die dem nämlichen Kanton angehörenden Mitglieder des Vereines 
können die Beratung und Wahrnehmung besonderer Interessen inner- 
halb der durch gegenwärtige Statuten gezogenen Schranken einem 
kantonalen Subkomitee übertragen, das sich zu diesem Zweck mit dem 
Zentralvorstand in Verbindung zu setzen, im übrigen aber die ihm 
gutscheinende Organisation sich selbst zu geben hat.“ 

Sehr bald bildeten sich Subkomitees in den Kantonen Zürich, Basel, 
Bern, Aargau, Thurgau und Solothurn. Sie entwickelten eine rege 
Werbetätigkeit, so daß der Verein Ende 1911 schon zirka 2000 Mit- 
glieder zählte, die 8000 Franks beisteuerten. Eine weitere, hocherfreu- 
liche Wirkung der Gründung des Vereines war eine Schenkung von 
85.000 Franks, die eine edle, ungenannt sein wollende Züricher Dame 
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zu Gunsten der Errichtung eines ziircherischen Asyls fiir weibliche Taub- 
stumme machte. Das zürcherische Subkomitee begab sich ungesäumt 
auf die Suche nach einem passenden Ort und fand ihn in dem schön- 
gelegenen Gut „Rosengarten“ in Regensberg bei Zürich. Der Ankauf 
der Liegenschaft kostete 63.000 Franks, so daß mit Hinzunahme einiger 
weiterer Gaben noch ein Betriebsfonds von zirka 24.000 Franks vor- 
handen war. Unter dem Namen „Hirzelheim“ wurde am 4. Jänner 1912 
das Heim eröffnet. Es zählt jetzt zehn Insassen, dient aber auch taub- 
stummen Frauen als Ferien- und Luftkurort. Ferner ist im Heim eine 
Haushaltungsschule für taubstumme Mädchen eröffnet worden. 

Am 25. April 1912 wurde in Bern die erste Generalversammlung 
abgehalten, in welcher Herr Sutermeister über „Ausländische 
Taubstunmenfürsorge“ referierte. Die wertvolle Arbeit ist dem ersten 
Bericht des Vereines beigegeben. 

Die Werbearbeit für den Verein wurde 1912 fleißig fortgesetzt. 
Die Art der Propaganda war jedem Subkomitee freigestellt. Im Kanton 
Bern versuchte man es mit der persönlichen Werbung von Haus zu 
Haus durch einen taubstummen Vereinsboten. Der Erfolg dieses Vor- 
gehens war so glänzend, daß Ende 1912 schon über 2000 Mitglieder 
aus dem Kanton Bern geworben waren. (Gegenwärtig sind es über 
3000.) Laut Jahresbericht des Schweizerischen Fürsorgevereines für 
Taubstumme zählten der Kanton Zürich 554, Aargau 416, Basel 227 
und die übrigen Kantone nur 1 bis 25 Mitglieder. Die Gesamtzahl der 
Mitglieder betrug 3405. 

Werbetätigkeit war also anfänglich die Aufgabe der kantonalen 
Subkomitees. Doch bald erhob sich die Frage: „Was ist im Blick 
auf die Taubstummen unseres Kantons die nächstliegende Aufgabe:“ 
Das führte von selbst dazu, dal) jedes Subkomitee seine Ziele und sein 
Arbeitsprogramm aufstellte. In einem Kanton gilt es, die kantonale 
Taubstummenanstalt zu unterstützen und ihr den Ausbau zu ermög- 
lichen; im andern, der keine eigene Anstalt besitzt, wünscht man durch 
Gewährung von Unterstützungen die Ausbildung der taubstummen 
Kinder zu ermöglichen, respektive zu erleichtern. Dort, wo die Aus- 
bildung der Taubstummen staatlich geordnet ist, wendet man die Auf- 
merksamkeit den Erwachsenen zu. Zur Ausführung dieser Aufgaben 
bedarf es aber der Mittel. Was soll man aber machen, wenn alle Mit- 
gliederbeiträge in die Zentralkasse fließen? Es lag darum in der Luft, 
daß in einzelnen Subkomitees das Bedürfnis nach mehr Selbständigkeit 
immer größer und der Ruf darnach immer lauter wurde, besonders 
auch von Seiten des bernischen Subkomitees. Es war wenig Geneigt- 
heit vorhanden, mit allen Mitteln die allgemein schweizerische Taub- 
stummenfürsorge zu unterstützen, nachdem in mehreren Kantonen die 
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Taubstummenfürsorge zur kantonalen Aufgabe gemacht worden war 
und die dortigen Vereine sich nur als Kollektivmitglieder dem schwei-: 
zerischen Fürsorgeverein angeschlossen hatten. 


In der zweiten Generalversammlung, die am 18. Mai 1913 in 
Aarau abgehalten wurde, verlangten die Vertreter der Subkomi- 
tees der Kantone Aargau und Bern ganz entschieden eine Total- 
revision der Statuten und Neuorganisation des Vereines mit selbst- 
ständigen kantonalen Sektionen. Dieser Antrag wurde dann auch zum 
Beschluß erhoben. Um. aber die einzelnen Sektionen jetzt schon in den 
Besitz von Mitteln zu setzen, wurde auf Antrag des Herrn Suter- 
meister beschlossen, daß bis zum Inkrafttreten der neuen Statuten 
jede Sektion nur die Hälfte der Mitgliederbeiträge an die Zentralkasse 
abzuliefern habe. In dieser Generalversammlung hielt der rührige Vize- 
präsident des Vereines, Herr Prof. Dr. Siebenmann in Basel, ein 
hochinteressantes Referat über „Taubstummheit und’ Taubstummen- ` 
wesen in älterer und neuerer Zeit“. Die Einnahmen des Vereines be- 
“ trugen pro 1912 13.200 Franks; die Ausgaben 7000. Für Taubstummen- 
fürsorge hatte der ‘Verein 2600 Franks ausgegeben. Das Vereins- 
vermögen betrug 11.700 Franks. Der Taubstummenheimfond, der zur 


Gründung. eines Heims für taubstumme Männer vorgesehen ist, beträgt 
22.400 Franks. 


Außer dem schon erwähnten „Hirzelheim“ unterstützte der Verein 
noch ein anderes Heim, das im Jahre 1911 ganz in der Stille seine 
Pforten geöffnet hatte, nämlich das Taubstummenheim in Turbenthal. 
Es ist der dortigen Schweizerischen Anstalt für schwachbegabte Taub- 
stumme angegliedert. Der überaus tüchtige Vorsteher dieser Anstalt, 
Herr Stärkle, ruhte nicht, - bis er fiir seine Schwachen eine Statte 
gegründet hatte, wo sie eine ihren- Fähigkeiten entsprechende Tätig- 
keit ausüben und sich als nützliche Glieder der menschlichen Gesell- 
schaft fühlen können. Er gibt ihnen im letzten Bericht das Zeugnis, 
daß sie durch musterhaften Fleiß und gutes Betragen ihre Dankbar-, 
keit und durch Liebe und Anhänglichkeit ihre Freude über das traute 
Heim bezeigen. Das Heim beherbergt zurzeit neun Insassen, darunter 


einen 60jährigen taubblinden, sehr begabten Mann, der sich durch.. `’ 


allerlei Arbeit nützlich macht und großes Interesse für alle Ereignisse 
‘in der Nähe und Ferne zeigt. 


Die Heiminsassen verfertigen Bürsten, Körbe, Bastarbeiten, 
Smyrnateppiche und erzielten damit im letzten Jahre einen Erlös. von 
1850 Franks. Diese wohltatige Einrichtung hat sich bereits die Gunst 
des Publikums errungen. 
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In religiöser Hinsicht hat die Fürsorge für die Taubstummen 
schon vor längerer Zeit eingesetzt, indem in mehreren Städten schon 
seit Jahrzehnten Taubstummengottesdienste abgehalten wurden, so in 
Basel, in Bern und Zofingen. Eine Neubelebung und Verallgemeinerung 
dieser Bestrebungen bewirkte Herr Sutermeister, der im Jahre 
1900 unter dem Titel „Verlassene* einen Aufruf an die kirchlichen 
Behörden richtete und die allgemeine religiös-sittliche und soziale Für- 
sorge für alle Taubstummen verlangte. Er gab den Anstoß zur Grün- 
dung der Taubstummenpastoration in den Kantonen Bern und Zürich. 
Im ersteren wurde er selbst mit dieser Aufgabe betraut, im letzteren 
ein ordinierter Geistlicher, Herr Pfarrer Weber in Zürich. In beiden 
Kantonen wird in den Hauptstädten monatlich eine Predigt gehalten. 
während für das Land 18 Predigtzentren bestimmt wurden, an denen 
der Reihe nach Sonntags gepredigt wird. So kann jeder Taubstumme 
auf dem Land mindestens drei Predigten im Jahr besuchen. Im Kanton 
Bern werden die Taubstummen nach dem Gottesdienst zu „Kaffee und 
Kuchen“ eingeladen, wobei der Seelsorger Gelegenheit hat, Klagen 
entgegenzunehmen und sich mit den einzelnen über ihre Verhältnisse 
zu unterhalten. Eine wertvolle Erganzung bilden die Hausbesuche, die 
die Taubstummenseelsorger ausführen, wobei manches Mißverständnis 
aufgeklärt, manche Verstimmung behoben und manches Arbeits- und 
Pflegeverhältnis verbessert werden kann. 

Auch in den Kantonen Thurgau, Schaffhausen, Aargau und Grau- 
bünden widmen sich ordinierte Geistliche der Taubstummenseelsorge. 
doch nur im Nebenamt mit vier bis zwölf Predigten pro Jahr. In den 
Kantonen Basel, St. Gallen und Glarus werden die Taubstummen- 
predigten von Taubstummenanstaltsvorstehern gehalten. 

Ein wertvolles Band unter den schweizerischen Taubstumnien ist 
die schweizerische Taubstummenzeitung, die jetzt im siebenten Jahr- 
gang steht. Sie wurde 1907 von Herrn Sutermeister gegründet 
und herausgegeben und 1912 vom Schweizerischen Fürsorgeverein für 
Taubstumme übernommen und damit auf eine finanziell sichere Basis 
gestellt. Sie ist nun Organ des Vereines, der Taubstummenanstalten 
und der Taubstummen. 

An weiteren Fürsorgebestrebungen sind noch zu nennen die Ver- 
einigungen der Taubstummen in den Städten Basel und Bern zum 
Zwecke geistiger Anregung und Fortbildung. In Basel vereinigten sich 
einige laubstumme zu einem Taubstummenbund. Sie mieteten sich ein 
Lokal, in dem sie sich Samstag abends und Sonntags zu Unterhaltung 
und Belehrung versammeln. „Es ist ihnen allen daran gelegen, sich ın 
der Lautsprache weiterzubilden, und sie sind auch voll guten Willens, 
schwächeren Leidensgenossen mit Rat und Tat beizuspringen.“ So wird 
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von ihnen berichtet. Die Lehrer der Taubstummenanstalten Riehen 
und Bettingen unterstützen ihre Bestrebungen durch Darbietung inter- 
essanter Vorträge. 

In Bern wurden vom Subkomitee monatliche Vereinigungen der 
stadtbernischen Taubstummen ins Leben gerufen. Die belehrenden 
Vorträge werden von den Vorstehern der Taubstummenanstalten und 
von Herrn Sutermeister gehalten. Nach dem Vortrag bleiben die 
Taubstummen noch ein Stündchen zu geselliger Unterhaltung bei- 
sammen, wobei ihnen Tee serviert wird. Es wird erwogen, auch die 
Taubstummen auf dem Lande von dieser Einrichtung profitieren zu 
lassen. 

Ein frischer Zug ist in die schweizerische Taubstummenfürsorge 
gekommen. Es ist dies unstreiti@ das Verdienst des (Crründers des 
schweizerischen Fürsorgevereines für Taubstumme, des Herrn Eugen 
Sutermeister. Ein Teil seiner Forderungen hat mit der Gründung 
des Vereines seine Verwirklichung gefunden, andere harren noch der 
Ausführung. In den einzelnen Kantonen hat eine erfreuliche Fürsorge- 
tätigkeit eingesetzt. Sie wird sich ausdehnen und im Rückhalt an den 
Gesamtverein neue Anregung und neue Begeisterung für das wohl- 
tätige Werk finden. 


Über den gegenwärtigen Stand des 
Blindenwesens in England. 


Eine Reiseskizze von H. Czyperrcek, Rlindenlehrer 
in Wiesbaden. 

Vorbemerkung. Die in der deutschen Blindenliteratur nicht 
selten vorkommende Bezugnahme auf das Blindenwesen Englands 
veranlaßte mich zum Besuche dieses Landes und der dortigen Institu- 
tionen für Blinde. Die Besuchsreise wurde während unserer dies- 
jährigen sechswöchigen Sommerferien (1913) ausgeführt. Da die 
Blindenschulen in England zu verschiedenen Zeiten der Monate Juli, 
August und September Ferien haben, so war die Kenntnis der Ferien- 
zeit der in Betracht kommenden Anstalten erforderlich. Diesem Zwecke 
dienten 18 Anfragen. Sie wurden — bis auf eine, die ohne Erwide- 
rung blieb — mit einer freundlichen Einladung beantwortet. 

Ein Gesuch an den Herrn Minister der geistlichen und Unter- 
richtsangelegenheiten in Berlin um Gewährung einer Beihilfe zu den 
Reisekosten wurde wegen „der starken Inanspruchnahme der Zentral- 
fonds“, ein gleiches Gesuch an den Landesausschuß der Bezirks- 
verwaltung des Regierungsbezirks Wiesbaden aus „prinzipiellen Grün- 
den“ abschlägig beschieden. Infolgedessen mußte die Reise mit Rück- 
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sicht auf die mir allein zur Last fallenden Kosten etwas beschränkt 
werden. Trotzdem konnten zwölf geschlossene Anstalten mit Schulen 
und Lehrwerkstätten, acht selbständige offene Werkstätten, d. h. solche, 
die die zerstreut im Orte wohnenden Blinden nur während der Arbeits- 
stunden vereinigen, fünf Vereinigungen, die durch Zuwendung von 
Stipendien und Pensionen," durch Heimunterricht und auf sonstige 
Weise dem Wohle der Blinden dienen, die größte Bibliothek, zwei 
sogenannte Teeagenturen für Blinde und ein selbständiger blinder 
. Korbmacher besucht werden. 

Die auf Grund dieser persönlichen Fühlungnahıne gewonnene 
Kenntnis ist in den nachfolgenden Ausführungen niedergelegt worden. 
‚Dabei konnte es sich in erster Reihe nur um die Wiedergabe sub- 
jektiver Eindrücke und Auffassungen handeln; den Anspruch absoluter 
Zuverlässigkeit können meine Ausführungen mit Rücksicht auf den 
kurzen Aufenthalt in dem fremden Lande nicht machen. Andere, die 
mit den englischen Verhältnissen bekannt geworden sind, werden viel- 
leicht‘ hie und da einen anderen Eindruck gewonnen haben. -- 
Schottland und Irland sind nicht in den Kreis der nachfolgenden 
Betrachtungen gezogen. 

Die gesetzlichen Grundlagen der Blindenschule in Eng- 
land sind gegeben durch das Gesetz über die Erziehung blinder und 
taubstummer Kinder vom Jahre 1893, wodurch diese zum Besuch 
einer Blindenschule vom 5. bis zum 16. Lebensjahre verpflichtet sind. 
Die Kosten der Erziehung werden im Unvermogensfalle aus offent- 
lichen Mitteln bestritten, jedoch haben die Eltern nach Maßgabe ihrer 
Leistungsfähigkeit einen Zuschuß zu zahlen. Als „blind“ ist derjenige 
anzusehen, der so wenig sieht, daß er nicht mehr imstande ist, die Schrift 
der zewöhnlichen Schulbücher für Sehende zu lesen. Geistesschwache 
und idiotische Blinde sind in diesem Gesetze nicht mit inbegriffen. 
Für diese wird auf Grund .des Gesetzes über die Erziehung geistig 
Minderwertiger von 1913 die Errichtung einer Zentralanstalt in Er- 
wägung gezogen. Gegenwärtig versorgen mehrere kleine Privat- 
schulen eine Anzahl dieser Kinder mit Unterricht und Erziehung. Die 
gewohnlichen Blindenschulen geben sich in der Regel nicht mit ihnen 
ab. Das Erziehungsgesetz von 1902 ermächtigt — nicht verpflichtet 
— die Behörde, über 16 Jahre alte Blinde einer Anstalt zur tech- 
nischen Ausbildung in einem Gewerbe zuzuführen. 

Organisationen. Es gibt in England keine staatliche Blinden- 
anstalt. Die schulunterhaltungspflichtigen Städte, bzw. Bezirksverwal- 
tungen unterhalten eine beschränkte Zahl kleinerer Tagesschulen und 
einige Interuate. Die--Tagesschulen lehnen sich an eine. öffentliche 
Volksschule an. In London wird die Tagesschule von blinden Kindern 
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bis zum 12. Lebensjahre, das Internat von 12- bis 16jahrigen Schülern, 
die schon mehr mit Handarbeiten beschaftigt werden, besucht. Alle 
übrigen Institutionen sind privaten Charakters. „Königlich“ ist nur 
ein Titel, der Privatanstalten verliehen wird; dieser Umstand ändert 
aber an ihrem Charakter nichts. Sie sind Wohltätigkeitsanstalten und 
ähnlich wie die deutschen Privaranstalten organisiert und verwaltet. 
Doch fehlt der enge Anschluß an eine staatliche Organisation, wie er 
z.B. in der Verbindung der preußischen Privatanstalten mit der Pro- 
vinzialverwaltung gegeben ist. Die englischen Anstalten verfügen in 
der Regel über geniigende Geldmittel und bedürfen des staatlichen 
Beistandes weniger. Es gibt Internate, die arbeitsfähige Insassen jeden 
Alters beherbergen, andere, die nur Schüler bis zum 16. Lebensjahre 
aufnehmen, dann solche, die keine Schule haben und hauptsächlich 
Lehrwerkstätten für über 16 Jahre alte Zöglinge sind. Daneben findet 
man viele selbständige Werkstätten für Erwachsene, die in gegebenen 
Fällen auch neu Eintretende ausbilden. Die blinden Arbeiter kommen 
des Morgens in diese Werkstätte und gehen abends in ihre Woh- 
nungen zurück. Ihr Mittagessen bringen sie sich mit; sie haben 
Gelegenheit, es warm zu machen. In andern Fällen bekommen sie für 
wenige Geld ein gutes Mittagessen von der Anstalt. Auffallend ist die 
große Zahl dieser von Fürsorgevereinen organisierten und verwalteten 
Werkstätten. Daran schließen sich eine beschränkte Zahl von Heimen 
für Arbeitsunfähige und einige Ferien- und Erholungsheime für einen 
kurzen, vorübergehenden Aufenthalt. 62 Vereinigungen unterstützen 
alte oder sonst arbeitsunfähige Blinde durch regelmäßig gezahlte 
Pensionen. Gesellschaften für den Heimunterricht Blinder senden ge- 
eignete, honorierte Personen, meistens ausgebildete Blinde, in die 
Wohnungen Blinder, wo diesen vorgelesen und Unterweisung im Lesen, 
Schreiben und in Handarbeiten gegeben wird. Diese Einrichtung ist 
segensreich für solche, die sich nicht von ihren Angehörigen trennen 
mögen oder aus anderen Gründen den Eintritt in eine Anstalt meiden. 
In London gibt es mehrere sogenannte „Classes for the Blind“, von 
kirchlicher Seite ins Leben gerufen. Hier erhalten die Blinden in 
abendlichen oder Tageszusammenkünften religiöse Unterweisung, Unter- 
richt im Lesen, Schreiben und in Handarbeiten. In den letzten Jahren 
haben sich Vereinigungen von Anstalten, Gesellschaften und Agen- 
turen für Blinde gebildet, die in jedem Falle eine Anzahl angrenzender 
(rafschaften umfassen, Sie erstreben ein wirksames Zusammenarbeiten 
der verschiedenen Gemeinschaften, die Begründung neuerVereinigungen, 
den Blinden Arbeitsgelegenheit zu verschaffen, die Kranken, Alten 
und Hilflosen zu besuchen, die Führung einer vollständigen Liste aller 


Blinden ihres Bezirkes und die Erblindung nach Möglichkeit zu ver- 
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hüten. Gewählte Vertreter dieser Vereinigungen kommen jährlich zu 
einer Landesversammlung zusammen, um schwierige Fragen zu be- 
sprechen und Beschlüsse über gemeinsame Aktionen zu fassen. -— Die 
„Britische und ausländische Blindengesellschaft in London“ ist eine 
Zentralstelle für das Blindenwesen Englands. Sie führt Lehr- und Lern- 
mittel verschiedenster Art, kommt neben dem Druck gewöhnlicher 
Schulbücher auch dem Bedürfnis nach wissenschaftlicher Punk:- 
schriftliteratur entgegen, steht Blinden und solchen, die für das Wohl 
der Blinden interessiert sind, beratend zur Seite und führt die Geschäfte 
des „College of Teachers of the Blind“. Letzteres nimmt die seit 190 
stattfindenden Blindenlehrerprüfungen ab. Die Prüfungskommission ist 
privat, wird aber vom Unterrichtsministerium den staatlichen Prüfungs- 
kommissionen gleichgestellt. Die Blindenlehrer haben sich seit dem 
vorigen Jahre zu einem Blindenlehrerverein zusammengeschlossen und 
ein eigenes Fachorgan begründet. — Das vereinzelt auch von zahlungs- 
fähigen deutschen Blinden frequentierte „Royal Normal College“ in 
London ist bekannt als die Hochschule der Blinden für Musik, mit 
Abteilungen für allgemeine Bildung und Erziehung und für Unter- 
weisung im Stimmen und in Reparaturarbeit, während eine Spezial- 
anstalt in Worcester die höhere Schule für blinde Söhne wohlhabender 
Eltern ist. Sie bereitet ihre Schüler für das Universitätsstudium vor. 

Von den Bibliotheken ist die von zwei Damen begründkte 
„Nationale Leihbibliothek in London“, wo mir unter anderem die 
Bücherkarte des blinden Landgrafen von Hessen gezeigt wurde, der 
die Bibliothek während eines Londoner Aufenthaltes benutzt hat, die 
bedeutendste. Sie umfaßt über 16.000 Bände und mehr als 2000 Musi- 
kalien. Die meisten Bücher sind mit der Hand geschrieben. Etwa 
600 Abschreiber — größtenteils freiwillige -— bereichern die Bibliothek 
jährlich um etwa 1000 neue Bände. Öffentliche Bibliotheken für Sehende 
entnehmen hier Punktschriftbücher zur Ausgabe an Blinde ihres Be- 
zirkes. Die Bücher sind alle mit einem Überzug versehen. Zum Ver- 
sand werden sie in eine eigens für diesen Zweck gefertigte Segeltuch- 
tasche gesteckt, die dann nur zuzubinden ist. Das Buch ist in derselben 
Packung zurückzusenden. Auch die Gesellschaften für Heimunterricht 
lassen sich die Versorgung der Blinden mit Lesestoff in reichem 
Maße angelegen sein. 

Die Bibliotheken der Anstalten sind nicht sehr Bedautend: Selbst 
große Institute haben keine besonderen Bibliotheksraume; die Bucher 
sind vielmehr in anderen, von Zoglingen bewohnten Raumen unter- 
gebracht, hier nicht selten in offenen Ständen. Bemerkenswert ist, 
daß immer noch Bücher in Moonscher Linienschrift gedruckt werden. 
obwohl diese Schriftart in den Schulen nicht gelehrt wird; sie ıst 
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hauptsächlich die Schrift der Späterblindeten. Auch eine Vierteljahrs- 
und eine Monatsschrift werden in dieser Schriftart gedruckt, während 
die Zahl der in Punktschrift herausgegebenen Zeitschriften 18 beträgt, 
davon fünf religiösen Charakters. Zwei der Zeitschriften werden mit 
der Hand geschrieben. Bei anderen ist der Titel auch in Schwarz- 
schrift aufgedruckt. 


Die Schule. ks wird dort nicht so viel gelehrt und gelernt als 
in der deutschen Blindenschule. Man hat weniger Unterrichtsstunden 
und weniger Unterrichtsfacher. Am Samstag fallt der Schulunterricht 
ganz aus. Physik, Raumlehre und Zeichnen stehen nicht im Lehrplan. 
Dafür gibt es eine Rubrik, die mit „Allgemeines Wissen“ überschrieben 
ist. Physikalische Apparate fehlen in den Lehrmittelsammlungen. 
Kunzsche Karten werden nur in beschränktem Umfange benutzt, ob- 
wohl sie den dort gebräuchlichen zweifellos überlegen sind. Die Lek- 
tionen dauern in der Regel nur eine halbe Stunde; die Eintragungen 
im Lehrbericht sind täglich zu machen; eine immer für 14 Tage be- 
rechnete Pensenverteilung hängt in der Klasse. Zeitschriften für Er- 
wachsene werden im Unterricht verwertet. Um dem Mangel an Lese- 
stoff, der sich fühlbar macht, wenn nur die üblichen Schullesebücher 
im Sprachunterricht benutzt werden, abzuhelfen, wird in Zukunft eine 
für den Unterrichtsgebrauch bestimmte Zeitschrift von der „Britischen 
und ausländischen Blindengesellschaft* in London nach bereits er- 
folgter Zustimmung der Schulleiter herausgegeben werden. Den 
Schülern soll auf diese Weise immer neuer Lesestoff zugeführt werden. 


Die Zählung der Punkte erfolgt in der Form 3. 4, beim Schreiben 


entsprechend gewechselt. In einigen Anstalten werden die Schiler 
mit genügendem Sehvermögen vom Lesen und Schreiben der Punkt- 
schrift dispensiert und gesondert im Lesen und Schreiben der Schwarz- 
schrift unterrichtet. Sie üben die Buchstaben zunächst in großen 
Formen mit Kreide an einer eigens für diesen Zweck konstruierten 
Holztafel. Später werden die Formen kleiner. Besondere Fibeln mit 
großen Lettern sind für diesen Zweck hergestellt. — Die meisten 
Kinder der Oberstufe erlernen das Maschinenschreiben. Die manuelle 
Betätigung der Schüler außerhalb des Schulzimmers nimmt einen 
breiten Raum ein. Sie verfolgt von vornherein den Zweck, für die 
erwerbsmäßige Werkstättenarbeit vorzubereiten und wird demgemäß 
handwerksmäßig von einem Werkmeister geleitet. Die jüngeren Kinder 
flechten Modellstuhlsitze aus, die älteren machen zur Übung kleine 
Körbchen, Matten und Bürsten von derselben Form und demselben 
Material wie die wirklichen Gebrauchsgegenstände. 

Der Fortbildungsunterricht, der in der Regel auf die Abend- 
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stunden gelegt ist und sich nicht uberall einer besonderen Pflege er- 
freut, scheint sich als die Weiterführung des üblichen Schulunter- 
richtes darzustellen. 

Die Turnhallen sind überall reich mit Übungsgeräten ausgestattet, 
darunter mehrmals ein solches zur Kräftigung des Handgelenkes für 
Klavierstimmer. Die Turnhalle wird auch als Musiksaal für Chorgesang, 
Konzerte und Vorträge benutzt. Einrichtungen zum Radfahren, Rudern, 
Schwimmen, Schlittschuh- und Rollschuhlaufen waren nur in dem 
„Royal Normal College“, kleine Kegelbahnen mehrfach anzutreffen. 

Die Klassenzimmer sind durch Glaswände mit Durchgangstüren 
voneinander getrennt. So kann man mitunter von einer Stelle aus 
alle Klassenräume übersehen. Selbst nach der Korridorseite haben 
die Klassen manchmal an Stelle der Wände Glasabschlüsse. Da Tür 
und Tor meist weit geöffnet sind, jedermann also freien Zutritt zur 
Anstalt hat, so ist der Unterricht fast ganz öffentlich. Die Einrichtung 
der Glaswände zwischen den einzelnen Klassen soll mit Rücksicht auf 
die Disziplin in den Klassen der blinden Lehrpersonen, die in allen 
Anstalten tätig sind, getroffen sein. Der nebenan unterrichtende sehende 
Lehrer kann so die Klasse des Blinden jederzeit übersehen und Un- 
gezogenheiten der Schüler zur Kenntnis bringen. 

Die Schulen werden von der Zentralbehörde, dem Unterrichts- 
ministerium, beaufsichtigt, wo besondere Inspektoren für Spezialschulen 
angestellt sind. Eine Zwischeninstanz zwischen Blindenschule und 
Ministerium gibt es nicht. In den Fällen, in denen der Direktor der 
Anstalt kein Schulmann ist, hat die Schule einen besonderen, für den 
Unterrichtsbetrieb verantwortlichen Hauptlehrer. Die Lehrer haben im 
allgemeinen ihre Qualifikation durch Ablegung der Volksschul- und 
Blindenlehrerprüfung'') nachzuweisen. Ausnahmsweise üben auch solche 
Personen eine Lehrtätigkeit aus, die keines der genannten Examen 
abgelegt haben, aber sich für ein solches vorbereiten. Sie werden 
dann zur Blindenlehrerprüfung auch ohne die vorherige Ablegung 
einer anderen Lehramtsprüfung zugelassen. Die Lehrpersonen sind 
in der Mehrzahl der Fälle unverheiratet, verpflichtet, in der Anstalt 
zu wohnen, wo sie einen Schlafraum neben, manchmal auch in dem 
Schlafsaal der Zöglinge haben, die ihrer Aufsicht zur Nachtzeit unter- 
stehen. Sie müssen abends bei Torschluß in der Anstalt sein und 
erhalten nur von Fall zu Fall einen Hausschlüssel. 

Die Besoldung der Lehrer ist niedriger als in Deutschland. Eine 
geordnete Skala, die das Anrecht auf einen mit den Dienstjahren sich 
steigernden Gehaltsbezug sichert, besteht nicht; Zulagen werden bei 
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!, Diese Prüfungen sind nicht so weitgehend und umfassend wie in Deutschland. 
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Bewährung bewilligt. ‘'Pensionsberechtigt sind die wenigsten; in ein- 
zelnen Fällen zahlt der Lehrer selbst die Beiträge an die Pensions- 
kasse. Die Gehälter der Anstaltsleiter stechen in vielen Fällen auffallend 
von denen der Lehrer ab; sie erreichen mitunter fast die doppelte 
Höhe der in Deutschland üblichen. Die Direktorenstellen werden mit 
Theologen, Philologen, Kaufleuten, selten mit Blindenlehrern besetzt. 

Der Tagesverlauf in einer Blindenschule, z. B. in der zu Sheffield, 
wo nur Kinder im Alter von » bis 16 Jahren untergebracht sind, ist 
folgender: 

6°30: Die Zoglinge stehen auf. 

7-30 bis 8$; Frühstück. 

8 „ 845; Die Zoglinge machen ihr Bett und wechseln die 

Fußbekleidung (Pantoffeln). 
8°45 9: | Morgenandacht fiir alle Anstaltsbewohner. . 


2 
9 „ 12: Schulunterricht. 
12 „ 12:30: Erholungspause. 
1230 „ 1; _ Mittagessen. 
1 ee Mittagspause. 


2 4:30: Handarbeit und Fröbelbeschäftigung. 
4-30 6: Freizeit. 


3 


„ 6: 
6 „ 630: Tee. 

630 „ 645: Abendandacht. 

T: Die jüngeren Kinder gehen zu Bett. 

7 „ 8: — Vorlesen der Zeitung und bedeutender Werke. 
$: Die größeren Kinder gehen zu Bett. 

10: Die übrigen Anstaltsbewohner begeben sich zur 


Ruhe. 

Diese Tagesordnung setzt nur drei Stunden für den Schulunter- 
richt und nur drei Mahlzeiten fest. Vor und nach der Hauptmahlzeit 
wird allgemein ein Choral mit Klavier- oder Harmoniumbegleitung 
gesungen. Entsprechend der dortigen Gepflogenheit steht auf jedem 
Platze des Eßtisches neben einer Brotschnitte ein Glas Wasser. 

Der Werkstättenbetrieb. Etwas Charakteristisches der 
großen Werkstätten ist die Verwendung von Maschinen und sehender 
Arbeiter zur Bedienung derselben. In dem größten Betriebe dieser 
Art, in Liverpool, arbeiten ungefähr 150 Blinde und 50 Sehende. Die 
Mitarbeit der Sehenden soll den Betrieb rentabler gestalten; sie ge- 
stattet die Anwendung von Produktionsformen, die von Blinden allein 
nicht durchgeführt werden können. Gebräuchliche Maschinen sind die 
zur Bearbeitung der Bürstenhölzer, zum Bohren, zur Formgebung und 
zum (rlätten derselben, eine andere zum Beschneiden der eingezogenen 
Borsten oder Fasern. Maschinell erfolgt auch das Beschneiden der 
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Fasern auf der oberen Seitenfläche (Nutzungsflache) der gewebten 
Fußmatten, das Auflockern der zur Matratzenfüllung verwandten 
Flocken und Haare, das Flechten von Zöpfen, die bei der Herstellung 
reflochtener Fußmatten verarbeitet werden. Diese Maschinen, sowie 
die zum Nähen der Matratzenbezüge benutzten Nähmaschinen werden 
durch elektromotorischen Antrieb bewegt; die Nähmaschinen werden 
trotzdem von blinden oder halbblinden Frauen bedient. Diejenigen 
Maschinen, deren Inbetriebsetzung mit starker Staubentwicklung ver- 
bunden ist, haben Einrichtungen zur Staubabsaugung. Von den be- 
nutzten Handapparaten sind zu nennen solche zum Scheren der Auf- 
zuge für das Mattenweben, andere zum Spinnen von Kokossträngen, 
Strickmaschinen für Rund- und Flacharbeit, eine aus einer deutschen 
Fabrik in Pforzheim bezogene Bündelabteilmaschine, die dem Bürsten- 
binder, jedesmal das erforderliche Bündel Borsten verabreicht, wenn 
dieser mit seinem Fuß einen Hebel herunterdrückt, ein von Mädchen 
bedienter kleiner Apparat zur Herstellung von Fensterleinen (ähnlich 
Wäscheleinen), die in England guten Absatz finden, da man deren an 
jedem Fenster infolge der besonderen Einrichtung derselben bedarf. 
Die Seilerei in der Form, wie sie in Deutschland betrieben wird, war 
in den besuchten Anstalten nicht anzutreffen. Sie gehört in England 
zu den wenig üblichen Beschäftigungsarten der Blinden. 

Die in großer Zahl vorhandenen Webstühle gleichen denjenigen, 
die bis vor 25 Jahren in meinem Elternhause und anderen ostpreußi- 
schen Bauernhausern bei der Handweberei allgemein gebräuchlich 
waren, nur ihrem besonderen Zweck entsprechend etwas modifiziert: 
für Mattenweberei, wozu als Material die in großen gepreßten Ballen 
durch Zwischenhandel von der Insel Ceylon und aus Ostindien be- 
zogenen Kokosstricke verarbeitet werden, außerordentlich schwer und 
stark konstruiert — Preis 240 Mark —, für Tuch- und Leinwandweberei 
leichter gearbeitet, Preis 80 bis 120 Mark. Auf den letzteren werden 
von Frauen und Mädchen wollene Stoffe für Männer- und Frauen- 
kleidung, Kattun, Hand- und Staubtücher hergestellt. Der Verdienst 
unterscheidet sich nicht wesentlich von dem bei anderen Beschäftigungs- 
arten blinder Frauen; aber man sagt, das Weben ist eine gesündere 
Beschäftigung wegen der damit verbundenen Bein- und Armbetatigung. 
Es wird daher von kräftigen Arbeitern und Arbeiterinnen bevorzugt. 
Das Selbstgefühl mag auch gesteigert werden in dem Bewußtsein, 
Meister eines so großen komplizierten Instrumentes zu sein. Auberdem 
macht ein Arbeitssaal, besetzt mit einem Dutzend oder mehr Web- 
stühlen, Eindruck auf den Besucher. 

Die gefertigten Matratzen sind verschiedener Art. Die einfachsten, 
die nach Aussage eines Werkstättenverwalters von jedem Kinde an- 
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gefertigt werden können, sind schmale, primitive Seegrasmatratzen 
zum Preise von 1:50 Mark mit Kissen. Sie werden auf Auswanderer- 
schiffen während der Überfahrt benutzt und dann in die See geworfen. 
Arbeiter, die für schwierige Arbeiten weniger zu gebrauchen sind, 
stellen sie her, wenn nicht die Größe des Auftrages ein anderes be- 
dingt. So mußte eine Londoner Werkstätte zur Erledigung eines Auf- 
trages auf Lieferung von 40.000 Stück solcher Matratzen alle anderen 
Arbeiten zurückstellen. Das verwendete Seegras sieht dem gewöhn- 
lichen Grase wenig ähnlich; es sind schwarze, binsenartige Halme, aus 
Holland und den Küstengebieten der Ostsee bezogen. Eine etwas 
bessere Qualität sind Matratzen derselben Art mit Strohfüllung. Dann 
folgen die Bettmatratzen mit Flocken- oder Roßhaarfüllung; beide 
Arten werden manchmal auch von Frauen gemacht. 

Die Schuhmacherei wird nur in mäßigem Umfange betrieben, in 
erster Reihe für den Anstaltsbedarf. Sie beschränkt sich hauptsäch- 
lich auf Reparaturarbeit; nur in Birmingham wurde mir ein von einem 
Blinden gearbeiteter Knabenschuh gezeigt. Dort fertigte man auch 
Schuhe mit hölzernen Sohlen, die einen Eisenbeschlag haben. 

Die Herstellung von Kohlensäcken aus Kokosstricken, Mangeln 
der Wäsche, Holzhacken und Zeitungsverkauf gehören auch zu den 
Beschäftigungsarten der Blinden. 

Die Bürstenbinder bedienen sich alle eines ledernen Handschutzes, 
der unentbehrlich ist, weil sie den Draht zum Festziehen der Bündel 
un die Hand wickeln. Dieses Verfahren ist aber offenbar zeitraubender 
als die in Deutschland übliche Methode. 

Beim Zunähen gefüllter Matratzen oder Säumen von Staubtüchern 
durch blinde Frauen wird die bekannte Nadel mit einem sich beim 
Einziehen des Fadens von oben öffnenden Ör benutzt, die jeder Blinde 
mit Leichtigkeit einfädeln kann. 

Die Werkstattabfälle wurden in einem Falle im Hofe bei offenen: 
Feuer, in einem anderen im Kamin verbrannt. 

Die großen Abnehmer der Erzeugnisse der Blindenwerkstätten 
sınd Fabriken, Schiffahrtsgesellschaften, städtische und andere Ver- 
waltungen. 

Reklame wird in verschiedenster Form gemacht. Eine Werkstätte 
hat ihre Reklaıneschilder in den Autoomnibussen, die in ihrer Straße 
verkehren, angebracht. Eine große Anstalt läßt auf der Rückseite 
ihrer Briefumschläge den Plan des Stadtteils aufdrucken, in welchem 
ihre Verkat fsstelle liegt. 

Die Werkmeister brauchen keinen Befähigungsnachweis durch 
Gesellen- oder Meisterbrief zu erbringen; sie werden vielfach Vor- 
arbeiter genannt. Ebensowenig legen Blinde eine Gesellenprüfung ab. 
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a. (wewerbeinspektoren inspizieren die Werkstätten, in denen 

\ usa aus der Grewerbeordnung aushängen muß, jedoch nicht in 

“u wnhret In den verschiedenen Werkstatträumen hängen mit 
Wax wetüllte Eimer mit einer Aufschrift, z.B. „Feuer! Bürsten- 

aawer“ Die aufgehängte Gewerbeordnung schreibt vor, daß die 
boen „derjenigen Räume, in welchen mehr als zehn Personen be- 
„hattet sind, sich nach außen öffnen müssen. Über die Reinhaltung 
vagt sie: „Die Werkstätte muß rein und frei von schädlichen Dünsten 
ehalten sein. Alle inneren Wände der Räume und alle Decken, all 
ange und Treppen müssen entweder alle 14 Monate getüncht oder 
alle sieben Jahre mit Ölfarbe gestrichen oder gefirnißt werden.“ Der 
Huchstabe des Gesetzes tut’s nicht. In vereinzelten Institutionen. wo 
keine Hausmutter ihres Amtes waltete, machte sich das Fehlen des 
weiblichen Einflusses in einer geringen Rücksichtnahme auf Rein- 
haltung und ein ansprechendes Äußere fühlbar. 

Berufs- und Erwerbsverhältnisse. Der größere Teil der 
Blinden findet Beschäftigung in gewerblichen Betrieben, während die 
Zahl derer, die einem geistigen Berufe als Lehrer, Prediger, Rechts- 
anwalt, Bureauarbeiter oder Telephonistin nachgehen, verhältnismäßig 
klein ist. Besonders erwähnenswert ist, daß der blinde Henry Fawcett 
auf Grund seiner wissenschaftlichen Arbeiten als Professor der National- 
ökonomie an die Universität Cambridge, 1880 als Generalpostmeister, 
d.h. zum Leiter des Postwesens in England, berufen wurde. Daneben 
entfaltete er eine einflußreiche Tätigkeit als Mitglied des Parlaments. 

Ein gegenwärtiges Mitglied der Universität Cambridge, das dort 
neben seiner Lehrtätigkeit auch verschiedene Ehrenstellungen innehat, 
ist der blinde Henry Martin Taylor; er ist besonders bestrebt, wissen- 
schaftliche Schriften in Punktschrift herauszugeben. 

” Dr. Ranger, der seine juristischen Studien als Blinder mit Aus- 
zeichnung absolvierte, ist als Rechtsanwalt in der Firma Ranger. 
Burton & Frost in London tätig. 

J.J. Plater, mit 20 Jahren erblindet, wandte sich von dem bereits 
begonnenen Musikstudium ab und erlernte in der Blindenanstalt zu 
Birmingham die Korbmacherei. Er machte sich mit den notdürftigsten 
Mitteln selbständig, arbeitete mit unvergleichlichem Fleiß und Aus- 
dauer und ist heute Besitzer eines der größten Geschäftshäuser seiner 
Branche in Birmingham. 

Die Zahl der musikbeflissenen Blinden scheint größer zu sein als 
in Deutschland. Klavier und Orgel sind bevorzugte Instrumente. Ganze 
Reihen kleiner Übungszimmer zum Spielen und Stimmen weisen die 
größeren Anstalten auf. Musik wird als ein Mittel des Broterwerbs 
angesehen, d. h. die Anstalten pflegen die Musik nicht aus idealen 
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Rücksichten, sondern in erster Reihe aus praktischen. Die Bevor- 
zugung der Musik ist offenbar das Ergebnis des Einflusses des „Royal 
Normal College in London“ und dessen Begründer, des fast blinden 
Arztes Dr. Armitage, und des von Kindheit an blinden, in Amerika 
und Deutschland ausgebildeten musikkundigen F.]J. Campbell, der 
später von der Universität Glasgow zum Ehrendoktor ernannt wurde. 
Sie gründeten im Jahre 1872 die genannte Anstalt, um zu zeigen, 
daß die Musik eine geeignete Grundlage zur Sicherung der wirtschaft- 
lichen Selbständigkeit der Blinden ist, nachdem sie vorher vergebens 
bemüht gewesen waren, andere Anstalten für einen derartigen Versuch zu 
gewinnen. Der bedeutende Erfolg der bis 1912 von Dr. F.J. Campbell, 
jetzt von dessen Sohn geleiteten Anstalt reizte zur Nacheiferung im 
Lande. Bei der Auswahl der in der Musik auszubildenden Zöglinge 
wird nicht nur auf musikalische Begabung, sondern auch auf die 
geistige und körperliche Tüchtigkeit Wert gelegt. 

Blinde Lehrer sind in beschränkter Zahl an jeder Anstalt tätig. 
Das Unterrichtsministerium hat in diesem Frühjahr bekanntgegeben, 
daß es keine Prüfungen mehr für solche blinde Lehrer abzunehmen 
gedenke, die nicht eine berechtigte Vorbildungsanstalt absolviert haben. 

Das „National-Institut für Massage durch die Blinden in London“ 
hat während der 13 Jahre seines Bestehens über 30 Masseure und 
etwa doppelt so viel Masseusen ausgebildet, die in Krankenhäusern, 
Wasserheilanstalten und in privater Praxis Beschäftigung finden. Auch 
das Übertragen von Büchern in Punktschrift gibt manchen Blinden 
Arbeit und Verdienst. Doch wurde in den letzten Nummern der 
Monatsschrift „The Braille Review“ gegen die unwirtschaftliche Pro- 
duktion, wie sie sich in dem Abschreiben der Bücher mit der Hand 
darstellt, polemisiertt. Von anderer Seite dagegen wurde dieses Ver- 
fahren verteidigt, unter Hinweis auf den Vorteil, den blinde Ab- 
schreiber dadurch haben. 

Mehrere von Blinden geleitete Teeagenturen oder Teegesell- 
schaften befassen sich mit dem Vertrieb von Tee, Kakao und Scho- 
kolade. Eine solche Agentur gleicht einem Versandgeschäft. Sie liefert 
den Tee in Packungen von einen, einem halben und einem Viertel- 
pfund an Blinde auf kleineren Plätzen. Diese verkaufen ihn wieder 
in ihrem Bekanntenkreise, auf dem Wege des Hausierhandels oder 
gelegentlich der Veranstaltung von Teeabenden durch Wohltätigkeits- 
gesellschaften. 

In den gewerblichen Betrieben wurde manchmal das Bürsten- 
machen als lohnendste Beschäftigung genannt, in anderen [allen das 
Mattenweben und die Herstellung von Matratzen. Sheffield gibt einen 
durchschnittlichen Wochenlohn von 1850 Mark für Bürstenbinder, 
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16 Mark fiir Mattenweber und 14 Mark fiir Korbmacher an. In Man- 
chester soll der beste Mattenweber einen Tagesverdienst von fünf 
Mark erreichen. In den erwähnten großen Werkstätten zu Liverpool 
soll ein Blinder täglich drei bis fünf Mark verdienen. Zu berücksich- 
tigen ist, daß hier nur arbeitstüchtige Blinde angenommen werden. 
Der durchschnittliche Wochenverdienst in Birmingham berechnet sich 
wie folgt: 


Männer Frauen 
Biirstenmacherei . . . 1435 Mark 6°10 Mark 
Mattenweberei. . . .1350 „ — 
Korbmacherei . . . . 1345 „ 635 , 
Schuhmacherei . . .1250 „ — 
Stricken . . 2... — 850 „ 
Maschinschreiben . . — G—15 , 


Die Volkszählung von 1911 ergab für England 4388 berufstätige 
blinde Männer: 875 Stuhl- und Korbflechter, 438 Musiker, Sänger und 
Musiklehrer, 287 Höker und Straßenhändler, 269 Klavierstimmer und 
Instrumentenmacher, 209 Zwischenhändler, Agenten und Gcschäfts- 
führer, 186 Mattenweber, 160 Kolonial- und Materialwarenhändler, 
156 Bürsten- und Besenmacher, 126 Landwirte, 94 gewöhnliche Ar- 
beiter, 59 Geistliche, Bibelleser usw., 59 Schuhmacher, 59 Kleinhändler 
(Krämer), 45 landwirtschaftliche Arbeiter, 41 Lehrer, Professoren und 
Redner, 41 Kohlenhändler, 12384 anderweitig Beschäftigte. 

Unter den 1138 berufstätigen Frauen waren 224 Stuhl- und Korb- 
flechterinnen, 138 Strickerinnen, 88 Dienstboten, 67 Bürstenmacherin- 
nen, 53 Textilarbeiterinnen (Weben), 4!) Trodlerinnen, 41 Hökerinnen 
und Straßenhändlerinnen, 35 Pensionsinhaberinnen, #318 anderweitig 
Beschäftigte. 

Fürsorge und soziale Verhältnisse. Art und Umfang 
‘der Fürsorge ist schon aus den vorangegangenen Abschnitten „Die 
gesetzlichen Grundlagen“ und „Organisationen“ ersichtlich geworden. 
Von Seiten staatlicher Organisationen geschieht wenig. Die Armen- 
verwaltungen haben sogenannte Arbeitshäuser, in denen sie auch 
Blinde unterbringen, wenn ihnen die Sorge für solche zufällt. Indessen 
wird der größere Teil wohl von der privaten Fürsorge erreicht werden. 
Die Institutionen, denen die Anstalten und Werkstätten zugehören. 
nehmen sich der Hilfsbedürftigen an durch Zuschüsse zu den Arbeits- 
lohnen, wenn diese keine normale Höhe erreichen, durch Unterstützung 
während der Krankheit, durch Zuwendung von Renten an Erwerbs- 
unfähige und Unterstützung solcher, die ein Gewerbe auf eigene 
Rechnung beginnen wollen oder schon betreiben. Diese letztere Form 
der wirtschaftlichen Selbständigkeit Blinder scheint in England weniger 
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üblich zu sein als in Deutschland, da dort mehr die Tendenz vor- 
waltet, die Arbeitsfähigen in offenen Werkstätten zu beschäftigen, 
während sie im eigenen Heim mit ihren Angehörigen wohnen. „Die 
ganze Frage der Blindenfürsorge. ‘ist kurz zusammengefaßt in dem 
einen Wort: Werkstätten.“ So schreibt Henry Stainsby, eine er- 
fahrene Persönlichkeit auf diesem Gebiet. Die Zahl der offenen Werk- 
stätten beträgt 52. Sie sind fiir Männer und Frauen zugänglich. 

Die Stiftungen zur Unterstützung Blinder verfügen nicht selten 
über große Geldsummen, „Gardners Trust“ über ein Grundkapital von 
6,000.000 Mark. Die „Royal Blind Pension Society“ zahlt an mehr als 
1300 Blinde jährliche Pensionen, die nicht weniger als 120 Mark be- 
tragen; „Hetheringtons Charity“ zahlt jährlich 160.000 Mark an etwa 
800 Blinde, „Clothworkers Company“ an etwa 750 Personen jährliche 
Zuwendungen inı Betrage von 400, 320 und 240 Mark. Bei den beiden 
letztgenannten Stiftungen bildet die Blindenfürsorge nur einen Zweig 
ihrer umfangreichen Wohlfahrtseinrichtungen. 

Nicht zu vergessen ist, daß viele in den privaten Organisationen 
ihre Arbeitskraft unentgeltlich dem Wohle der Blinden widmen. 

Auf welchem Grunde konnte dieser stattliche Baum der Blinden- 
fürsorge, der vielen Zuflucht und Schutz bietet, erwachsen? England 
war vor mehr als 100 Jahren, als die Wohlfahrtsbestrebungen für 
Blinde einsetzten, bereits ein verhältnismäßig wohlhabendes Land. So 
konnte sich im Laufe der Zeit die Zahl bedeutender Stiftungen stetig 
vermehren. Der Wohlstand des Landes, der viele von der Notwendig- 
keit der Betätigung zum Zwecke des Broterwerbs befreite, führte diese 
dem Freiwilligendienste der Wohlfahrtsbestrebungen zu. So erklärt sich 
auch die auffallend große Betätigung der Frauen in der Blinden- 
fürsorge. Dazu kommt noch, daß die kulturelle Entwicklung Englands 
von schweren Erschütterungen, die geeignet gewesen wären, die hier 
in Frage kommenden Bestrebungen in den Hintergrund zu drängen 
oder gar zu vernichten, verschont geblieben ist. Der Reichtum und 
die Vielgestaltigkeit dieser Einrichtungen und ihre Propaganda scheinen 
das Blindenwesen im allgemeinen populärer zu machen, als es in 
manchen anderen Kulturstaaten der Fall ist. 

Trotz dieser Verhältnisse enthüllen sich dem Beobachter Bilder 
wie die folgenden. Eine der belebtesten Straßen der City (London). Dem 
Fremden fällt u. a. auch die oftere Begegnung heruntergekommener 
Gestalten auf. Eine solche fesselt besonders meine Aufmerksamkeit. 
Es ist ein blinder Bettler, zerlumpt, schmutzig und struppig, hündisch 
in der Haltung, in der linken Hand einen unten mit Metall beschlagenen 
Stock, in der vor der Brust gehaltenen Rechten mehrere Schächtelchen, 
so trippelt er den Fußsteig entlang, dabei unausgesetzt mit dem Stock 
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vor sich das Pflaster schlagend. Ein kleiner Becher zur Aufnahme der 
Bettelmünzen ist um den Hals gehängt. Dreimal traf ich ihn in der- 
selben Straße ungefähr zu derselben Tageszeit. Dort hat er scheinbar 
sein Revier und seine Zeit für seine „Tätigkeit“. Zum viertenmal 
kreuzte cr meinen Weg in einem anderen Stadtviertel. Er benahm 
sich hier so wenig würdig, daß das nicht feine Straßenpublikum dieser 
Gegend ihn verlachte und halbwüchsige Burschen ihn uzten. 

Ähnliche, wenn auch nicht so auffällige Erscheinungen kehren in 
den großen Städten immer wieder. Ein Angehöriger dieser Gilde 
sagte mir, er wäre bei seiner Erblindung schon zu alt gewesen, um 
noch eine Blindenbeschäftigung erlernen zu können; dabei stand er im 
besten Mannesalter. Ein anderer gab an, er sei unfähig zur Arbeit 
infolge heftiger Neuralgien. Wahrscheinlich entziehen sich beide der 
Fürsorge, weil diese sie der Arbeit zuführen will. — Der blinde 
Straßenmusikant ist mir nur einmal begegnet. 

Die Stellung des unkundigen Publikums, das dem Blinden die 
Berechtigung des Bettelns aus Mitleid nicht absprechen mag, wird 
charakterisiert durch die Darstellung eines Bildes, das in einem 
Schaufenster zum Verkauf ausgestellt war und die Wohltätigkeit ver- 
anschaulichen sollte. Eine Dame, die eben im Begriff ist, zum Tor 
eines Herrenhauses einzugehen, schickt ihre beiden Kinder mit einer 
Gabe zu dem dort sitzenden blinden Bettler. 

Daß Blinde heiraten, kommt öfter vor; der ehelichen Verbindung 
zwischen zwei Blinden wird jedoch entgegengewirkt. 

Die Zahl der Blinden betrug im Jahre 101 in England 25.317, 
in Schottland 3255, in Irland 4253. Während die (resamtzahl der 
Blinden gestiegen ist, hat sich das Verhältnis ihrer Anzahl zu der 
der Sehenden vermindert; die Verhältniszahl stellte sich 1851 auf 
1: 979, 1891 auf 1 : 1250, 1901 auf 1:1285, 1911 auf 1: 1370. Im 
letztgenannten Jahre wurden 26.336 Blinde in England gezählt. 

Vereinzelte Reiseerinnerungen. Der erste Besuch galt 
einer Londoner Werkstätte in Waterloo Road. Hier wurde in eine 
von einem Deutschen bestelite Fußmatte der Name „Schoen“ eingewebt. 
Niemand wußte, wie das Wort heißt und was es bedeutet, und sie 
freuten sich der Bereicherung des Wissens, zu der ich ihnen verhelfen 
konnte. 

In einer anderen Werkstätte, Tottenham Court Road, lobte der 
Verwalter die gute Bearbeitung der aus Deutschland bezogenen 
Bürstenhölzer, die außerdem noch billiger wären als die englischen. 

In der Geschäftsstelle der „Britischen und ausländischen Blinden- 
gesellschaft“ wurde mir u.a. eine Uhr für Blinde gezeigt, die durch 
ein Schlagwerk die jeweilige Zeit nach Stunde, Viertelstunde und 
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Minute angibt, wenn man auf einen Knopf drückt. Dort war auch 
eine elektromotorisch betriebene Schnellpresse für Punktdruck in 
Tätigkeit, die in der Minute etwa 40 Seiten des „Daily Mail“ druckte. 
Blinde sind beim Einbinden der hier gedruckten Bücher beschäftigt. 

In der Nationalgalerie in London ist ein Bild in Goldrahmen 
von Sir David Wilkie, R. A., zu sehen, betitelt „The Blind Fiddler“. 
Der Blinde sitzt in einem fremden Hause und spielt die Geige vor 
versammelter Familie; darunter ist ein böser Bube, der ein flaschen- 
artiges Gerät wie eine Geige hält und mit einem Stocke streicht; er 
lugt verschmitzt mit verdrehten Augen um die Ecke und streckt dem 
blinden Fiedler die Zunge heraus. Der Vater hält eine Münze in der 
Hand, die wahrscheinlich für den Blinden bestimmt ist. 

In der Anstalt zu Nottingham, die nur Lehrwerkstätten für 
Blinde, die über 16 Jahre alt sind, hat, wohnen und essen die männ- 
lichen Zöglinge außer dem Hause, während die weiblichen im Internat 
leben. Ein beliebter Aufenthaltsort der Zöglinge ist ein schön gelegener 
Dachgarten. 

Der Leiter dieser Anstalt ist begeistert für die Ausbildung Blinder 
als Maschinenschreiber und für deren Verwendung in Bureaus. Nach 
seinem Diktat schrieb ein blindes Mädchen in Kurzschrift etwa 100 
Wörter in der Minute. Bei der allgemein benutzten Maschine von 
Stainsby-Wäyne!) braucht keine Zeit auf das Einlegen des Papiers und 
das Zurückziehen des Wagens nach Beendigung einer Reihe verwendet 
zu werden, weil ein schmaler, auf eine Rolle gewickelter Papierstreifen, 
der nur in einer Reihe beschrieben wird, sich ununterbrochen ab- 
wickelt, ähnlich wie beim Telegraphieren. Der beschriebene Streifen 
sieht so aus: 


much which will be of use to you when 

viel, was ihnen von Nutzen sein wird, wenn 

Der Schreiber liest von diesem Streifen ab und schreibt das 
Gelesene mit einer andern Maschine in Schwarzschrift nieder. 

In andern Anstalten war man weniger für die Ausbildung Blinder 
als Bureauarbeiter begeistert; vielmehr wurde auf die Schwierigkeit 
hingewiesen, für sie Beschäftigung zu finden. 

Sheffield hat eine Blindenschule, die außerhalb der rauch- 
geschwärzten Indugtriestadt in reiner Höhenluft liegt. Von den hier 


') Zu beziehen zum Preise von 105 Mark von „The British and foreign Blind 
Association“ 206, Great Portland Street, London W. 
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vorhandenen Einrichtungen für Gymnastik und Spiel ist eine Art 
Schwebebahn zu nennen. Ein Schüler hält sich mit den Händen an 
einem wagrechten Handgriff fest, der vermittels eines Rades unter 
einem Drahtseil, das von einem höher stehenden Pfosten zu einem 
etwa 50 Meter entfernt und niedriger stehenden führt, entlang läuft. 
Der Schüler legt den Weg schwebend zurück. — Eine gewöhnliche 
Schaukel ist so mit einem Geländer umgeben, daß eine Verletzung 
Nebenstehender ausgeschlossen ist. Der Rundlauf ist mit einer kreis- 
förmigen Erhöhung des Bodens umgeben; so merken die Blinden. 
wenn sie sich dem Pfosten nähern. Auch den Mädchen steht eine 
kleine Kegelbahn zur Verfügung. 

In der Schule sind außer dem Leiter und einem blinden Musik- 
lehrer nur junge Lehrerinnen tätig, unter denen öfter solche sind, die 
eine Lehramtsprüfung noch nicht abgelegt haben. 

In einer dortigen Werkstätte fertigte ein Mädchen auf einem 
hierfür konstruierten Apparate Lappenteppiche aus Tuchabfallen an, 
die zum Zwecke der Verarbeitung in schmale Streifen geschnitten 
werden. In der Stuhlflechterei ist eine Vorrichtung am Arbeitstisch, 
die es jedem Arbeiter ermoglicht, den Stuhl hoher und tiefer einzu- 
stellen, so daß er nach Belieben stehend oder sitzend arbeiten kann. 

br der Werkstätten zu Leeds werden die Piassavafasern in 
langen Bunden gekauft, dort gefärbt, getrocknet und mit einer riesigen 
Stockschere, an der zwei Sehende arbeiten, geschnitten. Dort wie 
auch an einigen anderen Plätzen essen die Bürstenmacher während 
ihrer Arbeit Pech. Da sitzen einzelne, die nach jedem eingeschobenen 
Faserbiindel das erhartete Pech von ihren Fingern abbeißen und 
verzehren; sie kauen beständig und sind der Meinung, daß Pechessen 
gesund für die Brust sei. Der Boden des Arbeitsraumes war mit 
dicken Pechkrusten bedeckt. Die Arbeitstische und das Äußere der 
darin stehenden Pechkessel werden wöchentlich getüncht. Jeder Picher 
hat ein Stück Kreide vor sich liegen, woran er seine Finger reibt, 
damit das Pech weniger an denselben haften bleibt. 

Die Anstalt in dem historisch denkwürdigen York ist insofern 
bemerkenswert, als die zugehörigen, vielgestaltigen Baulichkeiten mit 
alten Gängen und Höfen aus dem Mittelalter stammen, zu welcher Zeit 
hier ein Kloster seine Heimstätte hatte. Später war es Sitz der Graf- 
schaftsverwaltung; englische Könige haben öfter darin residiert. Der 
jetzige Hauptflügel heißt noch heute „The King’s Manor“. Ein früherer 
Sitzungssaal ist nun Schlafsaal. 

In dieser Anstalt wohnen die Zöglinge nur bis zum 21. Lebens- 
jahre im Internat, die älteren auswärts. Ich hatte hier Gelegenheit, 
die eigenartige Einrichtung der jeden Donnerstag von 3 bis 4 Uhr 
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stattfindenden Konzerte kennen zu lernen, die von einer beschränkten 
Zahl musikalisch tüchtiger Anstaltsinsassen gegeben werden. Nur 
wenige Zuhörer, die nach dem Konzert ohne Führung und ohne 
weitere Umstandlichkeiten durch die Werkstätten und Schulräume 
wanderten, waren erschienen. 

Hier wird viel im Freien unterrichtet, wo Tische und Bänke für 
diesen Zweck aufgestellt sind. Dabei tragen die Knaben zum Schutze 
gegen die Sonne große Hüte, die Mädchen Hauben. — Auch Korb- 
macher sitzen draußen in der Sonne und arbeiten; sie sitzen auf dem 
Boden, wie es in den Werkstätten auch häufig geschieht; der überall 
vorhandene niedrige Sitzkasten wird vielfach gar nicht benutzt. 

In einer Geographiestunde wurde der Sandkasten, worin England 
und Schottland in Sand modelliert waren, zur Veranschaulichung des 
eben stattgefundenen Rundfluges eines Engländers im Wasseraeroplan 
benutzt. Der Ausgangsort und andere Stationen wurden durch Ein- 
stecken von Stäbchen gekennzeichnet. Der Rundflug war Gegenstand 
einer geographischen Lektion. Die Zeitungsnachrichten wurden dabei 
vorgelesen. -— Dieser Sandkasten ist ungefähr 1:2 Meter groß, hat 
einen Wasserablauf, laßt sich höher und tiefer stellen und sich leicht 
an jeden beliebigen Platz bringen, da er auf Rädern läuft. 

Die Kleinen üben den Gebrauch des Eßlöffels unter Benutzuae 
eines mit Sägemehl gefüllten Kastens. 

Am Nachmittag eines Wochentages machen die Schulmädchen 
mit einer Lehrerin, die Knaben mit einem Lehrer regelmäßig eine 
zwei- bis dreistündige Fußwanderung. | 

In Manchester steht dem Direktor sein als Blindenlehrer aus- 
gebildeter Sohn zur Seite, der nur für den Werkstättenbetrieb ver- 
antwortlich ist, während ein Oberlehrer den Schulbetrieb leitet. 
Interessant war hier das Tanzen der Schüler nach Klaviermusik. 
In einer Mittelklasse tanzten Knaben und Mädchen gepaart einen 
schwierigen schottischen Tanz mit öfterem Wechseln und anderen 
Komplikationen. Die Blindheit war kein Hindernis einer exakten 
Ausführung. Die Mädchen der Oberklasse führten einen Tanz auf, 
den die Lehrerin als deutschen Bauerntanz bezeichnete, welchen sie 
während ihres Aufenthaltes: in Deutschland kennen gelernt hatte. 
Hier konnte man Anmut und Grazie der Bewegung bewundern, wenn 
auch nicht bei allen. 

Die Taylorsche Rechentafel kommt schon im ersten Schuljahr 
zur Verwendung. Sie wird nach der Benutzung in eine Spalte der 
Tischplatte der Bank’ gestellt, während die Typen in einem durch 
eine Kordel zuziehbaren Säckchen aufgehoben werden. Die Tischplatte 
hat außerdem auf einzelnen Schülerplätzen die tastbare Zeichnung 
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eines (Juadrates, das in 10 x 10 kleine Quadrate geteilt ist. Dazu 
gehoren Holzplattchen, welche '/, 3/3, '/u °ı und */, der kleinen 
Quadrate auf der Tischplatte decken. Die Einrichtung wird für Rechen- 
übungen und in anderer Weise zur Beschäftigung der Kleinen benutzt. 
-— Bemerkenswert ist, dab die Engländer das Wort „Kindergarten“ 
in deutscher Schreibweise und deutscher Aussprache in ihren Sprach- 
schatz aufgenommen haben. 

Zur Unterhaltung der Zöglinge in der Freizeit werden für diese 
Schach-Wettspiele veranstaltet und Preise an die besten Schüler 
ausgegeben. Alle 14 Tage hält eine Vereinigung von Anstaltszoglingen 
einen Diskussionsabend in Gegenwart eines Lehrers ab. Am letzten 
Tage vor den Weihnachtsferien findet ein geselliger Abend mit 
Tanz statt. | 

In Wavertree bei Liverpool fiel mein Besuch auf den ersten 
Tag nach den Ferien. Da wurden alle von den Kindern mitgebrachten 
Sachen in einem besonderen Raum desinfiziert. — Draußen auf 
einem Spielplatze sind mehrere Drahtseile gespannt, zwischen denen 
die Blinden promenieren und wettlaufen. Dabei halten sie einen Hand- 
griff, welcher längs dem Drahtseil mitläuft. | 

In West Derby — auf dem Lande -- ist eine Zweiyschule 
des Katholischen Blindenasyls in Liverpool. Hier sind nur Knaben 
untergebracht, die von Schwestern unterrichtet und erzogen werden. 
Einige dieser Knabenklassen strickten Strümpfe mit auffallend dicken 
Stricknadeln. Dort sind große Gärten, breite und lange Korridore 
zum Ergehen bei schlechtem Wetter, eine eigene Kirche und ein 
landwirtschaftlicher Betrieb mit mehr als einem Dutzend Kühen, 
Schweinen usw. Die Zöglinge ziehen regelmäßig in jedem Vierteljahre 
um, d. h. die Knaben gehen in die Hauptanstalt nach Liverpool und 
die Madchen kommen auf das Land oder umgekehrt. 

In den Werkstatten des Vereines , Workshops and Home-Teaching 
Society zu Liverpool“ saßen 28 Korbmacher in einem großen 
Saal, 40 Webstühle zum Mattenweben waren in einem andern tätig, 
während 21 Picher an sechs dampfenden Pechkesseln in einem zu 
engen Raum zusammengepfercht arbeiteten. In der Korbmacherei wurde 
hauptsächlich Rohr verarbeitet; riesige Kohlenkörbe wurden daraus 
reflochten. Hier werden ferner Fußbälle aus Rohr hergestellt, Schiffs- 
fender aus Rohr und aus geteerten Tauen, Gurten zum Aufhängen 
der Boote auf dem Schiff und zu anderen Zwecken. Sechs durch 
elektrische Kraft betriebene Nähmaschinen (Singer) wurden von 
blinden oder halbblinden Frauen bedient. Sie verfertigten Matratzen- 
überzüge. Ganze Berge der früher erwähnten billigen Matratzen lagen 
da aufgespeichert. Metallbürsten von der Form eines Zvlinderputzers 
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machte ein Sehender mit Hilfe eines Handapparates. Eine Bohrmaschine 
bohrte sechs Bürstenhölzer zu gleicher Zeit. Alle hier Arbeitenden 
wohnen außerhalb des Instituts. Sie erhalten hier aber ihr Mittagessen 
für einen penny = 8'/, Pfennig. Ich bekam eine Portion dieses Essens 
zu kosten; es war reichlich und gut. Ich konnte dem Verwalter auf 
sein Befragen sagen: „Es ist das beste Beefsteak, das ich in England 
bekommen habe.“ 

In der großen Anstalt zu Birmingham, deren Leiter nicht 
Schulmann ist, sind Knaben- und Mädchenschule voneinander getrennt. 
Der einen Abteilung steht ein Hauptlehrer, der anderen eine Haupt- 
lehrerin vor. Diese vollständige Trennung der Geschlechter in der 
Schule ist selten; meistens werden sie gemeinsam unterrichtet. Eigen- 
artige geographische Karten sind hier in Gebrauch. Eine Art derselben 
hat an der Stelle, wo die Städte liegen oder wo ein durch eine er- 
habene Linie gekennzeichneter Gebirgszug oder der durch eine Ver- 
tiefung dargestellte Lauf eines Flusses beginnt, ein kleines Loch. 
Durch dieses steckt der Schüler seinen Griffel und kehrt das Karten- 
blatt um; dann liest er auf der Rückseite den Namen der Stadt, des 
Gebirges oder des Flusses, der hier neben der (rriffelspitze ge- 
schrieben steht. 

Zu den üblichen Holzarbeiten werden hier nur solche Knaben 
zugelassen, die noch sehen können. Die Ganzblinden flechten in der 
Zeit Stuhlsitze, kleine Körbchen und dergleichen. Die Mädchen haben 
Tanzunterricht, die Knaben dagegen nicht. 

Die Arbeitsstätten der Erwachsenen liegen fern von der Schule 
und den l.ehrwerkstätten und sind annähernd so unıfangreich wie in 
Liverpool, aber nicht so vielseitig. Sechs Pferde und vier Wagen für 
Material- und Warentransport sind in Gebrauch. 

Nicht weit von diesen Werkstätten befindet sich eine Vorschule, 
dort Kindergarten genannt, für 40 blinde Kinder im Alter von fünf 
bis zwölf Jahren; ein neuer praktisch eingerichteter Bau. Die Wände 
sind bis in Schulterhöhe mit Rücksicht auf das häufige Betasten mit 
einfarbigen Tonplatten bekleidet. Es sieht gut aus, ist abwaschbar 
und dauerhaft. Von der zweiten Etage, wo die Schlafzimmer liegen, 
kann die gebrauchte Wäsche durch eine verschließbare Öffnung in 
dem untern Teil der Korridorwand direkt in die Waschküche, die 
darunter liegt, hinabgeworfen werden. An verschiedenen Stellen der 
Korridore sind lange Schläuche an die Wasserleitung angeschlossen ; 
bei Feuer ist nur der Hahn aufzudrehen und der Schlauch zu richten. 
Pfeifen hängen immer daneben, mit denen der erste, der das Feuer 
entdeckt, Alarm zu pfeifen hat. Hier wie in der Hauptanstalt ist 
jedes Schrankfach, jeder Platz für ein Handtuch, das vermittels einer 
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besonderen Einrichtung stets ausgespannt hängt, jeder Platz für 
Seife, Kamm und Haarbürste numeriert. Jeder Schrankschlüssel eines 
Zoglings ist an einer Kette befestigt, die ein Nummerschild des 
Schrankes und ein Lederstück mit Knopfloch hat, vermittels dessen 
der Schlüssel an einem Hosenknopf angeknöpft wird. Hier wie in den 
meisten Fällen sind die Fußböden in der Art unserer Parkettböden 
hergestellt, jedoch aus Tannenholz. Die Spielhöfe sind überall zementiert. 


Das kleine Landstädtchen Leatherhead, zwei Stunden von 
London, hat eine private Musterblindenanstalt für Zöglinge von 12 bis 
16 Jahren. Sie ist von London dorthin verlegt worden. Es sind da 
ausgedehnte Anlagen mit geräumigen Gartenhallen und Spielplätzen, 
ein eigenes Elektrizitätswerk und eine eigene Kirche. Männliche und 
weibliche Zöglinge haben getrennte Speisesäle. Über die Art der 
Ernährung mag der folgende Speisezettel Aufschluß geben. 









































Tag | Mittagessen Tee oo 
l a FE EN sn 2 T A Gust Sat SaaS ST - N See 
F Kaltes Beefsteak, Hammel, rote Rüben oder ' 5t | 
Sonntag Eingemachtes, Kartoffeln und Brot, Auflauf „5! 
P oder Rosinenpudding, Fruchtpasteten oder; 33 | 
| 3 Reispudding. | < F | 
a ee Me Eee 
Montag | u Gebratenes Hammelfleisch, Kartoffeln und Brot. ow 
en een a = mae 
| @ | Kaltes. Hammelfieisch oder Roastbeef, Ein- rEg | 
o || gemachtes oder Zwiebeln, Kartoffeln und | e 32. & 
Picnetag © | Brot, Brotpudding oder gekochten Reis mit || > 3 D S 
Fruchtgelee, Sirup oder Zucker. T 
er 
| 3 | Gedämpftes Hammelfleisch mit Kartoffeln und |: P E F- 
sito E Zwiebeln oder Fisch mit Kartoffeln und Brot. rot. | a = 3 | g 
TAE t S me... eg ef 3 | = h = ee 
: 3 Kaltes Roastbeef, inemes oder Zwiebeln, | a. & S OA 
Donners- Q | Kartoffeln und Brot, gekochte Früchte oder | = 5 A o 
tag | Dattelpudding, gewöhnlicher Pudding mit | Q 26. l 
a Zucker. Fruchtsaft oder Gelee. RSS! 
+ aes seh 
| h 
Freitag | e Pics pais oder Hleischpudding, Kar- Fo i 
| a | toffeln, grüner Salat und Brot. i 
I. fm. is gie ee EN oO ji 
> 3 ue 
S | | Gekochtes Pokelfleisch, Roastbeef, Hammel, 3 5 
amstag | Kartoffeln und Brot. | SB 
| i! 





Im Sommer werden statt roter Rüben und Eingemachtes Salat, Gurken 
und gedämpftes Obst verabreicht. 
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In der Werkstätte wurde mir hier u. a. eine große Bettvorlage 
gezeigt, in die ein Blinder auf Grund einer ihm vorgelegten schrift- 
lichen Beschreibung das farbige Bild eines Tigerfelles eingewebt hatte. 

Die Zöglinge haben jeden Samstag von zwei bis sechs Uhr 
freien Ausgang. Vereinigungen der Zöglinge haben ungünstige Resul- 
tate gezeitigt und werden nicht mehr gestattet. 

Der Direktor und der Hauptlehrer tragen als Zeichen ihrer 
Würde eigenartige schwarze Kopfbedeckungen: eine Kappe mit einem 
hohen rhomboidischen Aufsatz, dessen Rand mit herabhangenden 
Fransen geziert ist. 

In einer Anstalt in London-Hampstead wurden mir einige 
der dort angewandten Disziplinarmittel genannt. Wenn ein Zogling 
nicht zur rechten Zeit aufsteht, muß er am nächsten Tage eine halbe 
Stunde früher vollständig angekleidet antreten. Wer seine Schuhe 
nicht gewichst hat, muß zur Strafe seine eigenen und die anderer 
dazu wichsen. Trägheit wird mit Arbeitszwang in der Freizeit bestraft. 

Für Taubstummblinde besteht keine besondere Anstalt; sie werden 
zum Teil in Blindenanstalten untergebracht. Ihre Gesamtzahl betrug 
im Jahre 1911 — 4232. 

Von der Popularität des 1890 verstorbenen Blindenfreundes 
Armitage zeugt die Tatsache, daß man dessen Bild immer wieder 
in den Anstalten sieht. 

Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß sich meine Aufnahme nicht 
immer auf eine geschäftsmäßige Abfertigung beschränkte, sondern 
daß ich teilweise auch inoffiziell eine gastliche und liebenswürdige 
Aufnahme fand. Ich gedenke besonders der Gastfreundschaft des 
Hauses Campbell, dessen Haupt der nun achtzigjährige Mitbegründer 
des „Royal Normal College“ ist, sowie der Institutsleiter anderer 


Anstalten. 
Nie sei vergessen das Gute, 
Das ich empfangen als flüchtiger Wand’rer 
Im gastlichen Hause der Fremde. 


AUS DER PRAXIS. 


Wie bringen wir unseren Schwachen die 
Sprachlaute und deren Zeichen nahe? 
Von Heinrich Kolar, Seminarlehrer am Pädagogium in Wien. 
Es ist wohl kein Zweifel darüber möglich: Der erste Schreib- und 
Leseunterricht in der Hilfsschule zählt zu den allerschwierigsten Unter- 
richtsfächern und -formen überhaupt. Die Ursachen dieser Schwierig- 


keit liegen aber nicht nur in den schwachen Geisteskräften der Hilfs- 
g 
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schüler, in der oft recht mangelhaften Erfassung und Beherrschung 
unserer Sprache, sie liegen vor allem auch in der Methode, die der 
Einführung ins Lesen und Schreiben dienen soll. 

Im Banne veralteter, überkommener Methoden erging es dem 
Schreibleseunterricht ähnlich wie dem Rechnen. Seine methodische Ent- 
wicklung galt für lange Zeit als abgeschlossen, es gab anscheinend 
nichts mehr zu verbessern. 

Aber diese streng systematisch aufgebauten Methoden konnten 
nicht allzuviel Rücksicht auf die Schüler nehmen, gar manche der 
„schwächeren“ Schüler kamen nicht mit, sie blieben sitzen, nicht eben 
selten als Opfer eines Verfahrens, das sich im Stoff und in den Mitteln 
vergriffen hatte. 

Schon lange vor der heute so mächtigen Arbeitsschulbewegung 
hatte bereits im Elementarunterricht eine lebhafte Bewegung eingesetzt, 
eine gerundstürzende in manchem Betracht, denn sie wollte nicht mehr 
und nicht weniger als mit den erstarrten und veralteten methodischen 
Meinungen, die die Kinder in ihren Bann zwangen und ihnen schon 
die erste Schulzeit verleideten, aufräumen und eine psychologisch unter- 
baute kindertümliche Reform des gesamten Erstunterrichtes herbei- 
führen. Mit welchem Erfolge, wird die Zukunft lehren. Jedenfalls ist es 
heute schon zu begrüßen, daß eine solche, den Schulanfängern günstige 
Bewegung überhaupt vorhanden ist, und daß allenthalben eifervolles Be- 
mühen herrscht, allüberall im Unterrichte die bessernde Hand anzulegen. 

Wie steht es nun mit der Eignung der Hauptmethoden — von denen 
bis nun zwei, die Schreiblesemethode und die Normalwortmethode, fast 
ausschließlich das Feld beherrschten — die Schwachen und Schwächsten 
unter den Kindern einzuführen in die Geheimnisse des Lesens und 
Schreibens? Wohl keine der bisher in der deutschen Volksschule fast 
allgemein üblichen Leselehrarten ist für die Hilfsschule ohneweiters 
brauchbar. Weder die Schreiblesemethode mit ihrer trockenen, aus- 
schließlich von Schreibrücksichten geleiteten Aneinanderreihung von 
Formwörtern, noch die vielgerühmte Normalwortmethode, die schon 
zu Beginn des Unterrichtes künstliche Schwierigkeiten in Masse vor 
die Schüler auftürmt und zudem durch ihre bunt zusammengewürfelten 
Normal-, Merk- und Übungswörter ganz und gar einem planmälig 
erteilten Anschauungsunterricht entgegentritt, mit einer einzigen Lese- 
buchseite ein Chaos von Vorstellungsmassen und Gedankengängen 
schaffend, wie es verderblicher nicht mehr gedacht werden kann. 

Beide Methoden bedienen sich zur sogenannten „Lautgewinnung“ 
der Analyse von Wortganzen, des „Zerlegens“ und „Heraushörens“, 
wobei, wie Reyer') richtig sagt, durch ein hochnotpeinliches Verfahren 


') Wilh. Reyer. „Grundlagen des ersten Lesens,“ Leipzig 1912. 
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jedes Wort auf der Folterbank zum Geständnis seiner Elemente ge- 
zwungen wird — also eines Vorganges, der keineswegs einwandfrei 
ist und schließlich, wenn auch nicht immer zur Unmöglichkeit, so doch 
zu einer Qual für Lehrer und Schüler — schon in den ersten Unter- 
richtswochen — wird, trotz aller schönen Worte und Versicherungen 
„bewährter“ Methodik. 

Ist es nicht arg, wenn man von den kaum in die Schule ein- 
geetretenen Kindern verlangt, daß sie „Satz“ und „Wort“, „Silbe“ und 
„Laut“ zu unterscheiden, ja nicht nur das, auch zu — definieren verstehen! 
Oder wenn man die kostbare Zeit des ersten Unterrichtes für beschwer- 
liche und obendrein ganz unnütze Abstraktionen verwendet, den , Normal- 
satz“ in die „Wörter“ und diese wieder in „Silben“ und „Laute“ zer- 
legen läßt; gar nicht zu reden davon, daß man, um ja nur recht bald 
das heißersehnte erste Normalwort schreiben zu können, unter dem 
Titel „Vorübungen“ fast sämtliche Buchstaben, die kleinen wie die 
großen üben läßt, ohne auch nur ein einziges dieser Zeichen zu belauten! 
Oder, wenn man noch immer für das „gemischte“ Verfahren schwärmt 
und sich in den Normalwortklassen beeilt, Schrift und Druck zugleich 
auftreten zu lassen! 

Das Erkennen und Unterscheiden der Lautfolge in vor- 
gesprochenen Wörtern ist — selbst für Erwachsene — nicht leicht. 
Besitzen wir doch mehr Laute in der gesprochenen als Zeichen in der 
geschriebenen Sprache (allerdings für manche Laute auch mehrere 
Zeichen, so: f, v, ph oder die S-Laute). Schrieben wir für jeden in 
der Sprechsprache hörbaren Laut ein Zeichen, so kämen wir mit 
Kewitsch zu nicht weniger als vierzig Buchstaben. 

Die Analytiker sind also im Irrtum, wenn sie glauben, jedes Kind 
könne durch die Analyse des Gesprochenen ohneweiters die richtigen 
Laute herausfinden. Man täusche sich darüber nicht; die Laute werden, 
wenigstens in den ersten Normalwörtern, vom Lehrer tatsächlich 
gegeben. 

Das Zerlauteln istaber auch ein phonetischer Mißgriff. 
Jeder der im Wortverbande stehenden Laute erfährt durch seine 
Nachbarn Veränderungen, die ihm zumindestens eine andere Färbung 
geben. Das notgedrungen scharf artikulierte Sprechen des 
Normalwortes verfehlt aber in gewisser Beziehung seinen Zweck, indem 
dadurch fast jeder Laut einen ganz anderen Gehalt bekommt 
als den, der ihm im Worte zukommt!). Das heute noch vielverwendete 


1) Das grundlegende Werk der Experimentalphonetik von Rousselot „Principes 
de Phonétique experimentale“ zeigt an Beispielen, wie mit Hilfe einfacher Apparate die 
Messung gesprochener Laute möglich ist, darauf hinweisend, wie der eine aus einem ge- 
sprochenen Laute etwas ganz anderes heraushört als der andere. 
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und vielempfohlene „Kopflautieren“ hat vom phonetischen Stand- 
punkte nicht nur gar keinen Wert, es sollte sogar im Interesse der 
Sprachbildung verboten werden. 

Und noch eine Gefahr steckt in diesem Wortzerlegen. Das Wort 
tritt dem Kinde als etwas Ganzes, Einheitliches entgegen, ja 
wir müssen uns vielfach bemühen, daß das Kind diesen Eindruck fest- 
hält, und nun kommt das leidige Zerlegen der „Normalwörter“ und 
macht aus einem einzigen Worte mehrere — widernatür- 
liche — Einheiten, was nun wieder im Gehirne der Kleinen 
mancherlei Verwirrung und Unsicherheit zur Folge hat. 

Schließlich ist noch ein sehr wichtiger Punkt zu erwähnen, in 
dem die landläufigen Methoden schwer sündigen: die gänzlich mangelnde 
oder nur sehr mangelhafte Verknüpfung des Schreib- und 
Leseunterrichtes mit dem Anschauungs-Sprechstoffe, der 
seinerseits wieder des Kindes Leben und des Kindes Umwelt zum Aus- 
gang nimmt. Weder die Schreiblesemethode, noch die Normalwort- 
methode kennen eine solche natirliche und gesunde Konzentration 
des ersten Unterrichtes. Die Normalwortmethode begniigt sich — trotz 
gegenteiliger Versicherungen — mit einer dirftigen Scheinkonzentration, 
von der wohl nicht zu erwarten ist, daß sie die Kinder packt und fesselt. 

Kein Wunder, wenn angesichts dieser methodischen und sach- 
lichen Mißgriffe, die den ersten Unterricht öde und langweilig machten 
und ihn zu einer förmlichen Dressurarbeit herabsinken ließen, von 
radikalen Reformern der Ruf erscholl: 

Hinaus mit dem Lesen und Schreiben aus dem Anfangs- 
unterrichte ! | 

Und auch heute noch ist dieser Ruf nicht ganz verhallt, wenn 
auch mittlerweile eine besonnene Einkehr stattgefunden hat und die 
Erwägung durchgedrungen ist, daß Lesen und Schreiben — richtig 
eingeführt und betrieben — nicht nur nicht schädlich sind, sondern viel- 
mehr wertvolle Übungen darstellen, die recht wohl der unzulänglichen 
Sprachkraft unserer Schwachen eine Stütze zu bieten imstande sind. 

Und zudem ist es ja recht leicht möglich, das Verlangen der Kinder, 
schreiben und lesen zu lernen, nicht nur zu erwecken, sondern auch 
während des ganzen ersten Schuljahres rege zu erhalten. 

Den Anstoß zu Reformen im Erstunterricht gab die Phonetik. 
Die phonetische Lehrart!), die zu Beginn der Neunzigerjahre des vorigen 
Jahrhunderts in deutschen Elementarklassen häufiger zur Anwendung 
gekommen war, hatte einigermaßen die allgewaltige Herrschaft der 


nn en 


1) Es dürfte nicht allgemein bekannt sein, daß als der erste „Phonetiker“ Ferdinand 
Olivier, ein Zeitgenosse Pestalozzis und Mitarbeiter am Dessauer Philanthropin, zu be- 
trachten ist. 
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beiden vorgenannten Schreib- und Lesemethoden im deutschen Sprach- 
gebiete zu erschüttern vermocht, weniger bei uns als draußen im Reiche, 
jenseits der schwarzgelben Grenzpfähle. 

Doch auch die phonetische Leselehrmethode enttäuschte in 
ihrer praktischen Anwendung durch mannigfache Übertreibungen. 
Beweis dafür sind die phonetischen Lesebücher ihrer bedeutend- 
sten Vertreter, die eine Neuauflage des trostlosesten Formalismus 
zeigen. Nur die streng phonetisch geordnete Lautreihe galt etwas, von 
einer Berücksichtigung des kindlichen Anschauungs- und Interessen- 
kreises, ja auch nur der Kindersprache in ihrem Inhalte war keine 
Rede. Und die „Veranschaulichung“ der Lautbildung, die manche Nur- 
phonetiker zu treiben für gut fanden, war alles eher denn anziehend, 
es sei hier nur an die anatomisch-„begrifflichen“ Lautbilder Spiesers 
erinnert. Es mag zwar recht wissenschaftlich aussehen, wenn in einer 
Lautierklasse diese Kopfdurchschnitte hängen, ich kann mir aber 
nicht denken, wie unsere Schwachen dazu eine Beziehung finden sollen, 
und wie durch diesen scheußlichen „Wandschmuck“ ein wirklich lust- 
bringendes Lernen, ein „begriffliches“ Erfassen der Sprachlaute ver- 
anlaßt werden soll. 

Trotz aller Hochachtung für die Phonetik, deren gründliche Be- 
herrschung doch für denLehrer unerläßlich ist, kann ich einen einseitigen, 
rein phonetischen Gang für den ersten Sprach- und Schreiblese- 
unterricht nicht gutheißen. Auch die Phonetik darf nicht im ledernen 
Gewande in die Anfangerklasse eintreten, sie muß sich — den Kindern 
zuliebe — inein fesselndes Anschauungs- und Phantasiekleid hüllen. Der 
Lehrer, nicht das Kind, muß jede Sprachorganbewegung kennen. Die 
Hauptsache ist, daß der Schüler zu richtigen kinästhetischen Empfin- 
dungen bei der Lautbildung komme und dies kann, wie später zu 
zeigen ist, auch auf kürzerem und angenehmerem Wege erreicht werden. 

Die phonetische Lehrart aber hat doch das Gute gehabt, daß sie 
die Aufmerksamkeit weiter Kreise der deutschen Lehrerschaft auf die 
Wichtigkeit des Rechtsprechens in der Schule und auf 
die große Bedeutung der — richtig erfaßten Sprach- 
elemente für das Lesen und Schreiben gelenkt hat. Auch der 
überzeugteste Anhänger der analytischen Methode muß zugeben, daß 
der Schulanfänger die vollkommene Vertrautheit mit den 
Sprachelementen, den Lauten und Lautzeichen erwerben 
muß, soferne ihm ein sicherer Fortschritt im Lesen und Schreiben, aber 
auch im Sprechen ermöglicht werden soll. 

Welche Methode — zur Einführung ins Lesen und Schreiben —- 
eignet sich nun am besten für unsere Schwachen in und außerhalb 
der Hilfsschule ? 
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Wohl nur eine solche, die es vermag, aus jedem Quellchen 
kindlichen Interesses zu schöpfen und jedes Atom kind- 
lichen Schaffenstriebes zu verwerten. 

Diese Methode aber kann nur die sachlich belebte Einzellaut- 
methode sein, die — in innigster Verbindung mit dem Anschauungs- 
sprachunterrichte vorgehend — es allein zuwege bringt: | 

1. die Einzellaute drastisch belebt vor die Kinder zu 
stellen ; 

2. diese Laute in stets anregender Form zu befestigen 
und in richtiger Verbindung mit der Kindersprache zu 
üben und 

3. die Lautzeichen durch leicht auffaß- und merkbare 
Hilfen innig mit dem Laute zu verknüpfen; bei all dem 
aber kein regelloses Durcheinander bildet, sondern stets im Rahmen 
eines für dasKind anregenden und interessanten Sach- 
gebietes bleibt. 

Denn mehr als anderswo ist in der Hilfsschule ein kräftiger An- 
reiz zum Lernen und zum Behalten geboten. Und dieser Lernanreiz 
soll durch die straffe Konzentration des Gresamtstoffes, durch die Ver- 
kniipfung des Lesens und Schreibens mit dem Naheliegenden der 
kindlichen Umwelt, durch die Inanspruchnahme des handgreiflichen 
Darstellens stets von neuem erregt und festgehalten werden. 

Und auch aus Gründen der Lernökonomie ist die Rück- 
kehr zur Einfachheit, zur ausgiebigen Berücksichtigung der 
Kindesnatur eine Notwendigkeit. Die Ökonomie des Lernens zwingt 
insbesondere den Lehrer der Schwachen vom ersten Schultage an den 
kürzesten,bequemsten und dochden größten Erfolg ver- 
sprechendenLehrweg zurErreichung des Lehrzieles einzuschlagen. 

Er wird also nicht mit umständlichen und langweiligen Vor- und 
Zerlegübungen die Zeit verschwenden, sondern von Anfang an ins 
volle Kinderleben greifen und die Einzellaute packen, wo sie interessant 
sind; er wird diese Einzellaute sinnvoll beleben, sie seinen Schülern mög- 
lichst faßBbar zu machen suchen; er wird erst dann, wenn vollkommene 
Sicherheit in der Lautunterscheidung erlangt ist, die Aufmerksamkeit 
der Schüler auf die in unseren Wörtern vorkommenden Laute lenken. 

Und nicht zuletzt wird er im Lese- und Schreibunterrichte nicht 
verabsäumen dürfen, das Selbstbewußtsein auch des Schwächsten 
zu heben. Die Wörtchen: „Ich kann das“ — „ich bring’ das zusammen“ 
wirken Wunder. Darauf beruhen ja, wie nebenbei bemerkt sei, die 
unterrichtlichen „Wunder“ der berühmten Schule Montessori. Die 
Freuden des Selbstsuchens und Selbstfindens können selbst 
in dem anscheinend so trockenen und schwierigen Gebiete der Laut- 
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und Zeichengewinnung — allen Schülern an der Hand einer kinder- 
tümlichen Methode zuteil werden und zudem können sie lernen, sich 
mit möglichst geringer Unterstützung weiterzuhelfen — und das ist ja 
auch von praktischem Werte. 

Bei jedem neu zu vermittelnden I.aute wird sich der Lehrer 
fragen müssen: 

Wo und wann kommt dieser Laut in unserer Sprache, 
bzw. in der Umwelt des Kindes isoliert vor? 

Unter welchen Bedingungen — phonetisch und psycho- 
logisch betrachtet — kommt er zustande? 

Wie ist er dem Kinde, auch dem schwachsten, am besien 
nahe zu bringen? und 

wie ist er schließlich mit seinem Zeichen, dem Buchstaben. 
mnemotechnisch in Verbindung zu bringen? 

So einfach diese Fragen scheinen, so schwierig sind sie in der 
Praxis zu beantworten. Viele Rücksichten spielen dabei mit. Es ist 
nicht die Schwierigkeitsreihe der Laute allein, die Berücksichtigung 
heischt, es ist auf die erst allmählich sich entwickelnde Schreibfertig- 
keit Rücksicht zu nehmen und dann hat ja auch der gesamte An- 
schauungssprachunterricht ein gewichtig Wörtlein mit dreinzureden. 

Bevor ich Einzelheiten anführe, sei gestattet, den Gang der 
Lautentwicklung und -behandlung im allgemeinen zu zeigen. 

Die Grundlage für das Sprechen und Lautieren wie für das 
Schreiben und Lesen bietet die Betätigung in kleinen, abgeschlossenen. 
von Woche zu Woche wechselnden Gebieten des kindlichen An- 
schauungs- und Frfahrunzskreises. Dadurch, daß die Kinder selbst zu 
dem jeweils herrschenden „Wochenbilde“, das selbstverständlich wieder 
in kleinere Einheiten zerlegt wird, mit ihrem Erlebnis, ihrer Beobach- 
tung und Erfahrung ausbauend und ergänzend beitragen dürfen, ist 
von vorneherein Anteilnahme und reges Interesse sichergestellt. 

Das Erweitern und Berichtigen des Gedankenkreises 
erfordert vielfach erneutes Beobachten, unterstützt durch Lehr- oder 
Beobachtungsgänge, durch Beobachtungsaufgaben, durch 
Bildbetrachtung oder durch die darstellende Arbeit. 

Nun ist es aber geradezu eine Lebensfrage für den gedeihlichen 
Betrieb und Fortschritt des ersten Unterrichtes, daß mitdem Anschauungs- 
sprachunterrichte auch der Unterricht im Schreiben und Lesen vou 
Anfang an in die innigste Verbindung gesetzt wird. Für die Hilfsklasse 
ist eine solche Verbindung ein unabweisbares Bedürfnis; geschieht sie 
nicht, so entsteht nur allzu leicht Interesselosigkeit und Lernüberdruß. 

Im Gegensatze zu dem miihsamen, schultrockenen und fiir das 
Kind nichts weniger als anregenden Vorgang, wie ihn die älteren 
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Methoden einschlagen, ist das Verfahren zur Gewinnung des 
Einzellautes das denkbar einfachste. 

Die Vorbereitung des Neuen, die Einstimmung für den Laut liegt 
bereits im „Wochenbilde“. Die eigentliche Vorführung des Lautes er- 
folgt in Form eines Lauterlebnisses, das durch ein paar Worte ein- 
geleitet werden kann. Und in dieser, den Kindern so sehr erwünschten 
„Geschichte“, in welcher der zu gewinnende Laut als Nachahme-, 
Natur- oder Empfindungslaut auftritt, setzt zur großen Freude der 
Kinder auch die Betätigung ein, die mit dem Laute verbunden wird 
(Rollen des Wagens, Dampfen der Lokomotive, Sausen der Elektri- 
schen, Schnarchen des Schläfers, Händeklatschen vor freudiger Über- 
raschung). Die Übungen im Einzelbilden des Lautes nach — Kürze 
und Länge, Stärke und Schwäche — die den Lautin verschiedenen 
Formen zeigen und auf alle Feinheiten der Lautbildung führen, werden 
dann von den Kindern mit vielem Vergnügen — stets „sachlich“ — 
bewältigt. 

Schon im Verlaufe der „Lautgeschichte* wird das Zeichnen in 
den Dienst desSchreibens gestellt und darauf hingearbeitet, daß 
der Laut mit der naheliegenden Lebensform, die wieder zum Schrift- 
zeichen hinleitet, verknüpft erscheint. 

Dadurch, dals sowohl Laut wie Lautzeichen demselben Sachgebiete 
entstammen, ist ein erstaunlich leichtes MerkendesZeichensund 
seiner Belautung die Folge. Bei Wiederholungen erinnert sich 
das Kind mit Freude und Vergnügen an die ,Lautgeschichte“ und 
tindet — nach einem sehr bekannten Gesetze der Apperzeption — 
unschwer alle Beziehungen wieder. 

Dem Kinde der Anfänger- und Hilfsklasse ist diese Einzellaut- 
gewinnung auch deswegen besonders angepaßt, als sie das bisher im 
ersten Unterrichte — mit Unrecht — stark vernachlässigte Moment 
des Spieles in das bisher so öde langweilig bearbeitete Gebiet der 
Laut- und Zeichengewinnung hineinträgt. Die Kinder rasch und sicher 
zu lustweckender und lustfördernder Eigentatigkeit 
im Bereiche der Lautgewinnung und Lautdarstellung heranzuziehen, 
dazu eignet sich die sachlich belebte Einzellautmethode wie 
keine andere. Denn hier gilt es, lustiges Geschehen nachzuahmen, das 
seinen Höhepunkt in einem Ausruflaut, in einem Natur- oder Nach- 
ahmelaut oder gar in einer Tierstimme erreicht. Und welches Kind 
— das allerschwächste nicht ausgenommen — wäre nicht bereit, hier 
mitzutun und einen wirklichen Vorgang mit dem kindlichen Ernste 
des Spieles wiederzugeben! 

So kommt diese Art der Lautgewinnung mehr als jede andere 
dem natürlichen Bewegungsbedürfnisse der Kinder ent- 
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gegen. Durch die meist drastische Lautvorführung werden selbst 
schwerfallige Kinder zum leichten Auffassen, Darstellen und Merken 
des Lautes geführt. Das Lauterlebnis spielt sich vor den Augen der 
ganzen Klasse ab, alle Schüler werden zu interesseerfüllter Mitarbeit 
herangezogen. Jedenfalls kann so den Hauptvorstellungstypen, 
die in der Klasse vertreten sind, den Visuellen, den Akustikern und 
Motorikern, ini ziemlich gleichem Maße Rechnung getragen werden’), 

Eigene Lehrmittel sind — außer Tafel und Kreide — nicht nötig, 
doch leisten die von Wehle-Chemnitz vorgeschlagenen und von 
Antensteiner-Witzmann-Biedermannsdorf seinerzeit empfohlenen 
Lautgebärdenbilder bei Wiederholungen gute Dienste. Diese 
Abbildungen mit Lautpantomimen dürfen jedoch — falls sie wirklich 
Nutzen bringen sollen — nur die jeweils beste, d. h. den in Behandlung 
stehenden Laut am besten charakterisierende Lautgebärde zur Dar- 
stellung bringen. 

Noch vorteilhafter sind Bilder, die vom Lauterlebnis eine Brücke 
schlagen zum Schreibzeichnen und zum Darstellen des Laut- 
zeichens. Künstlerisch vollendete Darstellungen dieser Art finden sich 
im „WienerLesebuche für das erste Schuljahr“ von Dr. Rieger- 
Habernal-Kolar (Wien 1909), sowie in der neu herausgekommenen 
Hilfsschulfibel „Mein Lesebuch“ vonMiklas-Schiner-Tremmel 
(Wien, k. k. Schulbiicherverlag, 1913). 

Einen großen Vorteil bietet das Einzellautverfahren noch dadurch, 
daß es jedem Schüler die Möglichkeit zu bewußter und stets anregender 
Sprachbeobachtung bietet, daß es den Schüler ungezwungen dazu 
anleitet und befähigt, die Sprechbewegungen, die nach den Feststellungen 
Meumanns und Meßmers so ungemein wichtig für das Lesen- 
und Schreibenlernen sind, genau kennen zu lernen und richtig nach- 
zuahmen, damit gleichzeitig dem Lehrer eine Handhabe bietend, die 
schlechte oder nicht ganz einwandfreie Aussprache irgend eines Lautes, 
einer Silbe oder eines Wortes schriftsprachgemäß zu verbessern oder 
umzuformen. 

Dadurch, daß vom ersten Schultage an in einem streng geschlossenen 
Sach- und Sprachkreise auf anregende und lustige Weise Lautpflege 
getrieben wird, kann auch der schwache Schüler allgemach die Herr- 
schaftüber seineSprachwerkzeuge erlangen und durch Eigen- 
tätigkeit manchem Sprachfehler an den Leib rücken. Dieser 


') W. Wundt sagt darüber in seiner „Phys. Psychologie“ 1903, III, S. 593: „Dem 
visuell Beanlagten reproduzieren sich die Vorstellungen, insbesondere auch die Wort- 
vorstellungen durchwegs in Gesichtsbildern, dem akustisch-motorisch Beanlagten in Sprach- 
lauten und Artikulationsbewegungen, wobei namentlich die letzteren auch ganz die ersteren 
vertreten können.“ 
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Lautunterricht muß eben möglichst früh einsetzen, wenn die Sprach- 
organe des Kindes also noch geschmeidig und bildungsfähig sind. 

Durch die natürliche und kindertümlich anregende Art der Laut- 
gewinnung und Lautdarstellung kann auch dem Stotterübel mit 
Erfolg entgegengearbeitet werden, einem Übel, das sich gerade im 
Gefolge des mit unverhältnismäßig großem Kraftaufwande vollführten 
Zwangslautierens — die aus dem ,Normalworte® herauszuhorenden Laute 
werden nicht nur, um recht „anschaulich“ zu sein, übertrieben gezeigt 
und geradezu gewaltsam herausgestoßen, sondern auch so nachgeahmt — 
nicht selten einstellt. 

Und auch späterhin wird das insbesondere für Sprachgebrech- 
liche so wichtige und nützliche Rechtsprechen durch einen, Hand 
in Hand mit dem Sachunterricht fortschreitenden, Schreiblese-Unterricht 
wesentlich unterstützt. 

Dem Einzellautverfahren gegenüber wird manchmal von den 
Anhängern der analytischen Lautfindung darauf verwiesen, daß der 
Laut das „Unbekannte“, das Wort hingegen das — für das Kind — 
„Bekannte“ sei. Diese Behauptung muß im Hinblick auf die einfachsten 
Tatsachen in der Entwicklung der Kindersprache zurück- 
gewiesen werden. 

Schon das ganz kleine Kind — und jede Mutter wird dies 
bestätigen — bezeichnet gar häufig die Gegenstände seiner Umwelt, 
deren Namen es noch nicht kennt oder deren Bezeichnung ihm 
Schwierigkeiten macht, bloß mit einem den Gegenstand charakterisie- 
renden Laut, so das Licht als das ,Auszublasende“ mit ,f*, die 
Eisenbahn als das mit der Lokomotive „Dampfausstoßende“ mit ,sch~ 
u. dgl. Das Kind kennt und verwendet auch gleich den Großen 
eine ganze Reihe von Empfindungslauten, es gibt seiner — ja meist 
aufrichtigen und ehrlichen — Freude durch ein langgezogenes, reines 
„Ah“ Ausdruck, es äußert Bedauern durch „o“, Schmerz durch „au“ 
und das „u“ dient ihm nicht selten dazu, Furcht und Schreck, Angst 
und Grauen auszudrücken. 

Auf die so interessanten BeziehungenzwischenderKinder- 
sprache und der Sprachgeschichte der Menschheit!) wurde 
von Forschern, wie Preyer, Ament, Sully, Stern u.a. wiederholt 
hingewiesen. Doch wird von Verallgemeinerungen und allzuweit gehen- 
den Folgerungen aus diesen, oft genug hochinteressanten Beobachtungen 
in der Entwicklung der kindlichen Sprache gerade von denjenigen For- 
schern gewarnt, die am weitesten in dieses Gebiet eingedrungen sind. 





!) Franke: ,Sprachentwicklung der Kinder und der Menschheit.“ Langensalza 1899. 
Idelberger: „Hauptprobleme der kindlichen Sprachentwicklung.* 1903. C. u. W. Sterna: 
„Die Kindersprache.“ Leipzig 1907. 
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Soviel scheint aber nach Franke festzustehen, daß die Saug-, 
Schluck- und Schleckbewegungen des Kindes bereits die Artikulation 
verschiedener Mitlaute vielseitig vorbereiten. Die kindliche Sprach- 
entwicklung könne mit der Ursprachgeschichte der Menschheit schon 
deswegen nicht in Parallele gesetzt werden, weil der Mangel der Zähne 
im Sprachentwicklungsalter des Kindes manche Abweichung von der 
Lautbildung des Erwachsenen bedingt. Von größter Bedeutung und 
Wichtigkeit im Studium der Kindessprache ist jedenfalls die Frage 
der selbständigen Sprachschöpfung und Wortfindung. 

Während einige Forscher, wie A ment, Lindner und Strümpell 
eine solche annehmen zu müssen glauben, womit es ja wohl, wie jeder 
Familienvater bestätigen wird, allerdings in beschränktem Maße seine 
Richtigkeit hat, treten andere, wie Paul („Prinzipien der Sprach- 
geschichte“), Meumann („Die Entstehung der ersten Wortbedeutung 
beim Kinde“) und Wundt („Essays“, „Völkerpsychologie“) entschie- 
den gegen eine solche Annahme auf. 

Nach Wundt ist die ganze sogenannte Kindersprache, in der 
manche Beobachter eine Quelle fortdauernder Spracherzeugung finden 
wollten, im wesentlichen nichts anderes als eben diejenige Sprache, 
welche die Mütter und Ammen reden, wenn sie der Bewußtseinsstufe 
der Kinder sich anzupassen suchen. 

Und auch Meumann vertritt die Ansicht, daß die Sprache der 
ersten Kinderjahre nicht im Kinde als etwas Ursprüngliches entstehe. 

Daß auf die Lautbildung, beziehungsweise auf das Überwiegen 
gewisser Laute und Lautverbindungen in manchen Sprachen auch 
Rasseneigentümlichkeiten der Sprachorgane Einfluß haben, ist wieder- 
holt und von hervorragenden Sprachforschern überzeugend nachgewiesen 
worden!). 

Oberflächlichen Urteilen gegenüber sei aber auch festgestellt, 
dab das Einzellautverfahren sowohl psychologisch wie Kulturhistorisch 
wohl begründet ist, was schon ein flüchtiger Blick auf die Sprach- 
geschichte der Menschheit zu zeigen vermag. 

Nach Steinthalund Geiger sind die Lauteder Ursprache 
als „Satzworte“ zu betrachten, die alles umfaßten, was heutzutage 
mit. einem Worte, beziehungsweise mit einem Satze ausgedrückt wird. 
Es kann mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß ein einziger 


1) Interessant ist die Bemerkung Frankes, daß einzig und allein einige Vögel 
imstande sind, artikuliert und menschenähnlich zu sprechen. Er führt — in seiner Schrift 
„Über die Entwicklung der menschlichen und der tierischen Sprache“ (Kosmos 1886) —- diese 
Erscheinung darauf zurück, daß allein Menschen und Vögel einen nach vorwärts gerichteten 
Kopf haben. Artikulierte Sprache scheint also mit aufgerichtetem Rumpfe im Zusammen- 
hange zu stehen. 
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Laut in der Urzeit mehrere Dinge bezeichnet hat, die in irgend einem 
sichtbaren, hör- oder fühlbaren Zusammenhang mit ihm oder mit 
einander gestanden sind. Die Bedeutungsentwicklung der Laute erfolgte 
vermutlich so, daß zunächst das Hörbare mit dem Greifbaren in Ver- 
bindung gesetzt wurde, und dann erst das Sichtbare folgte, also an- 
fangs nur das, was dem Menschen am nächsten lag. Zur Verdeutlichung 
dieser Urlautsprache machten die in „Lautworten® sprechenden Men- 
schen wahrscheinlich von Mienen und Gebärden ausgiebig Gebrauch. 

Wie das Kind heute noch seine Sprachentwicklung teilweise mit 
Hilfe seiner Umgebung vollzieht, so trat auch der Urmensch durch die 
Beobachtung und Nachahmung der Geräusche und Schälle 
seiner Umwelt, der er seine Werkzeuge und Waffen entlehnte, in 
nahe Fühlung'). 

Die Schallnachahmung wird von den hervorragendsten Sprach- 
forschern als die ergiebigste Quelle der Sprache selbst bezeichnet. 
In unserer -Muttersprache besitzen wir einen ungeheuer reichen Wort- 
schatz, der bloß der Naturlautnachahmung sein Entstehen verdankt. 
Jeder Lehrer sei hier auf Hildebrands bahnbrechendes schönes 
Werk „Vom deutschen Sprachunterricht...“ hingewiesen. 

Wie das Auftreten bestimmter Laute in manchen 
Wörtern psychophysiologisch zu erklären ist, darüber hat 
Direktor K. Baldrian-Wr,-Neustadt in dieser Zeitschrift einen inter- 
essanten Beitrag geliefert. („Eos“ 1913, Heft 4: „Wie läßt sich das 
Erscheinen bestimmter Laute in manchen Wörtern psychophysiologisch 
erklären ?“) | 

Baldrian bemerkt darin, daß es viel Wahrscheinlichkeit für 
sich habe, daß manche jener Wörter, die eigentlich zu den häufigst 
angewendeten zu zählen sind, in den Urzeiten der Sprachentstehung 
zu einer erst fixierten Lautäußerung — naturgemäß auch zu anderen 
J.autverwandten — gehören dürften. 

Jedenfalls ist es insbesondere für den Lehrer der Schwachen, der 
die Sprache von allen Seiten zu packen und seinen Schützlingen zu 
übermitteln sucht, ungemein interessant, das Werden gebräuch- 
licher Wörter aus der Urform und das geheimnisvolle Walten 
des Sprachgeistes vom Laute ausgehend überhaupt zu beob- 
achten. 


1) Vgl. dazu auch: Dr.C. Franke: „Die mutmaßliche Sprache der Eiszeitmenschen.” 
Leipzig 1911. 

H. Paul: „Prinzipien der Sprachwissenschaft.“ Halle 1898. 

L. Geiger: „Ursprung und Entwicklung der menschlichen Sprache und Vernualt.” 
Stuttgart 1868. 

Ed. Sievers: „Grundzüge der Lautphysiologie.“ Leipzig 1876. 
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In den Schallnachahmungen der Sprache läßt sich eine gewisse 
Reihenfolge nach Ursprünglichkeit und Wertigkeit auf- 
stellen. 

Die ältesten „Begriffslaute* sind Nachahmungen von Men- 
schen- und Tierlauten, dann Nachahmungen von (reräuschen der 
Natur überhaupt. Auch hier wird das Lebendige eher erfaßt als das 
Leblose und unter dem Lebendigen steht wieder der Mensch dem 
Menschen näher als das Tier. 

Aus Menschenlautnachahmungen sind die noch heute in 
unserer Sprache gebräuchlichen Wörter: brummen, summen, murmeln, 


lispeln, lallen, plappern ... und insbesondere die mit dem Essen zu- 
sammenhängenden: schmecken, schmatzen, schmuzeln, schlecken, 
schlucken, schluchzen, lutschen, glucksen, rülpsen, räuspern..., hervor- 
gegangen. 


Aus Tierlautnachahmu ng en schreiben sich unter anderem 
folgende Wörter her: krähen, gackern, meckern, muhen, wiehern, 
grunzen, quaken, kläffen. 

In der Ursprachforschung wird nicht ohne Grund auch auf die 
Tierlaute, insbesondere auf solche Laute, die die Tiere zweck- und ab- 
sichtslos zur Außerung ihres Lustgefühles hervorbringen, hingewiesen !ı. 

Aber hauptsächlich ist es der mit Angstgefühlen verbundene 
Selbsterhaltungstrieb, der bei den Tieren laut-, beim Urmenschen 
laut- und sprachschöpferisch wirkte. Es kann als feststehend ange- 
nommen werden, daß der Urmensch eine aus seiner jeweiligen Stimmung, 
aus Lust- und Unlustgefühlen, entspringende Sprache der 
Reflex- und Empfindungslaute besessen hat. 

In Verbindung mit den Mienen und Gebärden, treten dann noch 
die Verständigungslaute (die Warn-, Lock-, Droh- und Bittlaute, 
die Sammel-, Mahnungs- und Familienrufe) als Sprachgebilde 
ältester Art hinzu. 

Dabei ist es interessant zu beobachten, wie sich die physiologi- 
schen Ursachen der Laut- ünd Sprachschöpfung noch heute wie in 
der Kindheit der Menschenwelt wirksanı erweisen. Den aus physiologi- 
schen Ursachen entstandenen Kopfbewegungen beim Behagen oder 
Abwehren von Speisen durch das kleine Kind entspricht das Kopf- 
nicken, beziehungsweise Kopfdrehen oder Kopfwenden der Erwachsenen, 
jeweils begleitet durch lautliche oder sprachliche Äußerungen. 

Viel ist in unseren Schulreformtagen von den Schwierigkeiten 
des Schreibens und Lesens die Rede. Die Fehler und Sünden 


N Vgl. dazu: Wackernagel: „Voces variae animantium.“ Basel 1869. 
Winteler: „Naturlaute und Sprache.“ Aarau 1892. 
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der unkindlichen Methoden, die, eben erst aus dem Elternhause kom- 
menden, Schulneulinge in das Schreiben und Lesen einzuführen, haben 
manchen Pädagogen dazu veranlaßt, die Verbannung des Lesens 
und Schreibens aus dem ersten Unterrichte zu fordern. 

Während Prof. Dr. W. Rein dafür eintritt, das Lesen und 
Schreiben aus dem ersten Unterrichte überhaupt auszuscheiden, 
wünscht Dr. Kerschensteiner-München den Schreibleseunterricht 
erst nach dem dritten Schulbesuchsmonate. Und während Troll darauf 
besteht, das Schreiblesen erst im zweiten Halbjahre einzuführen, gehen 
übereifrige Reformer — im Sinne Rousseaus — daran, das Schul- 
kind erst vom zehnten Lebensjahre an zum gedruckten Buche zu 
führen. 

Das hieße denn doch das Kind mit dem Bade ausschütten. Denn 
abgesehen davon, daß selbst bei finer nur teilweisen Verschiebung 
die Zeit nicht mehr ausreichend wäre, das gegenwärtige Lehrziel 
des ersten Schuljahres zu erreichen, was eine vollständige Umwal- 
zung im Volksschullehrplane überhaupt zur Folge hätte, müßte selbst 
im Hinblick auf unsere Schwachen allzuweit gehenden Forderungen 


entgegengetreten werden, weil es ja nur einer — allerdings gründ- 
lichen — Anderung der Methode bedarf, um die Schüler zu ge- 
winnen und ihnen die — unleugbar vorhandenen — Schwierigkeiten 


kräftig zu erleichtern. Schließlich handelt es sich ja um die mög- 
hichst dauerhafte, hier aber auch um die rechtzeitige Vermittlung von 
Kulturgütern, die in unserem heutigen Leben auch vom Ärmsten 
schlechterdings nicht mehr entbehrt werden können. Und um so weniger 
wird die Schule das Schreiben und Lesen aus dem ersten Unterrichte 
ausschließen können, als ja die Schriftzeichen selbst ein nicht 
unwesentlicher Teil der kindlichen Umwelt sind. Auf 
Schritt und Tritt wird durch die Umgebung die Aufmerksamkeit des 
Kindes auf die Buchstaben gelenkt. Fast allerorten sieht das Kind die 
Zeichen der Schrift und des Druckes vor seinen Augen. 

Tagtäglich in früher Morgenstunde "kommt die Zeitung ins Haus, 
tagtäglich bringt der Postbote Briefe und Karten, tagtäglich schreibt 
der Vater in Anıt oder Geschäft, tagtäglich fertigen ältere Geschwister 
oder Spielgenossen schriftliche Übungen an, tagtäglich sieht das Kind 
in Büchern, unter Bildern Geschriebenes und Gedrucktes, tagtäglich 
ziehen in den Straßen der Stadt Schriftzeichen der verschiedensten 
Gestalt und Farbe an den Augen des Kindes vorüber, in Schildern 
und Aufschriften, auf bunten Plakaten und als weithin leuchtende 
Signale der Straßenbahn. Ist es da ein Wunder, wenn das Kind, das 
in die Schule eintritt, gar nichts anderes erwartet, als daß es der 
Lehrer möglichst bald bekannt macht mit den geheimnisvollen Zeichen, 
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die den „Künsten“ des Lesens und Schreibens zu Grrunde liegen! Und 
darum ist es notwendig, darauf hinzuweisen, was übrigens wiederholt 
schon geschehen ist, daß nämlich der Erwerb dieser beiden „Künste“ 
keineswegs eine geistige Tätigkeit fordert, die der Sechsjährige nicht 
zu leisten imstande wäre. Dem Kinde über die auftauchenden ersten 
Schwierigkeiten so hinwegzuhelfen, dal es nicht verzagt wird, darin 
wird jetzt und in aller Zukunft die Kunst des Lehrers bestehen müssen. 


Darum muß insbesondere die Hilfsschule den Schreibleseunterricht 
von überflüssigem methodischen Beiwerk befreien und ihn vor allem 
auf eine gesunde natürliche Grundlage stellen, so daß auch die Schwachen 
mit Interesse und Aufmerksamkeit den Übungen zu folgen vermögen. 


Eine andere wichtige Frage, die in unseren Tagen häufige genug 
gestellt wird, ist die, ob mit dem Schreiben oder mit dem bloßen 
Lesen der Anfang gemacht werden soll. Eine Frage also, die bekannt- 
lich schon vor Jahren von hervorragenden Methodikern dahin Beant- 
wortung gefunden hat, daß alle Versuche, Leseübungen ohne Rück- 
sicht auf das Schreiben zu treiben, entschieden abzulehnen sind. 


Hand in Hand mit dem Zeichnen fortschreitend wird das 
erste Schreiben weit mehr die Lernlust und die Selbsttätigkeit 
der Schüler anregen als das bloße Lesen, insbesondere dann, wenn 
der Schüler Zug um Zug sich freudig einarbeiten lernt in die Elemente 
des uralten Kulturgutes der Schrift. 


Überdies wird durch die weiter unten dargestellte drastische Ein- 
führung in die Lautzeichen auch das richtige Sprechen der Laute ge- 
fördert, wie denn überhaupt durch die Schreibbewegung stets auch 
die Sprechbewegung ausgelöst und — günstig — beeinflußt wird. Die 
beim Schreiben verbundenen Zeichen helfen auch die Sprechbewegungen 
von einer Mundstellung in die andere leichter überzuführen, lehren die 
Schüler auf die Sprechelemente zu achten. Sicherheit im Darstellen der 
Zeichen hat jedenfalls auch größere Sicherheit im Sprechen zur Folge. 


Wenn gesagt wird, daß man aus Gründen der Schwierigkeit für 
ein Hinausschieben des Schreibunterrichtes eintrete, so möge andrerseits 
bedacht werden, daß gerade das Schwierigere mehr Zeit, mehr 
Übung, mehr Gründlichkeit erfordert, daß aber im Einzellaut- 
verfahren das mit dem Anschauungssprechstoffe verbundene Schreiben 
stets die beste Unterstützung durch das Zeichnen erfährt. 


Das so schwierige — weil gedankenlose — Nachmalen des Wort- 
bildes ist nur dann möglich, wenn das betreffende Schriftbild nicht 
aus seinen — klar erfaßten — Elementen aufgebaut worden ist. Ge- 
schieht aber diese Einübung gründlich von Anfang an, so werden die 
Kinder recht gut schreiben und lesen lernen. Schließlich stehen ja 

Eos. 10 
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doch Lesen und Schreiben in innigem Zusammenhang und es ist gewiß 
nicht richtig, wenn beide getrennt werden. 

Unbedingt notwendig ist das Festhalten an einem — wenigstens 
in den Hauptzügen — methodisch geordneten Gange der Schreib- 
übungen, an einer Schreibreihe, die der mehr oder minder großen Dar- 
stellungsschwierigkeit des Schreibzeichnens Rechnung trägt. Während 
in der Schreiblesemethode dieser Aufbau der Schriftzeichen streng 
systematisch ohne Rücksicht auf Lautfolge und Anschauungsgebiet 
erfolgt, ist bei der Normalwortmethode von einer Schwierigkeitsreihe 
keine Rede. Nur der Einzellautmethode ist es möglich, sachliche und 
phonetische Forderungen in gleicher Weise wie die Schwierigkeits- 
stufen der Schriftentwicklung zu berücksichtigen. 

Wie schon erwähnt, schließt an die Vorführung des Einzellautes 
sogleich die Darstellung des Zeichens an, und zwar gibt auch hier 
das „Wochenbild“, also ein dem Kinde naheliegender Sachkreis, 
den Rahmen ab, in dem sich die das eigentliche Schreiben vorbereiten- 
den I.inienzüge bewegen. 

Es handelt sich also zunächst darunı, die zu jeden: Lautzeichen 
gehörigen Klemente sachlich festzulegen, und zwar durch die 
Zeichnung. 
| Die Mühsal der entsetzlich langweiligen „Vorübungen“ für die 
gesamten Buchstaben, die das analytisch-synthetische Verfahren dem 
schreibenden Kinde tage- und wochenlang auflegen zu müssen glaubt, 
und die dem Kinde das eigentliche Ziel des Schreibens und Lesens 
bloß in weiter Ferne zeigt, bleibt im Einzellautverfahren dem Schüler 
erspart. (Geht doch dieses unmittelbar von der zeichnerischen Dar- 
stellung zur Schriftform über, so daß die Kinder täglich, ja stündlich 
ihren Schreibfortschritt spüren und diesen Fortschritt gelegentlich auch 
im Buche abmessen können. 

Mit dem bloßen Beschreiben eines neu auftretenden Zeichens, mit 
dem „Auf“ und „Ab“, „Schlinge“ hin und „Schlinge“ her, „Bogen“ 
zu und „Bogen“ weg ist unseren Schwachen nicht geholfen. Bloß Ver- 
wirrung und Verzagtheit ist die Folge. 

Nur die Verknüpfung des Lautes mit der Schriftform, 
die sachliche Belebung beider führt rasch und sicher zum Ziele. 

Das Erfassen der Buchstabengestalt wird durch das Herausheben 
der Grundgestalt — gleichsam der Urform des Lautzeichens — durch 
das Festlegen eines bestimmten, mit dem Sachstoff in Beziehung 
stehenden Bildes dem Kind außerordentlich erleichtert. Nur dann, 
wenn diese Charakteristik der Einzelzeichen fehlt, werden sich die 
Kinder unkenntliche oder falsche Formen aneignen oder zu Ver- 
wechslungen neigen. 
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Ungemein wichtig ist das Entstehenlassen!) der neuen 
Form vor den Augen der Kinder. Schon mit der allerersten Dar- 
stellung, die zweckmäßig an der Zeichentafel erfolgt, werden die 
wichtigen Einzelheiten des Schriftzeichens deutlich hervorgehoben und 
— sachlich — benannt. Das Nachbilden geschieht zunächst als ein 
Schreibzeichnen in der Luft, an der großen Schultafel, auf der Zeichen- 
seite der Handtafel. Erst wenn dieses freie Darstellen geglückt ist, 
wird das neue Zeichen „auf die Eisenbahn“ geschickt, d. h. in die 
Schreibzeile gestellt”). Die Schüler fühlen schließlich aus sich selbst 
das Bedürfnis, es den „großen Leuten“ im Schreiben gleichzutun. 

Grewiß hat auch das von Montessori vorgeschlagene Buch- 
stabentasten — aus Schmirgelpapier ausgeschnittene Buchstaben 
werden hiezu verwendet — guten Einfluß auf die Merkarbeit, aber 
auch hier ganz besonders dann, wenn von vornherein die Form sachlich 
belebt ist. Mit Hilfe des Tastens werden sich dann die Formen dem 
(redächtnisse rascher und sicherer einprägen, als wenn dem Auge 
allein die ganze Arbeitsleistung überlassen bleibt. 

Also auch hier ein unmittelbares Erschauen- und Fühlen- 
lassen der Sprachelemente und der Sprachdarstellungs- 
mittel, ohne Schwierigkeit auf kindertümlichem Weg unmittelbar zun 
Darstellen anregend, zum Auffassen und Behalten zwingend. 

Die vom Wortganzen ausgehenden Methoden zeitigen nun die große 
Gefahr, daß die Einzelzeichen allzu oberflächlich erfaßt-und nachgeahmt 
werden. Zudem kann die vielgeübte trockene Beschreibung der Buch- 
staben nie und nimmer vollwertigen Ersatz für die sachliche Belebung 
der Schriftform bieten, welch letztere sich auch deswegen nötig macht, 
weil nur dadurch die bei schwächeren Schülern insbesondere häufig 
vorkommende Auslassung mancher Teile des Zeichens verhindern und 
so der unrichtigen Wiedergabe und Einprägung vorbeugt werden kann. 
Was die Weiterubung der Schriftformen betrifft, so wird der Lehrer stets 
darauf zu achten haben, nur die einfachsten und deutlichsten, leichtest 
unterscheidbaren Formen zu wählen °). 

Jedenfalls wäre der Vorschlag, die einfache Schreibzeile in drei 
gleichbreite Streifen zu teilen und bei der Darstellung der Buchstaben 
auf Haar- und Schattenstriche zu verzichten, sehr beachtenswert. Auch 


1) Meumann führt in seinen Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle 
Pädagogie Versuche an, die die Notwendigkeit eines konstruktiven Sehens für 
das Erfassen und Nachbilden räumlicher Figuren nachweisen. 

2) Zur Einführung in die Zeilenhaltung ist in Schwachsinnigenschulen manches sinn- 
reich erdachte Lehrmittel im Gebrauche, worüber Dir. H. Witzmann gelegentlich der 
„Konferenz für Schwachsinnigenfürsorge* 1910 berichtet hat. 

3) Sehr beachtenswert sind hier die Vorschläge Trüpers „Zur Vereinfachung der 
Schrift für unsere Schwachbegabten“. Zeitschrift „Kinderfehler“, III. Jahrg., S. 44. 
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wäre zu erwägen, ob nicht eine Schrift, wie sie etwa Gansbergs 
Büchlein „Bei uns zu Haus“ künstlerisch vereinfacht — den Kindern 
darbietet, allgemein in den Anfängerklassen verwendet werden sollte. 
Und wenn schon nicht die eigentliche Steilschrift, so ist jedenfalls eine 
steilere Stellung der Schrift auf der Unterstufe vorteilhaft. 


Wie für das Erlernen des Schreibens die von Anfang an richtige 
und deutliche Nachbildung der Buchstaben, so ist für das Lesen das 
sofortige Wiedererkennen und Belauten der vorgeführten Zeichen eine 
Notwendigkeit. Die Buchstabengestalt erfassen und sie sofort 
richtig mitihrem Lautwerte anzusprechen, darum handelt es sich 
beim Lesen. 


Tatsachen aus der Kinderbeobachtung, planmäßige Untersuchungen 
haben ergeben, daß manche Buchstaben von den Kindern leichter 
erfaßt und wieder erkannt werden als andere. Damit stehen und 
fallen die Leseschwierigkeiten. Diese Schwierigkeiten werden für das 
schwächere Kind groß und unüberwindlich sein, wenn die Zeichen 
einfach zum Merken aufgegeben werden, sie werden auf eine Gering- 
fügigkeit zusammenschrumpfen, wenn es der Lehrer versteht, dem 
lernenden Kinde Hilfen zu bieten und ihm Mittel an die Hand zu 
geben, wie es sich Form und Laut rasch und sicher einpragen kann. 

Den isoliert dargebotenen J.aut ınnemotechnisch — und dabei kind- 
lich einfach — mit seinem Zeichen so zu verknüpfen, daß eines das andere 
hervorruft, darauf kommt es an. Und wie gerne folgen hier die Schüler 
dem Lehrer, der sie auf lustige und anregende Art in die Geheimnisse 
der Schriftzeichen einzuweihen versteht. Der Gedanke, dem lesen- 
lernenden Schüler Merkhilfen!) zu bieten, ist nicht neu. Versuche 
dieser Art — die Buchstabenform mit der Belautung zu verbinden — 
reichen bis ins XV. Jahrhundert zurück, also in die Zeit, wo sich mit 
Erfindung der Buchdruckerkunst das Bedürfnis, lesen zu lernen, rasch 
verbreitete. Zu Beginn des XIX. Jahrhunderts machte der bayrische 
Schulrat J. B. Graser den — allerdings sonderbaren — Versuch, 
das Mundstellungsbild mit der Buchstabenform in Beziehung zu setzen. 


Lange Zeit hindurch begnügte man sich damit, in die Fibeln 
Bilder aufzunehmen, die — wie bei der Schreiblesemethode — an den 
Anfangsbuchstaben oder — wie bei der Normalwortmethode — an das 
ganze Wort erinnern sollten. Handelte es sich beispielsweise um das 
yi“, so war dann in den „Anweisungen“ für die Hand des Lehrers oft 


I) Die Notwendigkeit der Merkhilfen wird u. a. auch durch die Versuche Benussi- 
Lills bestätigt: die Reaktionszeit auf vierbuchstabige Wörter ist kürzer und selbst 
die auf zehnbuchstabige nur etwas länger als die Zeit, die für das Lesen eines ein- 
zelnen Buchstaben verwendet wird. 
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genug die Rede von dem „gemalten“, dem „gedruckten“ oder dem 
„geschriebenen Igel.“ 

Es liegt auf der Hand, daß mit diesen Bildern dem eigentlichen 
Lesen nicht gedient, dagegen dem oberflächlichen Raten Tür und Tor 
zeöffnet war; was natürlich nichts weniger als wohltätig das Lesen- 
können beeinflußte. 

Für die Verknüpfung von Zeichen und Laut wurde nicht nur 
keine Hilfe geboten, es wurden sogar die in dieser Richtung unter- 
nommenen Versuche als nicht schulmäßig verpönt, wenn nicht gar als 
„Spielerei“ verlacht. 

Und doch steckte — seit jeher — ein guter Kern in dieser 
Sache! Ist doch eine rasche und sichere Verknüpfung von Zeichen 
und Laut von größter Bedeutung für das rasche und sichere Erlernen 
des Schreibens wie des Lesens')! 

Der Lehrer darf es nicht dem Zufalle überlassen, welche 
besonders auffälligen, charakteristischen Buchstabenformen von den 
Rindern ohneweiters gemerkt werden. Er muß durch seine methodi- 
sche Kunst nachhelfen und zu erreichen trachten, daß sich die Zahl 
der leicht gemerkten Formen möglichst erhöhe. Für das Sicherin- 
nernan ein bereits gelerntes Zeichen genügt ja oft ein 
einziges Merkmal, aber der Lernende muß eben darauf aufmerk- 
sam gemacht werden. Das Kleinste ist auch hier groß genug, gewissen- 
haft und genau beachtet zu werden. 

Der springende Punkt der ersten Schreib- und Leseübungen ist 
aber, daß alle neu auftretenden Laute und Lautzeichen den von den 
Kindern mit Interesse durchgearbeiteten Anschauungsgebieten ent- 
stammen. 

Bleiben also auch die Merkhilfen im sachlichen Rahmen, so ist 
gewiß nichts dawegen einzuwenden, im Gegenteil, es ist besonders im 
Interesse der schwachen Schüler gelegen, wenn der Lehrer möglichst 
davon (Gebrauch macht. Jede sachlich belebte Buchstabenform, die 
ohneweiters mit dem zugehörigen Laute in Beziehung gesetzt werden 
kann, fordert vom Anfang das Interesse und deu Eifer selbst der 
Schwächsten heraus. 

Es wird meine Aufgabe sein, zu zeigen, wie zu jedem Lautzeichen 
sachliche Merkhilfen aufzufinden sind, und wie diese Merkhilfen ın den 


1) Wie hervorragende Schriftkünstler über diese Sache denken, mögen die Worte 
des Prof. R. v. Larisch erweisen, der in seinem monumentalen Schriftwerke sagt: Jeder 


Mensch, der nicht Analphabet ist, weiß. . .das A ist ein Dach mit einem Quer- 
balken, das B eine Senkrechte mit einem Brezel, und so geht es fort mit jedem Buch- 
staben. . . Wir müssen sie (die Buchstaben) nur in früher Jugend recht erkennen lernen, 


wir müssen sie in ihrer Natürlichkeit in uns drinnen haben, dann können wir sie auch 
leicht in deutschen und lateinischen Formen richtig und deutlich schreiben.... 
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meisten Fallen auch durch die verschiedenen Schriftarten (Schreib- 
schrift, deutsche und lateinische Druckschrift) festgehalten werden 
können, was natürlich wieder der Okonomie des Lernens dienlich ist. 


Aus Gründen der Lernökonomie ist es auch geboten, zunächst 
für jeden Laut bloß ein Zeichen vorzuführen. Ist einmal ein fester 
Stamm von charakteristischen, auffallend veneinander ab- 
weichenden Lautzeichen gewonnen, so verschlägt es nichts, wenn 
alsbald auch einige Großbuchstaben an die Reihe kommen. Sind doch 
manche Großbuchstaben leichter darzustellen als die „kleinen“. 

Erst nach Vollendung der Schriftbildentwicklung folgt die Vor- 
führung der Druckzeichen, und zwar zunächst der Deutsch- 
fraktur, schon aus Gründen der deutlichen Unterscheidung und 
leichten Lesbarkeit!). 

Für das Vorziehen der Antiqua wird häufig die Einfachheit 
der Form geltend gemacht. Aber gerade diese vieleerühmte Fin- 
fachheit des Lateindruckes kann die Ursache häufiger Verwechslungen 
werden. Zudem fehlt den Antiquawortbildern die Gliederung, durch 
die sich die Wortbilder aus Frakturbuchstaben mitihren charakteristischen 
eigenartigen Umrissen und ihren zahlreicheren Ober- und Unterlängen so 
sehr auszeichnen. Daß die Antiquaformen als erste Lesetypen ungeeignet 
sind, hat überzeugend Prof. Dr. A. Kirschmann in seiner äußerst 
lesenswerten Schrift „Antiqua oder Fraktur“ (Leipzig 1912) nach- 
gewiesen. Merkwürdigerweise werden die Ausführungen Dr. Kirsch- 
manns von gar manchem Anhänger der „Altschrift“ mit vollständigem 
Stillschweigen übergangen. 

Antiquafreunde versuchten auch glauben zu machen, daß es beim 
Kennenlernen der Druckbuchstaben auf das Nachbilden dieser 
Formen ankomme. Das ist ganz und gar unrichtig. Jeder erwachsene 
Frakturleser wird bestätigen, daß es nicht nötig ist, jeden Buchstaben 
nachzubilden. Ja, es ist Tatsache — und dies wird jeder Leser aus 
eigener Erfahrung bestätigen —, dall man oft recht häufig auftretende 
Druckbuchstaben nicht aus dem Gedächtnisse zu zeichnen vermag. 


Für das Lesen des Gedruckten ist ausschließlich das richtige 
Wiedererkennen und Belauten des Zeichens von Bedeutung. Darum 
wird der Lehrer der Leseanfänger auch hier nichts Besseres tun können 
als mit dem sachlichen Vergleich den Schülern eine Handhabe 
bieten, auf den ersten Blick die richtige Lautgebung zu treffen. 

Dadurch, daß den Kindern auch die Druckbuchstaben sachlich 
belebt vorgeführt werden, daß die Kinder mit den Druckzeichen 


) Vgl. dazu die Veröffentlichungen des „Schriftbundes deutscher Hochschullehrer“ 
und die des „Deutschen Schriftvereines für Osterreich“. 
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hantieren dürfen, erfährt das Lesen eine überraschend große 
Forderung. 

Dem Hantieren mit den Druckzeichen muß in der Hilfsklasse 
besondere Aufmerksamkeit zugewendet werden. Besser als das jetzt 
viel empfohlene Darstellen der Druckbuchstaben durch Erbsen- oder 
Fadenlegen ist es jedenfalls, die Kinder unmittelbar zum Setzkasten 
und zur Setztafel zu führen und ihnen die fertigen Buchstaben in 
die Hand zu geben. Und die Schüler, auch die allerschwächsten, werden 
sich mit den „schwarzen Manderln“, die ihnen durch den sachlichen 
Vergleich nahegerückt sind, gar bald befreunden und — richtige 
Anordnung und Leitung der Setztafelübung vorausgesetzt — wird 
sich auch bei ihnen das so wichtige und förderliche sprachliche 
Selbstschaffen entfalten. 

Neben den Buchstaben des Schullesekastens können die Kinder 
auch zum Ausschneiden und Aufkleben von Buchstaben aus Plakaten, 
Preislisten oder Ankündigungen angeleitet werden, woraus sich dann 
nicht allzu schwer ein Handlesekasten ergibt, mit dessen Hilfe 
allgemach die im Mittelpunkte des Interesses stehenden — dem eben 
durchgearbeiteten „Wochenbilde* entstammenden — Einzelzeichen, 
Wörter oder Sätze herausgestellt werden. Wird dazu gezeichnet, 
gemalt und — geschrieben, so kann es nicht fehlen, daß jeder Schüler 
gar bald ein selbstgefertigtes Bilder- und Lesebuch besitzt, an dem 
der kleine Autor natürlich vor allem selbst die allergröfite Freude hat. 

Von diesem durch Schrift und Druck angeregten sprachlichen 
Selbstschaffen, sowie von der voraufgehenden, so außerordentlich 
wichtigen Einführung in die Grundübungen alles Lesens, in die Zwei- 
lautverbindungen, in die Lautkomplex- und Silbenübungen, sowie von 
der allzeit so wichtigen Verbindung des Schreibleseunterrichtes mit 
Sachunterricht überhaupt, sei in einem späteren Aufsatze die Rede. 


BESPRECHUNGEN. 
Hess E.: Entmündigung als Heilmittel bei Psychopathen. 


Separatabdruck aus „Zeitschrift für die gesamte 
Neurologie und Psychiatrie, XVII, 172. 


Wiewohl nach Schultzes treffendem Ausspruch Entmündigung und 
Internierung zwei sehr verschiedene Dinge sind, ist in Preußen speziell Privat- 
anstalten die Entlassung von Personen, die im Entmündigungsverfahren nicht 
entmündigt werden, vorgeschrieben. Verfasser erörtert nun ausführlicher die 
Schwierigkeiten, die sich der Entmündigung von Individuen aus dem weiten 
Grenzgebiete der Psychopathen, deren Anstaltsbedürftigkeit vielfach sehr geboten 
ist, häufig entgegenstellen, insbesondere scheint auch die (in Österreich sehr 
gewöhnliche) verlängerte Vormundschaft im Deutschen Reiche weniger gebräuch- 
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lich, was namentlich von Homburger hervorgehoben ward, der eine Reform 
urgierte. Die therapeutische Wirkung der Entmindigung ist, bei jugendlichen 
Psychopathen zumal, in der Regel eine gute, insbesondere in pädagogischer 
Hinsicht; auch fallen die Behandlung störende Rechtskämpfe, die das Ver- 
hältnis zwischen Arzt und Pflegling trüben, hinweg. Mit Recht wendet sich 
Verfasser schließlich gegen die Psychopathen von manchen Ärzten auf Grund 
flüchtiger Untersuchung und ohne Akteneinsicht ausgestellten Gesundheits- 
atteste. Gegen die Militärdiensttauglichkeit der Psychopathen verhält sich Ver- 
fasser im ganzen und großen skeptisch; hier kommt es wohl, wie Referent 
in Anlehnung an Aschaffenburg und Drastich meint, auf die spezielle. 
Art der Psychopathie sehr wesentlich an. 
Wien. Priv.-Dozent Dr. E. Stransky. 


Foerster F. W.: Strafe und Erziehung. 


Vortrag, gehalten auf dem Dritten Deutschen Jugendgerichts- 
tag in Frankfurt a. M. Zweiter, unveränderter Abdruck. 2. und 
3. Tausend. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München 1913. 


Der äußerst anregende Vortrag schließt sich den an dieser Stelle seiner- 
zeit gewürdigten Ausführungen des Verfassers in seinem Werk über „Schuld 
und Sühne“ an und enthält den gleichen Gedankengang. Foerster verlangt 
scharfe Trennung von Strafe und Erziehung. Er will nichts von der heute 
vielgepriesenen Lehre Erziehung statt Strafe wissen, will den ,Leicht- 
sinn nicht durch Leichtnehmen kurieren“. Das Strafprinzip soll durch 
pädagogische Gesichtspunkte verfeinert werden, aber als solches erhalten 
bleiben, selbstverständlich ın der Form einer „pädagogisch organisierten 
Jugendstrafe*. 

Foerster unterscheidet sehr feinsinnig eine äußere „sozialdynamische“ 
Wirkung der Strafe und eine innere psychologische. Aus dieser letzteren ent- 
springt das Sühnebedürfnis. Mit der Sühne einer Straftat ist die Rehabilitation 
gegeben. Der Strafvollzug soll nicht im Gegensatze zur Pädagogik stehen, aber 
ein „Enervement de la répression“ nach dem Wort eines Franzosen lehnt 
Foerster entschieder ab und betont, daß auch in Amerika eine Reaktion 
gegen die allzu milde Behandlung des Jugenddeliktes eingetreten sei. Er ver- 
langt für ernstere Delikte des Jugendlichen Strafe im Jugendgefängnis, die 
zeitweise durch Fasten und hartes Lager zu verschärfen sei, für leichtere 
Fälle Schularrest und Jugendstrafe, die in Fürsorgeanstalten verbüßt werden 
kann unter scharfer Trennung von den unbescholtenen Jugendlichen und 
schließlich — ein Lieblingsgedanke Foersters — freie Sühnezeit, in 
der der jugendliche Delinquent durch freiwillige Arbeiten Ersatz für den 
materiellen Schaden, vorzüglich aber durch Bußarbeit eine „Reparation 
gegenüber der sittlichen Ordnung“ leisten soll. Der heute übliche Ersatz der 
Strafe durch Erziehung hat, wie Foerster überzeugend und zutreffend aus- 
führt, aus den Erziehungsanstalten Jugendgefängnisse gemacht und daher bei 
den Leitern wie Zöglingen eine vollkommen verkehrte Situation geschaffen, 
die nur durch absolute Beseitigung des Strafcharakters aus der Erziehungs- 
anstalt geklärt werden kann. Aus diesen Erwägungen heraus gelangt Foerster 
mit Recht zu einer Ablehnung des unbestimmten Strafurteils. Die Strafe ist 
ein „präzises Äquivalent“ gegen einen bestimmten Rechtsbruch, dagegen 
muß eine aus pädagogischen Gründen gegebene Internierung ihrem 
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Inhalte nach von relativ unbestimmter Dauer sein. Die Formulierung — Strafe, 
Erziehung, Verwahrung — faßt daher alle Ideen und Prinzipien der ver- 
schiedenen Strafrechtslehren zusammen und gestattet eine Verständigung der 
kontroversen Meinungen. Bei der Durchführung aller dieser Zukunftspläne, die 
der Verfasser in eine Reihe Schlußsätze zusammengefaßt hat, kommt der 
Jugendpflege und einer Vertiefung des pädagogischen Universitätsunterrichts 
eine ganz besondere Bedeutung zu. — 

Die Ausführungen des vielerfahrenen Pädagogen werden auch diejenigen 
fesseln, die nicht in allen Punkten sein Programm für richtig oder unter den 
gegebenen wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen durchführbar halten. Ins- 
besondere scheint Foerster die verhängnisvolle Bedeutung, die eine erste 
Strafe für die ganze Zukunft eines Jugendlichen nun einmal hat, doch allzu- 
sehr zu unterschätzen. 


Düsseldorf. Strafanstaltsdirektor Dr. Pollitz. 


„Zeitschrift für das österreichische 
Blindenwesen.“ 


Seit Beginn dieses Jahres erscheint eine „Zeitschrift für das öster- 
reichische Blindenwesen“, als Monatsblatt mit der Schriftleitung in 
Purkersdorf bei Wien (Blindenanstalt). 

Der „Zentralverein für das österreichische Blindenwesen“ 
hat sich zur Herausgabe dieses Blattes entschlossen, um einer- 
seits ein geistiges Bindeglied zwischen den verschiedenen 
Fürsorgeinstitutionen der österreichischen Kronländer, ob sie 
nun Blindenunterrichts-, Beschäftigungs- oder Versorgungs- 
anstalten sind. zu schaffen, andererseits durch Aufklärung 
der Öffentlichkeit über die Ziele einer modernen Blinden- 
fürsorge zur Besserung des Loses unserer Blinden beizutragen. 

Die vorliegenden Nummern enthalten gemäß diesem Programme Artikel, 
welche sich speziell mit den österreichischen Blindenwesenverhältnissen befassen 
und zur Orientierung über dieselben beizutragen versuchen. Besondere Beach- 
tung verdient ein übersichtlich gehaltener Artikel über den „Gegenwärtigen 
Stand des Blindenbildungswesens in Österreich“. 

Dem neuen Blatte sei im Interesse der Blindensache eine weite Ver- 
breitung und wohlwollende Beachtung beschieden. 

Der Bezugspreis beträgt ganzjährig mit Postzustellung 4 Kronen. 


MITTEILUNGEN. 
Der XIV. Blindenlehrerkongreß in Düsseldorf 1913. 


Von k. k. Regierungsrat Direktor Alexander Mell in Wien. 
(Schluß.) 

Hierauf wurde das Turnen der Zöglinge durch etwa eineinhalb Stunden vorgeführt. 
Sämtliche Turngruppen, von den kleinsten Zöglingen bis zu den ältesten Lehrarbeitern 
brachten Turnübungen, Turnspiele, Reigen usw. zur Vorführung und cs muß wahrheits- 
gemäß konstatiert werden, daß eine großartige, in sportlicher Beziehung geradezu tadellose 
Leistung geboten wurde. Sodann begaben sich die Kongreßteilnehmer (leider im strömenden 
Regen» in die Badeanstalt in der Ruhr, wo das Schwimmen der Zöglinge produziert wurde. 


Pr 
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Daß Blinde schwimmen können und auch sehr gerne schwimmen, ist eine bekannte Tat- 
sache und cs wird auch übcrall dort betrieben, wo sich Gelegenheit hiezu bietet. 


Am dritten Verhandlungstage kam der Blindenlehrer Peyer aus Hamburg zum 
Worte, welcher über das Thema „Der erste Sprachunterricht in der Blinden- 
schule unterbesonderer Berücksichtigung der sprachlichen Entwicklung 
des blinden Kindes“ sprach. Der Gedankengang des Vortrages ist folgender: 


Die sprachliche Entwicklung des blinden Kindes wird gekennzeichnet: 
1. durch ein langsames Fortschreiten und eine ungenaue Artikulation ; 


2, durch die Ausschaltung der Gebärdensprache als wichtiges Bindeglied von der 
bloßen Nachahmung zum selbständigen Sprechen; 


3. durch eine mangelhafte Verknüpfung der Lautvorstellung — Gehör und Sprach- 
bewegungsvorstellung — mit der Sachvorstellung. 


Daraus ergibt sich für den ersten Sprachunterricht in der Blindenschule: 
]. er hat für eine zweckmäßige lautsprachliche Ausbildung Sorge zu tragen: 
2. er muß zu cinem lebendigen sprachlichen Anschauungsunterricht werden; 


3. er hat eine allseitige Durchbildung und Verknüpfung aller Vorstellungsbeständteile 
anzustreben. 


Kurze Referate hielten Blindenlehrer Meyer-Steglitz über das Musikschriftsystem, 
Direktor Wagner-Prag über Statistik und Dircktor Schaidler-München über die Ein- 
führung der gesetzlichen Schulpflicht für Taubstummblinde. 


Bei dieser Gelegenheit wurde auf die Arbeiten zam Wohle der Taubstummblinden 
in Österreich hingewiesen und der Versammlung erklärt, daß in Österreich ein bedeutender 
Fortschritt auch in dieser Angelegenheit zu verzeichnen ist. Durch eine Mitteilung des 
Leiters der Taubstummblindenanstalt in Wien, Weltpriester Paul Schneiderbauer, war 
der Berichterstatter in der Lage, die statistischen Daten über die Zahl der Taubstumm- 
blinden in Österreich anzugeben. 


Den Schluß der Vorträge bildete der Vortrag des Privatdozenten Dr. Bühler- Bonn 
über „Methoden der Intelligenzprüfung an Kindern mit Hinweisen auf 
ihre Anwendung bei Mindersinnigen“; dieser Vortrag hatte folgende Leitsätze 
zur Basis: 


Eine möglichst allseitige Begabungsprüfuug wird erstrebt von den Testmethoden, 


Systematisch zusammengestellte Serien ausgewählter Tests bieten die Möglichkeit, 
das „Intelligenzalter* eines Kindes mit praktisch ausreichender Genauigkeit objektiv zu 
bestimmen. 


Die besonderen Bedingungen für die Prüfung Mindersinniger werden sich voraus- 
sichtlich ohne große Schwierigkeiten erfüllen lassen. Doch mangelt es noch an Erfahrungen. 
Vor dilettantischen Versuchen ist die pädagogische Praxis dringend zu warnen, 


Die Ausführungen des Redners fanden ziemlich lauten Widerspruch und ein junger 
Blindenlehrer wies nach, daß die Blindenanstalten im allgemeinen bereits Intelligenzprüfungen 
an Kindern vornehmen, ohne daß von dilettantischen Versuchen in der Praxis gesprochen 
werden kann, Diese Ausführungen fanden lauten, beifälligen Widerhall in der Versammlurv 
und der Vortragende enthielt sich klugerweise einer Antwort. 


So viel über den offiziellen Verlauf des Kongresses, wobei bemerkt wird, daß es mit 
Rücksicht auf die fast rein theoretischen Ausführungen der Vortragenden zu keiner be- 
merkenswerten Debatte kam, denn Widerspruch konnten die Behauptungen der Redner 
nicht auslösen. In dieser Richtung verliefen die Kongreßrerhandlungen ziemlich matt. 


Es möge noch auf die Ausstellung von Lehrmitteln hingewiesen sein, die aus 
Deutschland sehr reich beschickt war. Auch Österreich war gut vertreten. Neben der Aus- 
stellung des k. k. Blindenerziehungsinstitutes in Wien hatten sich die Landesblindenansralt 
in Purkersdorf und das Israclitische Blindeninstitut auf der hohen Warte mit Ausstellungs- 
gegenständen eingefunden, die vielerlei Beachtung fanden und im allgemeinengewürdigt wurden, 
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Fünfter österr. Blindenfürsorgetag 
(Blindenlehrertag) Wien 1914. 


Einladung. 


Die auf dem Brünner Blindenfürsorgetage für das Jahr 1910 in Aussicht genommene 
Abhaltung des Fünften österr. Blindenfürsorgetages (Blindenlehrertages) in Wien mußte 
aus mehreren, den Fachmännern wohlbekannten Gründen unterbleiben. Nunmehr scheint 
aber der Zeitpunkt für die Abhaltung desselben günstig und der unterzeichnete Ortsausschuß. 
der die Durchführung der vorbereitenden Arbeiten übernommen hat, erlaubt sich hiemit. 
zur Teilnahme an dieser für das Blindenwesen unseres Vaterlandes bedeutsamen Tagung 
ergebenst einzuladen. 


Wien, im Jänner 1914. 


Wohl hat das Blindenwesen in Österreich schon schöne Früchte gezeitigt, rüstig 
wird in fast allen Kronländern vorwärts geschritten, um das traurige Los der Lichtlosen 
günstiger, erträglicher, weniger abhängig zu gestalten. Doch wie viel bleibt noch zu tun? 
Wie zahlreich und bitter, ja oft verzweifelt ist noch der Ruf nach Besserung, nach menschen- 
würdigerer Versorgung ! 

Nur einträchtige Arbeit kaun Ersprießliches leisten; nur wenn an der Tagung mög- 
lichst viele Blindenlehrer, Blindenfreunde und Blinde teilnehmen, wird man sowohl bei der 
Bevölkerung als auch bei den maßgebenden Behörden der Veranstaltung jene Bedeutung 
beimessen, die ihr tatsächlich zukommt. 

Die Tagung beginnt am 9. Juli mit der Vorversamlung, die Haupt- 
versammlungen fallen auf den 10. und 11. Juli; der 12. Juli (Sonntag) bleibt 
geselligen Veranstaltungen und Besichtigungen vorbehalten. 

Wie bei den bisherigen Tagungen wird auch mit dieser eine Ausstellung der 
neueren Lehr- und Lernmittel verbunden. 

Anmeldungen zur Teilnahme an der Tagung werden ehebaldigst erbeten. Die An- 
meldung von Vorträgen hat unter Angabe der Leitsätze bis längstens 30. April zu erfolgen. 
Derselbe Termin gilt für die Anmeldung von auszustellenden Lehr- uder Lernmitteln, wobei 
auch der beanspruchte Platz anzugeben ist. 

NB. Die Anmeldung von solchen Blinden, die einem Blindenvereine angehören. aus- 
genommen die Ausschußmitglieder, hat durch deren Vereinsleitung zu erfolgen. 


Alle Zuschriften sind zu richten an den 


„Ortsausschuss für den fünften österreichischen Blindenfürsorgetag 
(Blindenlehrertag) in Wien 1914“ 


WIEN, VIII, Josefstädterstraße 80. 


Ehrenobmann : Obmann: 
P. Michael Hersan, f.-e. geistl. Rat, Regierungsrat Alexander Mell, 
Ehrenprovinzial, emer. Rektor und Pfarrer, Direktor des k. k. Blindenerziehungsinsttutes. 


Präsident des Vereines zur Versorgung und 
Beschäftigung erwachsener Blinden in Wien. 


Neunte schweizerische Konferenz für 
Erziehung und Pflege Geistesschwacher 
den 27. und 28. Juni 1913 in Herisau. 


Von Ernst Graf in Zürich. 


Das freundliche Appenzellerland hat seine Natur eigentlich ganz verleugnet, als vs 
aus den trüben Regenwolken unaufhörliche Güsse auf die Teilnehmer der neunten 
Schweizerischen Konferenz für Erziehung und Pflege Geistesschwacher in Herisau nieder- 
sandte. Gleichwohl waren die Vertreter der Schweizerischen Spezialklassen und Anstalten 
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für Schwachbegabte zahlreich nach dem schmucken Herisau gereist und auch Deutschland 
war vertreten durch die Herren Schulinspektor Henze aus Frankfurt a. M. und Schul- 
inspektor Grose aus Hannover. —- Der Vizepräsident der Konferenz, Herr Instituts- 
vorsteher Hasenfratz in Weinfelden, leitete die Versammlung und eröffnete sie mit einem 
warmen Nachruf an den allzufrüh verstorbenen Präsidenten Herrn Sekundarlehrer Auer 
in Schwanden, Kanton Glarus. Auer war ein ungewöhnlich hochbegabter Mann, von 
edlem Charakter, gewaltiger Schaffenskraft, zäher Ausdauer und hinreißender Beredsamkeit. 
Wenn die Fürsorge für das Schwachsinnigenwesen in der Schweiz in den letzten zehn 
Jahren so großen Aufschwung genommen, so ist dies nicht in letzter Linie der ziel- 
bewußten, propagandistischen Tätigkeit des Herrn Auer zu verdanken. An die Familie 
des Dahingeschicdenen wurden telegraphischer Gruß und Dank abgeschickt. Noch zwei 
weitere Verluste hat unsere Konferenz in den zwei letzten Jahren betroffen: Frau Corradi- 
Stahl, die Präsidentin des Schweizerischen gemeinnützigen Frauenvereins, und Gletscher- 
pfarrer Straßer in Grindelwald, Urheber der neuen bernischen Anstalt für Schwach- 
begabte „Sunneschyn“ in Steffisburg, sind gestorben. 

Aus den Berichten des Vizepräsidenten und des Aktuars über den gegenwärtigen 
Stand des Schwachsinnigenwesens in der Schweiz erwähnen wir die Eröffnung der Er- 
ziehungsanstalten für Schwachbegabte „Haltli* bei Mollis (Glarus) und der oben erwähnten 
Anstalt „Sunneschyn* bei Steffisburg im Kanton Bern. Verschiedene Anstalten wurden 
teils durch Neubauten, teils durch Erweiterungsbauten vergrößert, so Masans bei Chur und 
Neu-St. Johann. Weißenheim bei Bern hat ihren Klassen eine Vorschule angegliedert, 
Baselland hat ein neues, schönes Heim errichtet, Uster (Zürich) einen Erweiterungsbau für 
270.000 Franks beschlossen. In den Spezialklassen wurden letztes Jahr von 11V Lehrkräften 
2209 schwachbegabte Schüler unterrichtet. Im Laufe des Jahres wurde vom Vorstand eine 
Erhebung durchgeführt, die Aufschluß geben sollte über das Schicksal der Ausgetretenen. 
Rix jetzt sind etwa 1000 Kinder durch die Spezialklassen gegangen. Soweit die bezügliche 
Erhebung gemacht werden konnte, ergab sich — in ziemlicher Übereinstimmung mit 
deutschen Zählungen —, daß etwa 70", erwerbsfähig, etwa 10°/, teilweise und die übrigen 
gar nicht erwerbsfähig geworden sind. Wenige sind imstande, eine Familie durchzubringen. 
Der Beruf wird von ihnen verhältnismäßig oft gewechselt. Gegen die gesunde Landarbeit 
haben viele leider cine Abneigung. Unter den Verstorbenen erwies sich als hauptsächlichste 
Todesursache die Tuberkulose. Erfreulicherweise ist die Zahl der gerichtlich Abgeurteilten 
klein. Diese Erhebung, die eigentlich an der Schweizerischen Landesausstellung 11114 hätte 
aufgelegt werden sollen, kann leider nicht auf Vollständigkeit Anspruch erheben und der 
Vorstand wurde beauftragt, bei „Säumigen“ nochmals vorzusprechen. 

Das Hauptreferat des ersten Tages hatte Herr Dr. Pfenninger, Nervenarzt in Zurich, 
früher Direktor der Appenzellischen Irrenheilanstalt in Herisau, übernommen. In interessanter 
Weise redete er über das Beobachten. Der Referent zeigte, wie schwer das Beobachten ist, und 
wie leicht sich der Mensch in der Beobachtung des Mitmenschen täuscht, indem er sich durch 
Stimmungen beeinflussen läßt usf Dr. P’fenninger beschränkte sich in erster Linie 
anf das Beobachten der Patienten einer Irrenanstalt und auch hier wieder speziell auf die 
Dementia praecox. Schon bei den Aufnahmeformalitäten sucht sich der Irrenarzt ein Bild 
seines Patienten zu verschaffen, das dann durch systematische, wohlvorbereitete weitere 
Prifungen, Lescproben, Assoziationsexperimente, Fragen usf. ergänzt und berichtigt wird. 
Auch der Psychiater ist nicht immer frei von subjektiver Beeinflussung und deshalb hüte 
man sich, voreilig cin fertiges Urteil zu fällen. 

Die nachherige Aussprache betonte die Notwendigkeit der Zusammenarbeit vou 
"Arzt und Pädagoge. Ideal scheint das Verhältnis bereits in Basel zu bestehen. Im dortigen 
Schulvereine der Spezialklassen hält Herr Professor Dr. Villiger Vorträge, die die 
l.ehrerschaft erfreuen und belehren, während umgekehrt gerade die Beobachtungen über 
die 'Schüler in Basel vor, während und nach der Zeit ihrer Schulpflicht, wie sie von der 
J.chrerschaft durchgeführt wird, als mustergültig bezeichnet werden darf. 

Von den geschäftlichen Verhandlungen, die im Auschlusse an diese Versammlung 
der Verband der Lehrkräfte für Schwachbegabte pflegte, erwähnen wir den Beschluß, an 
der bei Anlaß der Schweizerischen Landesausstellung in Bern 1914 stattfindenden „sozialen 
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Woche“ mitzuwirken. Der Abend vereinigte die Konferenzteilnehmer im „Landhaus“, wo 
unter andern auch Herr Schulinspektor Grose die Grüße der „Spezialkollegen“ in Deutsch- 
land überbrachte. Für musikalischen Genuß sorgte ein trefflicher Männerchor, der Schweizer 
und andere Lieder zum besten gab. 

„Die Fürsorge für die schulentlassenen Schwachbegabten und Schwachsinnigen* 
hatten sich die Herren Hermann Graf, Spezialklassenlehrer in Zürich, und P. Stärkle, 
Anstaltsvorsteher in Turbental, zum Thema für den zweiten Konferenztag gewählt. Herr 
Graf hatte eine Studienreise nach Deutschland gemacht, um die dortigen Einrichtungen. 
die Heime und Arbeitslehrkolonien für Schwachbegabte zu studieren. Ein Bericht über 
diese Studienreise lag gedruckt vor und konnte von den Teilnehmern bezogen werden. 
Während Herr Graf die Verhältnisse an Spezialklassen berücksichtigte, beleuchtete Herr 
Stärkle die nämliche Sache im Namen der Anstalten. Sie führten ungefähr aus: Es ist 
ein großer Sprung aus der Schule, wo der Schwachbegabte bisher so gut aufgehoben war, 
ins Leben und in den Beruf hinein. Ohne Rücksicht auf die langsamere Entwicklung, auf 
die körperlichen Mängel werden sie, wenn das bestimmte Alter erreicht ist, aus der Schule 
entlassen und sie müssen ins Leben hinaus. Den normalen Schülern wird durch Fort- 
bildungsschulen, Hilfsvereine, Lehrlingspatronate usf. der Übergang so viel wie möglich 
gemildert. Nur für die Schwachbegabten ist bisher in dieser Beziehung noch sehr wenig 
geschehen. Bei vielen unserer Schüler können es die Eltern kaum erwarten, bis sie verdienen 
helfen, begreitlich, denn unsere Schüler rekrutieren sich hauptsächlich aus den ärmeren 
Volksschichten. Dies führt aber oft zu bitteren Enttäuschungen; denn an und für sich 
gute Bestimmungen des Lehrlingsgesetzes, Festsetzung von Minimallöhnen usf. halten Meister 
und Arbeitgeber davon ab, „halbe Kräfte“ einzustellen, zudem sind diese ja noch oft 
willensschwach und träge. Die oben erwähnte Erhebung zeigt nun, daß etwa 70", der 
schulentlassenen Schwachbegabten doch erwerbsfähig werden. Aber diese Erhebung weist 
eben Mängel auf. Wo soll man z. B. die Grenze setzen zwischen ganz und nur teilweise 
Erwerbsfähigen? Jedenfalls bleiben noch 30°/,, die sich nicht selber helfen können und 


für die gesorgt werden sollte. Wohl hat man schöne Heime für Blinde und Krüppel, aber _. 


sozusagen noch nichts für unsere schulentlassenen Schwachbegabten, die sich nicht selber 
helfen können. Auf die Frage, wer diese Fürsorge in die Hand nehmen solle, lautete die 
Antwort, in erster Linie die Eltern, dann aber der bisherige Lehrer und Erzieher. Der 
soll den Eltern mit Rat und liat beistehen bei der Suche nach einem passenden Plätzchen 
und den Schüler auch nachher nicht aus den Augen verlieren. In Zürich z. B. besteht ein 
sogenanntes Patronat, bestehend aus den Lehrern an den Spezialklassen und Mitgliedern 
der Behörde. Vor Schluß der Schulzeit werden die Eltern auf diese Einrichtung aufmerksam 
gemacht, sie werden zu einer Besprechung mit dem Vorstande eingeladen. Hier werden 
sie gebeten, allfällige Wünsche betreffs Arbeits- oder Berufswahl zu äußern, zu hoch- 
gespannte Erwartungen usf. werden vielleicht ein wenig tiefer gesetzt, ungeeignete Wünsche 
betreffs Arbeitsgattung berichtigt usf. Im Anschluß an diese Besprechung sucht nun ge- 
wöhnlich der Aktuar des Vereins — eben der Referent Herr H. Graf — den Petenten 
Plätze bei Landwirten, bei Handwerkern, in Geschäften usf. Jeder erhält nun auch einen 
sogenannten Patron, der den Betreffenden auch fernerhin im Auge behält und halbjährlich 
über Betragen, Gesundheitszustand, Erwerbsverhältnisse, Leistungen usf. Bericht erstattet. 
Dem zürcherischen Patronate für schulentlassene Schwachbegabte stehen jährlich etwa 
2000 Franken zur Verfügung. Einrichtungen jedoch wie in Deutschland, wo großartige 
Arbeitslehrkolonien errichtet wurden, fehlen bei uns in der Schweiz fast gänzlich. — Einzig 
Turbental, die Anstalt für schwachbegabte Taubstumme, hat ein Altersheim angegliedert 
und die Mitteilungen des Herrn Stärkle über die Erfahrungen mit diesem Heim, in dem 
sich die Insassen mit Bürstenbinderei, Teppichflechterei usf. abgeben, lauten recht er- 
mutigend. Auch die vorgelegten Arbeitsproben aus diesem Heim bezeugten, daß auch sehr 
schwache Leute unter richtiger Anleitung doch noch wenigstens teilweise zu ihrem Unter- 
halt beizutragen vermögen. — Auf die Dauer können wir in der Schweiz einer solchen 
Einrichtung auch für die früheren Schüler unserer Spezialklassen und Anstalten nicht ent- 
behren. Herr Graf schlug vor, die einzelnen Anstalten sollten in dem Sinne ausgebaut 
werden, daß ihnen Lehrwerkstätten für Schulentlassene angegliedert würden. Es sollte aber 
nicht in jeder Anstalt alles gelehrt werden, vielmehr sollte das Prinzip der Arbeitsteilung 
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durchgeführt werden, so daß z. RB. in einer Kolonie die Zöglinge zur Landwirtschaft, in 
einer andern zur Gärtnerei, in einer dritten zur Schreincrei usf. ausgebildet würden. Die 
Zöglinge würden dann je nach Fähigkeiten und Neigungen der passenden Anstalt zu- 
gewiesen. Diese Idee wurde in der nachfolgenden Aussprache bekämpft mit der Be- 
eründung, die Vielgestaltigkeit unserer Anstalten — private, öffentliche wohltätige, An- 
stalten nach dem sogenannten Genossenschaftssystem und nicht zuletzt die konfessionellen 
Unterschiede — machen ihre Ausführung unmöglich. Auch de: Gedanke einer großen 
schweizerischen Arbeitslehrkolonie wurde als unausführbar bekämpft. Der Konferenz- 
vorstand jedoch wird nun zu prüfen haben, auf welche Weise hier Bahn gebrochen werden 
kann. Der Referent Graf schloß sein vorzügliches Referat mit dem Wunsche, daß bald 
kein Schwacher im Schweizerlande mehr ausrufen müsse wie jener Krauke am Teich 
Bethesda: „Ich habe keinen Menschen, der mir hilft.“ 


In Eilzugsgeschwindigkeit führte Fräulein Descoceudres, Lehrerin an der Spezial- 
klasse in Genf, den Teilnehmern belgische Spiele vor, die in feiner Art vom Spielen zum 
Arbeiten und Lernen hinüberzuführen verstchen. 


Den Schluß der Verhandlungen bildete die Wahl des Vizepräsidenten Herrn 
Hasenfratz in Weinfelden zum Präsidenten der Konferenz und der Beschluß, die nächste 
Tagung 1915 vereint mit den Kollegen aus Deutschland und Österreich in München ab- 
zuhalten. 


Da der Vater Säntis sein Haupt immer noch hartnäckig verhüllte und die Regen- 
güsse an Ausdauer nicht zu übertreffen waren, mußte auf den Ausflug nach dem Säntis- 
blick bei Schwellbrunn verzichtet werden. Man dehnte deshalb das Mittagessen weiter aus, 
man hielt einige Reden mehr usf. Zum Schluß aber rückte zu aller Freude noch eine 
»Wahrschafte* Appenzeller Sennenmusik auf und erfreute die „Tafelnden“ mit ihren lustigen 
Weisen, Jie sie ihren Geigen und einer Zither entlockten. Das war ein Genuß, wie man 
ihn uns in seiner Eigenart das nächstemal nicht einmal in München bieten kann. 


Die internationale Fakultät 
für Pädologie in Brüssel. 


Das Sommersemester 1914 begann am 1. März. Unter den angemeldeten Kursen sei 
Jder von Dr. Boulenger, dem Direktor des „Ferme-Ecole* von Brabant, abgehaltene 
über die Psychologie und Pädagogik abuormer und zurückgebliebener 
Kinder besonders hervorgehoben. Der Kurs ist von praktischen Demonstrationen in den 
Schulen von Brüssel und der Hilfsschule von Gent begleitet. Auch ein Besuch der Werk- 
stätten für Krüppel in Charleroi ist angekündigt. Mr. Herlin von der Anstalt für 
Taubstumme und Blinde Brabants hält einen Kurs über Orthophonic; Frau Dr, Joteyko, 
die Begründerin der Fakultät, wird Kurse über Pädologie, experimentelle Pädagogik und 
Didaktik halten, Sie leitet das Laboratorium für Psychologie, Fräulein Dr. Kipiard das 
für Pädologie. 


GESETZE UND ERLÄSSE. 


Erlaß einer Prüfungsordnung für 
Hilfsschullehrer und -lehrerinnen. 
Der Minister der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten. 


UNIA/1295 UIIC Berlin, den 1. Oktober 1913. 


Die königlichen Provinzialschulkollegien (die königlichen Regierungen) erhalten die 
anliegende Prüfungsordnung für Lehrer und Lehrerinnen an Hilfsschulen am heutigen Tage 
zur Kenntnis und Nachachtung. 





Eos 1914 Erlaß einer Prüfungsordnung für Hilfsschullehrer u. -lehrerinnen. Seite 159 














Zugleich bestimme ich, daß sölche Lehrer und Lehrerinnen, die vor dem 1. April 
1913 an Hilfsschulen berufen worden sind, an diesen Schulen noch ohne Ablegung der 
Prüfung endgültig angestellt werden können, 
gez. Trott zu Stolz. 


& 1. Die Befähigung zur Anstellung als Lehrer (Lehrerin) an Hilfsschulen wird 
durch Ablegung der Prüfung für Hilfsschullebrer (-lehrerinnen) erworben. 

8 2. Zu dieser Prüfung werden zugelassen: Geistliche, anstellungsfähige Kandidaten 
der Theologie und der Vhilologie, Volksschullehrer, welche die Prüfung für die endgültige 
Anstellung bestanden haben und Lehrerinnen, die mindestens drei Jahre in wirklichem 
Klassenunterricht vollbeschäftigt gewesen sind und sich in der Praxis bewährt haben. 

Bewerber, die an einer außerpreußischen Hilfsschule tätig sind, haben ihre Meldung 
durch Vermittlung ihrer vorgesetzten Behörde bei dem unterzeichneten Minister ein- 
zurcichen. 

$ 5. Für die Abhaltung der Prüfung werden nach Bedürfnis in den einzelnen Pro- 
vinzen Kommissionen gebildet. Jede Kommission besteht: 

1. aus einem Provinzialschulrat oder aus einem Regierungs- und Schulrat als Vor- 
sitzenden, 

2. aus einem Kreisschulinspektor, 

3. aus einem Hilfsschulleiter, 

4. aus einem Hilfsschullehrer (Hilfsschullehrerin) und 

>. aus einem Psychiater. 

§ 4. Die königlichen Provinzialschulkollegien setzen jährlich die Prüfungszeiten an. 
Sie werden in dem Zentralblatte der Unterrichtsverwaltung veröffentlicht. 

8 5. Die Meldung zur Prüfung ist drei Monate vor dem festgesetzten Zeitpunkte bei 
dem zuständigen Provinzialschulkollegium einzureichen. Dieses entscheidet über die Zu- 
lassung zur Prüfung. Die nicht im Schuldienst stehenden Bewerber melden sich unmittelbar. 
Die übrigen reichen ihre Meldung durch die vorgesetzte Behörde ein, wobei der Kggäs- 
schulinspektor sich über Führung und besondere Eignung der Bewerber für den Untérricht 
an Schulen für schwachsinnige Kinder auszusprechen hat. Der Meldung sind beizufügen: 

1. ein selbstgefertigter Lebenslauf, auf dessen Titelblatt der vollständige Name, der 
Geburtsort. das Alter, das Religionsbekenntnis und das augenblickliche Amtsverhältnis des 
Bewerbers auzugeben sind; 

2. die Zengnisse über die bisher empfangene Ausbildung sowie über die bisher 
abgelegten Prüfungen in beglaubigter Abschrift; 

3. Nachweis darüber, daß der Bewerber mindestens ein Jahr lang an einer Schule 
für schwachsinnige Kinder vollen Klassenunterricht erteilt hat oder an Kursen für Hilfs- 
schullehrer oder an den Übungen eines heilpädagogischen Seminars teilgenommen hat; 

4. Nachweis über Ausbildung in mindestens einem der Hilfsschulen zur Verwendung 
kommenden Zweige der Handfertigkeit oder in der Gartenarbeit ; 

5. ein Gesundheitszeugnis, das höchstens drei Monate vor der Meldung von einem 
zur Führung. eines Dienstsiegels berechtigten Arzte ausgestellt ist. 

Die nicht im Schuldienst stehenden Bewerber haben außerdem ein amtliches Führungs- 
zeugnis einzureichen. 

8 6. Die Prüfung ist eine theoretische -— schriftliche und mündliche — und eine 
praktische. 

$ 7. Für die schriftliche Prüfung stellt der Vorsitzende der Prüfungskommission 
zwei Aufgaben aus dem Gebiete des Hilfsschulwesens, deren eine der Methodik der einzelnen 
Unterrichtsfächer der Hilfsschule zu entnehmen ist. 

Der Bewerber hat diese Arbeiten in zwei aufeinanderfolgenden Vormittagen unter 
Aufsicht anzufertigen. Die Arbeitszeit beträgt je vier Stunden. 

Der Vorsitzende weist die Arbeiten den einzelnen Mitgliedern der Kommission zur 
Beurteilung zu. Die Arbeiten bleiben bei den Akten der Prüfungskommission. Wenn die 
Arbeiten nach dem Urteil der Mehrheit der Kommission für ungenügend befunden werden, 
so ist der Vorsitzende berechtigt, den Bewerber von der mündlichen Prüfung auszu- 
schließen und die Prüfung für nicht bestanden zu erklären. 
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§ 8. Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf alle Gebiete der Erziehung und 
des Unterrichts der Schwachbeanlagten unter Bezugnahme auf die allgemeine Erziehungs- 
und Unterrichtslehre. 

Die Bewerber haben insbesondere nachzuweisen die Bekanntschaft 

I. mit der Psychologie und ihren Zweigwissenschaften, der Psychopathologie, der 
Kinderpsychologie, mit dem Wesentlichen über den Bau und die Funktionen der Sinnes- 
organe, des gesunden und kranken Gehirns und Nervensystems, mit der Psycho-P’hysiologie 
der Sprachfunktionen, den wichtigsten Sprachstörungen und den Methoden ihrer Behandlung 
und Heilung, 

2. mit der Methodik aller Unterrichtsgegenstände, der Einrichtung und den Lehr- 
und Lernmitteln der Hilfsschule, 

3. mit der Geschichte und der Literatur der Hilfsschule, soweit sie für ihre Eut- 
wicklung von Bedeutung ist, und 

4. mit den Fragen der Fürsorge für Schwachsinnige. 

$ 9 Die praktische Prüfung besteht in der Ablegung zweier Lehrproben, von denen 
die eine im Gebiete der Unterstufe einer Hilfsschule liegen muß. 

§ 1U. Über die Ergebnisse der Prüfung in den einzelnen Gegenständen wird cine 
Verhandlung geführt. 

Die Leistungen werden mit „sehr gut“, „gut,“ „genügend,“ „nicht genügend“ beurteilt. 

Nach dem Gesamtergebnis der Prüfung ist zu entscheiden, ob dem Bewerber die 
Befähigung als Hilfsschullehrer zu erteilen sei. 

Bei nicht genügenden Leistungen in beiden Lehrproben oder in der Methodik des 
Hilfsschulunterrichtes ist die Befähigung zu untersagen. 

Die Einzelurteile werden in cin Gesamturteil (sehr gut — gut — genügend — nicht 
genügend) zusammengefaßt, das dem Lehrer nach Schluß der Verhandlung mündlich mit- 
zuteilen ist. 

Die Verhandlungsschrift ist durch den Vorsitzenden und die Mitglieder der Kom- 
Kate zu unterzeichnen und zu den Prüfungsakten zu bringen. Hat der Bewerber die 
Prüfung nicht bestanden, so ist ihm dies cbenfalls zu eröffnen. 

$ 11. Auf Grund der bestandenen Prüfung erhält der Bewerber (die Bewerberin) 
ein Zeugnis in folgender Fassung: 


en a ., Bebören Ich: 32... a er WU a 2 ri RE 
Religion, hat sich in der Zeit vom. . . ... bis... . . . der Prüfung für Lehrer 
(Lehrerinnen) an Hilfsschulen mit. . . . . . Erfolg unterzogen und wird hiedurch auf 


Grund dieser Prüfung für befähigt erklärt, als Lehrer (Lehrerin) an Hilfsschulen angestellt 
zu werden. 

COED) od. ao Se: cas Seg "GOIN >, re a eh 

Die königliche Prifungskommission. 
. (Siegel und Unterschriften.) 

Die Zeugnisse sind durch das Siegel der Prüfungskommission und durch die Unter- 
schriften ihrer Mitglieder zu vollziehen. 

$ 12. Die Prüfung darf nur einmal — frühestens nach Ablauf eines Jahres — 
wiederholt werden. Zu einer nochmaligen Wiederholung (dritten Prüfuug) bedarf es der 
Genehmigung des Ministers der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten. 

$ 13. Vor Eintritt in die Prüfung ist außer der Stempelgebühr von 5 Mark cine 
Prüfungsgebühr von 20 Mark zu entrichten. 

& 14. Diese Prüfungsordnung tritt mit dem 1. Oktober 1914 in Kraft. 


Zur Besprechung eingelangte Schriften. 


Paul Wilhelm: Ein Aufgaben- und Lesebuch für Taubstummenanstalten. Der erste An- 
schauungsunterricht für unsere Kleinen. Metz, Paul Even. 

Engert: Pfarrervorbildung und Bildung. Sonderabdruck aus: „Die Religion in Geschichte 
und Gegenwart.“ Handwörterbuch in gemeinverständlicher Darstellung unter Mit- 
wirkung von Hermann Gunkel und Otto Schell, herausgegeben von Friedrich Michact 
Schiele und Leopold Zscharnack. Tübingen, J. C. B. Mohr. 


ABHANDLUNGEN. 


Die eugenische Zentrale des Ernestinums. 
Von Dr. Med. Karl H erfort, Direktor des Ernestinums, 
und Professor Dr. phil. Arthur Brožek. (Mit drei Figuren 
im Texte.) 

Für den Menschen wurde durch eine große Reihe von Spezial- 
arbeiten der genetische Charakter verschiedener pathologischer Merk- 
male vom Standpunkte der Mendelschen Regeln dargetan. Uns inte- 
ressieren hier besonders die Arbeiten von Davenport und Weeks 
über Epilepsie, von Goddard über Imbezillität und Idiotie, von Ca- 
non, Florence, Rosanoff, Mott und anderen über Neurosen und 
Psychosen!). Alle genannten Krankheiten erscheinen im Lichte der 
Mendelschen Lehre als rezessive erbliche Merkmale, die durch den 
normalen Zustand unterdrückt und latent durch eine Reihe von Gene- 
rationen übertragen werden. Ein verhältnismäßig noch geringes Inte- 
resse widmete die moderne eugenische Forschung den interessanten 
Beziehungen, welche eine bestimmte Geistes- oder Nervenkrankheit, 
z. B. Imbezillität und Idiotie, zu verschiedenen pathologischen Merk- 
malen aufweist, die wir in verschiedenster Zahl und Qualität in den 
einzelnen Stammbäumen vorfinden, und die als ebenfalls ererbte Merk- 
male den betreffenden Familienstamm charakterisieren. Statistiken 
dieser Art wie die schon oben zitierte Arbeit Davenports und 
Weeks über Epilepsie haben für Schulen, Anstalten und die öffent- 
liche Gesundheitspflege eine viel größere Bedeutung, da immer 
nur bestimmte Kategorien verwandter Krankheiten den Stammbaum 
belasten und der allgemeine Charakter und Grad der Belastung, dieser 
„begleitenden Krankheiten“, uns auf vereinzelte, oft schwere Fälle von 
Idiotie oder anderen neuropathischen Zuständen schließen läßt. 

Für die Mendelsche Theorie vom rezessiven Charakter der 


1) Davenport C. B. and Weeks D. F.: „A first study of inheritance in epilepsy“ 
Eugenics Record Office Bulletin Nr. 4, 1911, die übrigen Arbeiten siehe Eugenics Record 
Office. Bulletin Nr. 1 bis 6, 1911 bis 1912, Cold Spring Harbor, N. Y.— F. W. Mott: 
„Adress on heredity in relation to insanity,“ London 1912, 
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Geistes- und Nervenkrankheiten haben sicherlich Stammbäume mit 
einer großen Zahl schwerer Fälle, z. B. von Idiotie, ein großes Interesse : 
nach unserem Dafürhalten haben jedoch eine viel größere praktische 
Bedeutung Stammbäume mit viel geringerer Belastung, die uns weit 
häufiger begegnen, und welche eine Reihe von pathologischen Be- 
gleiterscheinungen charakterisiert, die wahrscheinlich in einer bestimm- 
ten Korrelation zu dieser oder jener Geistes- oder Nervenkrankheit 
stehen. Wie wir an einigen Beispielen dartun werden, gehört in diese 
Kategorie die weit überwiegende Mehrzahl der Familiengeschichten, 
welche die private eugenische Zentrale des Prager Ernestinums bis heute 
gesammelt hat. 

Zum Zwecke einer zuerst ganz allgemeinen Orientierung traten 
die beiden Verfasser dieser Abhandlung zusammen und gründeten am 
12. Juli 1913 eine eugenische Zentrale im Ernestinum, um vor allem 
den allgemeinen Gesundheitszustand der Familien der schwachsinnigen 
Anstaltszöglinge zu studieren; ein besonderes Augenmerk wurde den 
den Schwachsinn begleitenden pathologischen Merkmalen der einzelnen 
Stammbäume gewidmet, ferner der Sterblichkeit seiner einzelnen Glieder 
und mit Rücksicht auf die endemischen Formen des Schwachsinnes 
auch dem Wohnort und der Gegend, wo die betreffende Familie lebt, 
oder woher sie stammt. Die Untersuchung geschah durch einen eigens 
zu diesem Zwecke ausgearbeiteten eugenischen Fragebogen, der durch 
eine große Zahl auch dem Laien verständlicher Fragen den Gesund- 
heitszustand des Zöglings, seiner Eltern und Großeltern sowie deren 
aller Geschwister erforschte. Diese Fragebögen wurden an die Eltern 
oder nächsten Anverwandten des Zöglings versendet mit der ausdrück- 
lichen Weisung, die Angaben vom Hausarzte kontrollieren zu lassen. 
Wir müssen hier mit großer Freude auf das Entgegenkommen von 
Seite der Eltern oder der nächsten Anverwandten des Zöglings hin- 
weisen, die sich der mühevollen Arbeit bereitwillig unterzogen, ein 
guter Beweis für die Popularität und das Vertrauen, das sich das Erne- 
stinum bei den nächsten Anverwandten seiner Zöglinge verschafft hat. 
Im ganzen versandten wir bis heute 96 Fragebögen, von denen 56 
beantwortet zurückgekommen sind. Einige dieser letzteren, welche in 
den nächsten Jahren systematisch erweitert und vertieft werden sollen, 
werden wir in dieser vorläufigen Mitteilung veröffentlichen, um zu 
zeigen, daß schon diese nur vorläufigen Untersuchungen über Er- 
warten günstig ausfielen. 

Der Schwachsinn ist in fast allen von unserer eugenischen Zen- 
trale beobachteten Fällen von einer starken neuropathischen Belastung 
begleitet, als selbständiges, angeborenes Merkmal tritt er in keinem 
einzigen Stammbaum auf, vielmehr als eine besondere, vielleicht 
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schwerste Stufe einer allgemeinen neuropathischen Tendenz, die nach 
Davenport und anderen als angeborenes rezessives Merkmal vererbt 
wird, unterdrückt. und latent übertragen durch den dominierenden, nor- 
malen Zustand. Diese psychopathische Belastung kommt in reichster 
Variabilität durch verschiedenste psychopathische Merkmale zum Aus- 
druck, wir finden in unseren Stammbäumen neben Geisteskrankheiten 
Alkoholismus, Tabes, Gehirnhautentzündung, Migräne, exzentrische Na- 
turen, Kleptomanie, Onanie, Somnambulismus, Nägelkauen u. dgl. so- 
wie vereinzelte schwerere oder leichtere Fälle von Schwachsinn. 


Schon aus den hier angeführten Familiengeschichten ist über 
jeden Zweifel erhaben, daß zwei neuropathische, aber nicht schwach- 
sinnige Eltern eine durchwegs neuropathische Nachkommenschaft haben, 
vonihren Kindern kann eins, bei geringer Kinderzahl sogar alle schwach- 
sinnig sein. Es stimmen diese Beobachtungen mit der Mendelschen 
Regel überein, nach der die ganze Nachkommenschaft zweier mit einem 
rezessiven Merkmale behafteter, homozygotischer Eltern ebenfalls 
rezessiv, homozygotisch ist: 

RR (rezessiv) X RR (rezessiv)) =RR (ganze Nachkommenschaft 
rezessiv). 

Hieher rechnen wir im Stammbaum Nr. 3 die Ehe einer geistes- | 
kranken Frau (Il15) mit einem Selbstmörder (II16). Aus dieser Ehe | 
entstammen drei frühzeitig verstorbene Kinder (III 33, III 34, III 35, | 
eine Totgeburt (III 31), ein Abortus (II 32), eine Apoplexie (III 28); | 
III 29 litt an häufigen Kopfschmerzen und Blutwallungen zum Kopfe. 
Fälle von Schwachsinn kommen, wenn auch nicht in der Familie selbst, 
doch sehr nah vor und das nicht nur bei Geschwistern (I1 11, II 10) 
der Mutter (II 15), sondern auch in der Nachkommenschaft des einzigen 
Sohnes (III 28), nämlich IV 12, während IV 11 an einer Gehirnhaut- 
entzündung frühzeitig starb. 


Ein zweiter Beleg für ein „rezessives Mendelom“ ist Stammbaum 60, 
wo zwei neuropathische Eltern, also rezessive Homozygoten(RR & RR), 
die ganze Nachkommenschaft schwachsinnig (RR) haben. 


Andere Stammbaume Jassen sich vielleicht unter die Mendelsche 
Regel einreihen: DR KX DR=}DD-+2DR-{-}RR, d. h. kreuzen 
sich nach Davenport und seinen Mitarbeitern zwei heterozygotische 
Individuen (mit einer latenten Erbanlage) geben sie zu einem Viertel 
eine gesunde Nachkommenschaft ohne latente Erbanlage (DD), zu zwei 
Viertel eine scheinbar gesunde Nachkommenschaft mit latenter Erb- 
anlage d.i. schwach neuropathische Individuen (DR), zu einem Vierte! 
schwer neuropathische Individuen (RR). Hieher gehört z. B. im Stamm- 
baume 74 die Ehe zwischen geistig gesunden Eltern (Il2, II3), aber 
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mit latenter neuropathischer Erbanlage, aus der ein geistig körperlich 
gesundes Mädchen (III 5), zwei leicht psychopathische Söhne (III 2, 
III 4) und ein schwachsinniges Kind (III 3) stammen. 


In dieser vorläufigen Mitteilung wollen wir nur einige typische 
Stammbäume von Schwachsinnigen veröffentlichen und überlassen der 
Kritik des Lesers die Entscheidung, ob die in ihnen vorkommende, 
bis zu leichten und schweren Fällen von Schwachsinn sich steigernde 
neuropathische Belastung die Mendelschen Gesetze befolgt. 


Stammbaum Nr. 3 hat einige vereinzelte Fälle von Schwach- 
sinn neben den verschiedensten Formen neuropathischer Tendenz und 
eine die Hälfte der Nachkommen erreichende Mortalität in früher 
Jugend. Die Angaben stammen von der Mutter (III27) des schwach- 
sinnigen weiblichen Anstaltszöglings (IV 12). Diese interessante Fami- 
liengeschichte werden wir weiter verfolgen und die einzelnen Angaben 
kontrollieren. Heute können wir folgendes angeben: 


I1 Fleischermeister, Gesundheitszustand unbekannt, ist der Begründer 
einer durchwegs kranken Nachkommenschaft (bis auf II 12, dessen körperliches 
und geistiges Befinden nicht bekannt sind). 


II1 Schmied, wahrscheinlich normal, starb mit 60 Jahren. 


II3 Landmann, starb mit 69 Jahren an Emphysem. Dieser hatte mit 
einer gesunden Frau (II 2) acht gesunde Kinder (III 1 bis 8), deren Kinder eben- 
falls gesund waren (IV 1 bis 5). 


III 4 starb mit 8 Jahren an Diphtherie. 


II4 war die Großmutter des weiblichen Anstaltszöglings (IV 12) möütter- 
licherseits (II 27), Tochter eines Landwirtes, starb mit 67 Jahren an Arterio- 
sklerose. Gesund, von großer Statur. Wurde von der Mutter gestillt, machte 
mit 50 Jahren zweimal Lungenentzündung durch. Soll eine gute Schülerin ge- 
wesen sein. 

II5 ist der Großvater des Zöglings mütterlicherseits (III 27), Schmied, starb 
mit 77 Jahren an Herzlähmung, litt an rheumatischen Schmerzen. Körper- 
lich gesund, von seiner Mutter gestillt, „war niemals krank.“ Ein guter Schüler, 
in seinem Handwerke hervorragend, hatte Vorliebe für unterhaltende und be- 
lehrende Lektüre. 

II6 dessen Bruder starb als Soldat an Wechselfieber, war normal. 

17 fehlen die Angaben. 


II 8 Bruder des Großvaters unseres Zöglings mütterlicherseits, Handelsmann, 
starb mit 61 Jahren an einer Bauchfellentzindung. War verheiratet und 
Vater von vier Kindern, von denen eine Tochter (III 11) im Alter von 16 Jahren 
an Tuberkulose starb. 

II 9 fehlen nähere Angaben. 


II 10 die Schwester der Großmutter (II 15) unseres Zöglings väterlicher- 
seits (III 28) litt an häufigen Kopfschmerzen und zeigte geringe geistige 
Fähigkeiten. 


II 11 deren Bruder, Fleischergehilfe, litt an einer nicht näher bezeichneten 
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Augenkrankheit, erblindete und starb ganz verblödet im Alter vom 40 Jahren 
im Siechenhause. 

II12 normal (?), Fleischermeister, starb an einer Lungenentzündung und 
hatte mit seiner Frau (II 13) acht Kinder, von denen sechs (III 40) frühzeitig 
gestorben sind, nur zwei am Leben blieben, und zwar III 38, verheiratet mit 
einem derzeit schon verstorbenen Manne (Ill 39), welcher Ehe drei normale 
Kinder entstammen, und ein Sohn (Ill 37), der mit einer gesunden Frau 
(III 36), von deren Verwandtschaft wir nichts wissen, eine vollkommen 
idiotische 13jährige Tochter hat (IV 17), die nicht einmal gehen kann, und 
einen angeblich auch nicht normalen Sohn (?) (IV 18). 


II 13 normal. 


II 14 Bruder der Großmutter unseres Zöglings, väterlicherseits, Typograph, 
ein Geizhals und Sonderling, starb an Tuberkulose, angeblich „infolge 
schlechter Ernährung“. 


II 15 die Großmutter unseres Zöglings, starb mit 71 Jahren in der Irren- 
anstalt. Litt in erwachsenem Zustande an starken Kopfschmerzen, häufigem Nasen- 
bluten und wurde mit 56 Jahren geisteskrank. War immer „geistig arm“, 
eine schlechte Schülerin, später exaltiert religiös. Sie hatte mit II 16, dem Groß- 
vater unseres Zöglings, fünf Kinder (III 28, 29, 33, 34, 35), überdies eine 
Totgeburt (MI 31) und einen Abortus (III 32). Von den angeführten fünf Kin- 
dern starben drei (III 33, 34, 35) in den ersten Monaten an Fraisen. 
Der Vater unseres Zöglings (III 28) war nicht normal (siehe später), auch nicht 
die Tochter (III 29), welche die starke Migräne und Blutwallungen zum Kopfe 
von der Mutter erbte. | 


I 16 der Großvater unseres Zöglings, Böttchermeister, vergiftete sich 
mit 55 Jahren, war von starker Körperkonstitution. Wurde normal entbunden 
und von der Mutter gestillt. In der Jugend überstand er Scharlach und eine 
Lungenentzündung. Im erwachsenen Zustande huldigte er dem Alkoholismus; 
war dick und litt an häufigen Kopfschmerzen. Im Jünglingsalter war er mond- 
süchtig, hatte wilde Träume und schrie viel aus dem Schlafe. 

II 17, 19, 21 fehlen nähere Angaben. 

II 18 eine Schwester des Großvaters unseres Zöglings, war normal, hatte 
mit einem normalen Manne zwei normale Kinder, von denen der Sohn (III 42) 
mit 38 Jahren an Blinddarmentzündung starb. 

Il 22 starb an einem Herzfehler. 

11113 bis 17 starben in früher Jugend. 

III 18 deren Bruder und Bruder der Mutter unseres Zöglings (III 27) 
wurde auf der linken Seite vom Schlage gerührt und starb mit 20 Jahren. 

III 19 ein weiterer Bruder, starb mit 13 Jahren an einer Lungen- 
entzündung. 

III20 ein weiterer Bruder, starb mit 40 Jahren an Lungenemphysem. 

III 22 deren Schwester, verheiratet mit einem Böttcher (UI 21), leidet an 
rheumatischen Schmerzen. Dieser Ehe entstammen drei Töchter: IV 6 starb 
mit 18 Monaten an einem Magenkatarrh, IV 7 gesund, IV 8 normal, starb 
mit 9 Jahren an Scharlach. 

III 24, ein normaler Bruder der Mutter unseres Zöglings, hatte mit einer 
gesunden Frau (III 23) eine Tochter (IV 9), die in der dritten Woche an 
Fraisen starb. 
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IIl26 dessen Schwester, normal, starb an Zuckerruhr, verheiratet mit 
einem normalen Mann (III 25), hatte eine gesunde Tochter (IV 10). 

III 27 Mutter unseres Zöglings, gegenwärtig 37 Jahre alt, gesund, von 
kräftiger Körperkonstitution, geistig normal. Ihre Entbindung normal, wurde 
von der Mutter gestillt. In der Jugend Scharlach und Schafblattern. Sie hatte 
zwei Töchter: IV 11 starb im zweiten Lebensjahre an einer Gehirnhaut- 
entzündung, IV 12 der schwachsinnige Anstaltszögling, acht Jahre alt, 
ein schwächliches unterentwickeltes Mädchen. 


III 28 der Vater unseres Zöglings, Böttcher. Starb mit 39 Jahren an einer 
Apoplexie. Mittlere Statur, großer Kopf, kurzsichtig, stotterte, wenn er schnell 
sprach oder in der Aufregung. Zangengeburt, von der Mutter gestillt, lernte 
mit 13 Monaten gehen, mit zwei Jahren sprechen. Das Zahnen im zweiten Jahre 
unter Fiebererscheinungen. War ein mittlerer Schüler. Biß und zwickte die 
Nägel, hatte einen sehr unruhigen Schlaf, lief aus dem Bette und schrie aus 
dem Schlafe. Vom 35. Lebensjahre an schlief er ruhiger. 


IV 13 bis 16 Kinder aus der Ehe II29 bis III 30, von denen zwei 
normal sind, zwei frühzeitig starben, IV 15 an Fraisen, IV 16 an Darm- 
katarrh. 


IV 1 bis 5 fehlen nähere Angaben. 

(Die römischen Zahlen im Stammbaume Nr. 3 bedeuten die Zahl der Nach- 
kommen.) 

Aus dem Stammbaume Nr. 60 entnehmen wir unterdessen nur 
eine Familie, deren sämtliche Mitglieder vom Vater (I2) bis auf den 
Anstaltszogling (II 1) erschossen wurden. 

12 Direktor einer Handelsschule, 63 Jahre alt, Psychopath, erscho8 
sich selbst, nachdem er seine Frau und zwei Kinder erschossen und 


einen Sohn angeschossen hatte. Bei der gerichtlichen Sektion fand man bei 
ihm einen starken Hydrozephalus. 


I 1 dessen Frau, 45 Jahre alt, war stark dem Trunke ergeben, 
hatte einen ungeordneten Lebenswandel. Bei der Obduktion fand man einen 
Herzfehler. 


II 1 Zögling des Ernestinums, schwachsinnig. 

II2 schwachsinnig, wurde vom Vater erschossen. 

II3 ein schwachsinniges, körperlich schwächliches Mädchen, wurde 
vom Vater erschossen. Bei der Sektion fand man wie beim Vater einen starken 
Hydrocephalus internus, das Gehirn auffallend groß, wog 1550 g. 

Im Stammbaume Nr. 74 ist ein einziger Fall von Schwachsinn 
zu verzeichnen (III 3), die Verwandtschaft des Vaters ist geistig sehr 
hochstehend, dieder Mutter (II 2) durchwegs „mäßig geistige Potenzen“. 
Auffallend ist in diesem Stammbaume die große Zahl von Selbst- 
mordern. 

II 3 Vater des Anstaltszöglings (III 3), hervorragender Arzt. Überstandene 
Krankheiten: Masern, Scharlach, Schafblattern, Typhus. Mittelmäßiger Schüler. 


In der Jugend Nagelbeißen, Onanie, Kleptomanie. Von seinen Ge- 
schwistern wird nur II 9 als gesund bezeichnet. 
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II 5 verheiratet, kinderlos, starb an einem Herzfehler. 
II 6, II7 erschossen sich. ]I7 Luetiker. 


Is Hydrozephalus, war im Gegensatz zu ihren geistig hochstehenden 
Geschwistern geistig minderwertig. 

II 2, Mutter des Anstaltszöglings, geistig normal. Normale Entbindung, 
von einer Amme gestillt, machte in der Jugend Rachitis durch, als Mäd- 
chen chlorotisch. Ein tubarialer Abort. 


II 1 fehlen nähere Angaben. 


Von I2 und II3 stammen ab: 
III3 idiotischer, epileptischer Anstaltszögling. 
IIIı Tubarabort. 


III 2 Hochschüler spontane Geburt, von einer Amme gestillt, erste Kind- 
heit normal. Masern, Schafblattern, Appendizitis. Körperlich stark, immer ein 
schlechter Schüler, aber sonst nicht dumm, derzeit etwas Hypochonder, „psy- 
chische Impotenz.“ Manuell geschickt, Violinspieler. 


III 4 Gymnasialschüler, spontane Geburt, von einer Amme gestillt, erste 
Kindheit normal. Masern, Schafblattern. Linkshändigkeit ın frühester Jugend, 
Nägelkauen, geistig besonders intelligent, musikalisches Talent. 

III 5 Geburt, erste Entwickelung wie die vorigen, körperlich kräftig, 
geistig nicht besonders intelligent. 


19 Vater der Mutter II2 des Anstaltszöglings, zweimal verheiratet, mit 
18 und I10, letztere starb an Tuberkulose. Nähere Angaben über diese zwei 
Frauen sowie über Ill bis 13 fehlen. Der Großvater des Zöglings möütter- 
licherseits war Kaufmann. Arteriosklerose, Tabes. Zwei seiner Brüder: 

I6 und I7 endeten durch Selbstmord. 

15 war Paralytiker. 

I3 und I4 sollen gesund gewesen sein. 

I1 zwei bis drei Schwestern; fehlen nähere Angaben. 

I 2 starb nach einer Operation (Ovarialzyste). 

115. Großvater des Anstaltszöglings väterlicherseits, Universitätsprofessor, 
körperlich und geistig gesund, von dessen Geschwistern (117, I18) nähere An- 
gaben fehlen, war zweimal verheiratet. Er starb an einer disseminierten Mye- 
litis infolge eines 17 Jahre vor dem Tode erfolgten Sturzes in einen Keller. 

I14 starb an einem Gebärmutter kre bs. 


Stammbaum 33: hat zwei Fälle von Schwachsinn in derselben 
Familie (IV 12, IV 17), begleitet von neuropathischer Tendenz und 
einer die Hälfte der Geschwister erreichenden Sterblichkeit in der 
Jugend. 

I1 bis 3 

III 2, 5, 8 

IV 9, 11 

V2 bis 8 


IV 12 schwachsinniger, weiblicher Anstaltszögling, 59 Jahre alt, hatte 
eiren schwachsinnigen und epileptischen Bruder in der Anstalt (IV 17), 
der im Alter von 13 Jahren starb. 


IV 14, 15, 16 starben im ersten Lebensjahre. 


fehlen nähere Angaben. 
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IV 8, 67 Jahre alte Frau, leidet an häufigen Kopfschmerzen und 
Rheumatismus, verheiratet (IV 9, V 2 bis 5). 

IV 10 verheiratet (IV 11, V 6 bis 8), 61 Jahre alt, körperlich gesund, 
lernte mit großer Mühe, Halsentzündungen und Brustfellentzündung. 

IV 13 geistig normal, leidet an häufiger Migräne, stiller, verschlossener 
Charakter. 


III 4, der Vater dieser Familie, litt an Herzverkalkung; war eine schwer- 
mütige, hypochondrische Natur, starb mit 56 Jahren an Herzschlag. 
Geistig sehr begabt. Sein Bruder 

1116, akademischer Maler, erschoß sich. 

IIl 7 verheiratet, starb an einer Lungenentzündung. 





O’tberzulcse OÄrebs O Leberärebs Q.Magenhrebs @öchwach: 

sum ©geslerben ¥ frith gesterten @Tüeberaulcse, 103 Schmerzen u 
Nasen bluten O Jncuben unbe tanni à. Norane @ Cehirnhautent: 
wndung @Terzlahtmuno fistalts ‚caling 


Die Großeltern der schwachsinnigen zwei Anstaltszöglinge waren geistig 
und körperlich normal. 

II3 litt an häufisen Kopfschmerzen. hatte einige Schlaganfälle, denen 
sie mt SO Jahren erlag. 

II+ starb ebentulls in einem Schlaganfalle. 

HI 8. die Mutter der schwachsinnizen Zögrlinge. weist in ihrer Verwandt- 
schaft eine große Sterblichkeit der Geschwister in der Jugend, Leber- und 
Nierensrankheiten auf. Sie selöst starb miit 47 Jahren an einer Lungenkrankheit, 
hatte musixaksches Talent und eine gute seisuge Veranlagung. 

Von den Kindern cthres normaten Brecers I1 starben viern 
garter Jugend IV1 ds 4. zwei nd gesund mit gesunder Nachkommen- 
schat V. 

Hi und M? waren geistig nomai. 

Hr stard nit od Jahren an Brisätischer Krankheit. 

12 stard mat 48 Jahren an Le>erverhärtung. 
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Stammbaum \r. 10 zeigt in der Familie der Mutter II 4) des 
Zöglings (III 6) eine erbliche Veranlagung zur Tuberkulose (12. II, 
II 2, III 1), in der Familie des Vaters außer verschiedenen Neuropathien. 
Fälle von Krebs ([8?, 116, 118). Soweit der Stammbaum heute be- 
kannt ist, ware der Anstaltszogling (III 6) der einzige Fall von Schwach- 
sinn. Die Mutter soll in den letzten Wochen der Schwangerschaft ge- 
fallen sein, doch ist es wie in anderen Fallen sehr fraglich, ob diese 
von den Eltern angegebene Ursache des Schwachsinnes in Wirklich- 
keit mit diesem in einem ursächlichen Zusanımenhange steht. 


II6 der schwachsinnige Anstaltszögling, 16 Jahre alt, lernte mit drei 
Jahren gehen, mit sechs Jahren sprechen. Starke Asymmetrie des Schädels und 
des Gesichtes, stark vortretender Oberkiefer, offener Biß. Unregelmäßige 
Stellung der Zehen an beiden Füßen. Bei Tag und Nacht nag. 

III? starb im neunten Monate an Darmkatarrh. 

III 5 Sprechen, Gehen, Zahnung verspätet; Masern, Scharlach, Nierenent- 
zündung, Gelbsucht, Diphtherie, Schafblattern, Rippenfellentzündung. Lernte 
gut. Gegenwärtig 20 Jahre; vor zwei Jahren erkrankte er an einem tuber- 
kulösen Spitzenkatarrhe; leidet an Kopfschmerzen und Nasen- 
bluten. 

II 4 die Mutter des Zöglings, eine kräftige, geistig normale Frau, ihre 
Verwandtschaft ist geistig gesund, doch finden wir viele Fälle von Tuberkulose. 

II 1 ihre Schwester, starb mit 18 Jahren an Tuberkulose. 

II2 Bruder, starb mit 42 Jahren an derselben Krankheit, ver- 
heiratet, seine Nachkommenschaft war geistig normal, doch 

III1 starb mit 20 Jahren an Tuberkulose. 

UI2 fehlen nähere Angaben. 

III 3 starb an einer unbekannten Krankheit. 

III 4, vier Geschwister starben in der ersten Jugend. 

12, die Großmutter des Zöglings, starb ebenfalls an Tuberkulose mit 
58 Jahren. 

13 der Großvater des Zöglings war bis auf ein nicht näher angeführtes 
Augenleiden immer gesund und starb mit 81 Jahren an Altersschwäche; hatte 
einen normalen Bruder (14). 

II11 der Vater des Zöglings, 53 Jahre alt, buckelig, etwas kurzsichtig, 
leidet an starker Migräne, lernte erst im dritten Jahre gehen, Rachitiker. 
War immer ein sehr guter Schüler. 

II12 starb mit 19 Jahren an einer Gehirnhautentzündung. 

Il16 starb im Alter von drei Jahren. 

113, I115 geistig und körperlich gesund. 

II 14 geistig und körperlich gesund, verheiratet, hat vier gesunde Rinder 
(III 8 bis 11), ein Mädchen (III 12) starb an Darmfraisen. 

113 der Großvater des Zöglings väterlicherseits, war körperlich und geistig 
gesund, starb mit 89 Jahren an Altersschwäche, hatte zwei wahrscheinlich 
normale Geschwister (I 15, 120), beide schon tot; zwei Schwestern: beide ver- 
heiratet, starben kinderlos an Krebs, und zwar: 

I16 an Leberkrebs. 
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118 an Magenkrebs. 


112, die Großmutter des Zöglings väterlicherseits, starb mit 62 Jahren 
an Herzlähmung, litt an Kopfschmerzen und Tränen der Augen, geistig 
und körperlich normal, hatte drei Schwestern (15,1 7,18) und einen Bruder (I 10). 


110 schon tot, Vater von vier Kindern (I 7 bis 10). 

II7 bis 9 fehlen nähere Angaben. 

II 10 starb an einer unbekannten Krankheit. 

15 verheiratet (hat einen gesunden Sohn), starb an Kindbettfieber. 
I7 starb an Tuberkulose. | 

I8 starb an einem Krebs. 


Wir legten in dieser Mitteilung ein größeres Gewicht darauf, die 
detaillierte Art und Weise zu zeigen, wie wir auf Grund unserer 
eugenischen Fragebögen die Stammbäume unserer Zöglinge unter- 
suchen und zusammenstellen, als auf eine theoretische Auslegung im 
Sinne des Mendelismus. Wir hielten uns zwar in Übereinstimmung mit 
den oben zitierten amerikanischen Arbeiten an die sehr verbreitete 
Anschauung, daß die neuropathische Tendenz mit allen ihren zahl- 
reichen Varianten, den hereditären Schwachsinn mit eingerechnet, als 
rezessives Merkmal vererbt wird, und legten in diesem Sinne auch die 
Stammbäume aus; doch vertreten wir mit Rücksicht auf unsere heutigen 
Erfahrungen, die uns das weitere Studium der Stammbäume lehrte, 
eher die Ansicht, daß sich die neuropathische Tendenz, wenn es auch 
in den schon in der Literatur und auch in unserer Arbeit veröffentlichten 
Stammbäumen oft den Anschein hat, nicht nach den einfachen 
Mendelschen Regeln vererbt wird, sondern nach den Regeln 
der Polymerie (Theorie der gleichsinnigen Faktoren, Johannsen, 
Ehle), die eine Erweiterung der Mendelschen Regeln bildet. 
Vom Standpunkte dieser Theorie ist die neuropathische Tendenz kein 
einfacher Erblichkeitszustand mit dem einfachsten Frequenzverhältnis 
in F, sondern ein ganzer Komplex der verschiedensten Degenerations- 
zustände, die eine lange ununterbrochene Variationsreihe von den ein- 
fachsten bis zu den schwersten Erscheinungsformen bilden und durch 
eine gesetzmäßige Kombinierung einer großen Zahl innerer erblicher 
Faktoren entstehen. Auch Heron vertritt in seiner Kritik!) einen 
ähnlichen Standpunkt; nach ihm ist der Schwachsinn zwar erblich wie 
andere Neurosen und Psychosen, aber diese pathologischen Zustände 
werden nicht einfach vererbt. Auch wenn das Studium und die Analyse 
der Stammbäume mit den Fortschritten der Eugenik bestimmt dartun 


1) D. Heron: „Mendelism and the problem of mental defect“ I. A criticism of 
recent american work. — In: „Questions of the Day and of the Fray. No. VIL“ — 
London 1913. (Departement of applied statistics univ. college.) Pag. 1—62. 
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sollte, daß es nicht möglich ist, die einfachsten Mendelschen Regeln 
zu finden, bleibt doch der große Wert der eugenischen Forschung für 
die Erkenntnis des jugendlichen Schwachsinns ungeschmälert aufrecht. 


Die Zöglinge der Taubstummen- 
anstalten nach ihren seelischen und 


körperlichen Eigentümlichkeiten. 
Von Direktor K, Baldrian in Wr. Neustadt. 
Kaum irgendeine andere Erziehungsstätte wird so verschiedenartige 


Mängel an den Zöglingen aufzeigen können wie die Taubstummen- 
anstalt. | 


Dies ist leicht erklärlich. Die vielen verschiedenen Ursachen der 
Taubstummheit bewirken eben auch alle möglichen abnormen phy- 


sischen und seelischen Zustände an den vom Unglücke der Gehor- 
losigkeit betroffenen Individuen. 


Dazu gesellen sich noch alle diejenigen Erscheinungen an der 
Psyche taubstummer Kinder, die sich als Erziehungsfehler, hervor- 


gegangen aus sozialen Mißständen jenes Milieus, dem die Zöglinge an- 
gehörten, bemerkbar machen. 


Hier seien einige häufig vorkommende Typen abnorm veranlagter 
Zöglinge der Taubstummenanstalt kurz gezeichnet. 

Es würde nicht schwer fallen, für Aufzählung der einzelnen Fälle 
eine systematische Grundlage zu wählen; da aber hier das Zoglings- 
materiale nach ihrer Eigenart zu dem Zwecke gekennzeichnet werden 
soll, um ein Bild, ein Gruppenbild, wie es in Wirklichkeit vorkommt, 
erscheinen zu lassen, seien die Zöglingstypen in bunter Folge ge- 
zeichnet, so wie eben die Erscheinungen einzelnen Zöglingen anhaften. 


Weil in der Praxis der Erziehung und des Unterrichtes die Eigen- 
heiten am auffallendsten und unangenehmsten sich bemerkbar machen, 
seien die Einzelfälle mit Rücksicht auf die Schwierigkeiten, die Er- 
ziehung und Unterricht finden, betrachtet. 

Am taubstummen Kinde treten die Mängel unzweideutiger zu 
Tage als am vollsinnigen, da des Taubstummen Psyche uns naiv ent- 
gegentritt. 

Das hörende Kind weiß seine Schwächen zu verdecken, während 
am taubstummen Zöglinge die sein Inneres widerspiegelnde Grebärde, 
die Miene und das Gehaben zum Verkünder seiner Eigenart werden, 
wohl in der Regel gegen seinen Willen, freilich manchmal auch mit 
deutlicher Absichtlichkeit. 


Bevor zur Charakterisierung abnormer Erscheinungen geschritten 
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werden soll, sei festgestellt, daß glücklicherweise ebenso wie unter 
vollsinnigen Kindern auch unter den gehörlosen weitaus die über- 
wiegende Zahl den gutgearteten zuzuzählen ist, die sich 
‘in der Erziehung durch Willfährigkeit und Lenkbarkeit, im Unterrichte 
durch Aufmerksamkeit, Auffassungs- und Urteilsfähigkeit angenehm 
bemerkbar machen. 

Anders steht es freilich mit den „aus der Art geschlagenen“ und 
nicht gut gearteten, um nicht zu sagen, entarteten Kindern. 

Und nun zur Zeichnung einzelner Wesenseigenheiten solcher. 

Da ist ein Knabe, der äußerlich nichts Besonderes an sich trägt, 
aber sich sofort durch sein vordrängendes Gehaben unangenehm bemerk- 
bar macht. Wird beispielsweise der Befehl zum Aufstehen oder zum Platz- 
aufsuchen gegeben, so ist er es gewiß, der stets anderes zu tun hat, 
als dem Befehle Folge zu leisten. Wird er besonders aufgefordert, 
rasch das Anbefohlene zu vollführen, spielt er den Beleidigten und 
weiß durch fortgesetzte kleine Unfolgsamkeiten den Lehrer zu ärgern 
und zu reizen. Erhält er eine Strafe, Verbot einer Speise z. B., so 
wird er ungebärdig, ja er erkühnt sich, den Lehrer zu beschimp- 
fen, nicht selten sogar zu bedrohen. Auflehnung, Reni- 
tenz, Bosheit sind die argen Unholde seines Inneren, die den 
Knaben zu stetem inneren Aufruhr, zur Unzufriedenheit mit sich selbst 
führen, zum Haderstifter mit anderen Zöglingen und zur Qual für den 
Erzieher machen. 

Im Unterrichte spielt er den Gekränkten, falls seine Unwissenheit, 
Nachlässigkeit, Faulheit dahin führt, daß ihm die Unzufriedenheit des 
Lehrers kund gemacht wird. 

Bei Verabreichung von Lernmitteln will er bevorzugt sein und 
wehe, wenn er entdecken sollte, daß einer seiner Kameraden zufällig 
einmal einen „schöneren® Griffel erhält als er; dann ist er der mit 
Absicht Zurückgesetzte, der Haß gegen Mitschüler und Lehrer speit. 

Ein anderer Fall: Ein Mädchen, körperlich fest, Stimmungs- 
wechsel im Gesichte häufig verratend, oft mürrischen, bösen Ausdruck 
aufweisend, kommandiert in der Klasse Mädchen und Knaben. In 
der Regel ist das Anbefohlene Sträfliches. Erfolgt Widerspruch, fordert 
es sogar mit Gewalt Befolgung seines Wunsches. Semmeln, SiBig- 
keiten müssen ihm als Tribut (für nichts als Gegenleistung) regel- 
mäßig abgeliefert werden, um das von anderen in Furcht Gereichte 
sofort zu verspeisen. Tyrannis ist die Losung des Wildfangs, der 
es gut zu spielen weiß, daß der Lehrer auf sein Bedrückertum lange 
nicht verfällt. 

Dem Schreiber dieser Zeilen sind von vollsinnigen Erwachsenen, 
Männern und Frauen, ähnliche grause Jugend- und Schulerinnerungen 
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über drakonische „Herrennaturen“ von Mitschülern und Mitschülerinnen 
erzählt worden. 

Sie können viel Unheil, Angst und Pein unter Kindern hervor- 
rufen, weshalb ein Großwerdenlassen solch rechthaberischer, zur 
Rücksicktslosigkeit, ja Grausamkeit neigender Naturen, die sich dem 
Lehrer gegenüber nicht selten zum Scheine liebenswürdig erweisen 
(„scheinheilig“ ist der bezeichnende Volksausdruck), unter keinen Um- 
ständen zu dulden ist. 

Ein anderes Bild: Ein Kind weint. 

Was ist geschehen? Es wurde von einem Kameraden geschlagen. 
Der Übeltäter wird eruiert, doch leugnet er hartnäckig trotz mehr- 
facher Tatzeugen, von der Übeltat etwas zu wissen. Er sucht durch 
Verstellungskunst seine angebliche Unschuld glaubhaft zu machen. Nie 
trägt er die Schuld an einer von ihm begangenen strafbaren Hand- 
lung, im Gegenteil, er weiß sofort den „wirklichen“ Bösewicht anzu- 
geben, erfindet mit kühner Phantasie Umstände, welche die Tat be- 
gleitet haben sollen, war Zeuge, wie das und jenes von diesem oder 
jenem begangen wurde, usw. 

Mit einem Worte, er ist der stets unverlegene Gewohnheits- 
lügner, der der Wahrheit immer ins Gesicht schlägt. 

Damit, mitFalschheit, gehen nicht selten in einer und derselben 
Person Verschlagenheit und Verschmitztheit einher. Ein 
dieser Kategorie angehöriger Sünder fingierte während der Unterrichts- 
zeit, das Klosett aufsuchen zu müssen, während er die Erlaubnis, das 
Schulzimmer verlassen zu dürfen, dazu benutzte, den von den Zöglingen 
verlassenen gemeinsamen Aufenthaltsraum aufzusuchen, um dort auf- 
bewahrte Speisen (Obst, Backwerk) zu entwenden und rasch zu 
verzehren — bis er schließlich in flagranti ertappt wurde. 

Daß es manche Individuen mit fremdem Eigentume nicht heikel 
nehmen, mögen ein paar weitere Fälle dartun. 

Ein Schüler stahl einem anderen ein Geldstück. Nach längeren 
Leugnen gestand er den Diebstahl ein. Gefragt, wo er die Münze habe, 
antwortete er, er wisse es nicht. Eindringlich zur Rede gestellt, gab 
er alle möglichen Winkel in Haus, Hof und Garten als Ort an, wo 
er das entwendete Geld verborgen habe, und führte so die Sucher an 
der Nase herum — das Geldstück aber blieb verschwunden. 

Noch ärger war der im Folgenden geschilderte Fall. Einem Mit- 
gliede des Lehrkörpers wurde aus einer unversperrten Tischlade eine 
Zwanzigkronennote entwendet, ohne daß ein bestimmter Verdacht auf 
eine Person gerichtet werden konnte. Da fügte es der Zufall, daß ein 
Insasse der Anstalt in nächtlicher Stunde nach Hause kam und von 
der Gasse aus im Aufenthaltszimmer der Mädchen, das naturgemäß 
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zur Nachtzeit unbeleuchtet sein sollte, Lichtschein gewahrte. Der 
Heimkehrende trat ins Haus und begab sich mit dem Torwart 
sofort ins bezeichnete Lokale. Dort trafen sie einen der älteren 
Knaben, ein Kerzenlicht in der Hand haltend, wie er eben Lade 
um Lade der Mädchen durchsuchte, um sich anzueignen, was 
ihm gefiel. Eine vorsichtigerweise sofort angestellte Kleider- und Bett- 
visitation ergab der angeeigneten Sächelchen gar manche, die von den 
Mädchen schon längere Zeit vermißt worden waren, sowie zum 
Schrecken der Untersuchenden — eine Zwanzigkronennote, jene, die 
geheimnisvoll verschwunden war und die von dem sich so schwer gegen 
fremdes Gut verfehlenden Zögling selbst nach planmäßig angelegter 
Überführung zum Zwecke der Vermeidung ungerechtfertigten Leug- 
nens als jene bezeichnet wurde, die er entwendet hatte, und zwar, wie 
der Stehler gestand, während jener Zeit, da der betreffende Lehrer 
Überwachungsdienst hatte, somit in einer Zeit, von der der Übeltäter 
wußte, daß er bei seiner strafbaren Handlung nicht leicht ertappt 
werden konnte. 

Der Knabe wurde aus der Anstalt entlassen, da seine Handlung 
einen auf schlauer Berechnung beruhenden bewußten Diebstahl invol- 
vierte, der Sühne erheischte; zugleich sollte dem Frevler seine Sünde 
aber zur Warnung und ernstesten Lehre für immer werden. 

Um für das weitere Fortkommen des Knaben keine unüberbrück- 
baren Hindernisse zu schaffen, erhielt er ein Abgangszeugnis ausge- 
stellt, allerdings mit entsprechender „Sittennote“, aber ohne Vermerk 
des Grundes und es wurde seine sofortige Unterbringung in eine Lehre 
eingeleitet. 

Damit sei die unerquickliche Reihe solch entarteter Individuen, 
deren Denken, Sinnen und Trachten zu Entgleisungen im Handeln, in 
der Tat führen, abgeschlossen. Sie könnte, wie jeder Taubstummen- 
bildner zugeben wird, leicht aus der Erfahrung des einzelnen durch 
Beiträge ergänzt werden. 

Hier wurden vor allem Fälle angeführt, die Entartungen des nor- 
malen Gefühls- und Willenslebens sowie der Einbildungs- 
kraft gleichkommen, dieser Grundfesten für Anerziehung guter Ge- 
sinnung, sozialer Denkungsart, also der Heranbildung rechtschaffener 
Menschen, denen altruistische Handlungsweise zur Selbstverständlich- 
keit wird, wogegen ihnen egoistisches Sein Herzensweh bereitet. 

Auf Schaffung dieser Grundlagen brauchbarer Mitglieder der 
Gesellschaft ist ja unser Augenmerk am intensivsten gerichtet. Daher 
wurden deren Abweichungen von der Norm hier in den Vordergrund 
gestellt. 

Zwar sind auch Regelwidrigkeiten in der Intelligenz ein Übel, 
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aber für das Allgemeinleben wie für das Einzelwesen weniger nach- 
teilig und bedenklich. 

Intelligenzdefekte der Zöglinge behindern zwar Raschheit und 
Umfang der Wissensbildung, beeinträchtigen den Fortschritt in un- 
serem für Lehrer und Schüler schwierigen Unterrichte der künstlichen 
Sprachanbildung, aber sie führen keine fürs Leben so folgenschweren 
Nachteile herbei wie die Mängel im ethischen Geistesleben, die nicht 
selten irdisches Gericht zum Einschreiten veranlassen und seelischen, 
sozialen und materiellen Ruin zur Folge haben können, oft auch haben 
müssen. 

Vorstellungs-, Auffassungs-, Aufmerksamkeits- und Urteilsschwä- 
chen äußern sich als geringe Begabung im allgemeinen, im beson- 
deren als geringe Denkfähigkeit, Flatterhaftigkeit, Zerstreutheit, als 
Trägheit, falls physische Schwäche, als Faulheit, wenn geringe 
Willenskraft Hauptursache der Langsamkeit und Lauheit im geistigen 
Arbeiten und des unzureichenden Erfolges darin sind. 

Mit geistiger Minderwertigkeit gepaart, aber auch gesondert, finden 
sich auch physische Tiefstände und Abweichungen vom Ge- 
wöhnlichen an unseren Zöglingen. 

Da sind vor allem die nervösen Reizerscheinungen in Betracht 
zu ziehen. Taubstumme Kinder werden nicht selten wegen der im all- 
gemeinen ihnen eigenen Reaktionslangsamkeit für nicht reizbar, 
nicht nervös gehalten. Dem ist aber nicht so. Tiks, Nägelkauen, Bett- 
nässen, Kopfschmerzen, Schwindelanfälle, choreatische Erscheinungen, 
Angstzustände usw. sind nicht selten an unseren Zöglingen bemerkbar 
und zeigen deutlich, daß der nervöse Apparat nicht ungestört funktio- 
niert; häufig sind solche Erscheinungen gewiß Begleitfolgen jener 
Ursachen, durch die auch die Taubheit entstanden ist. 

Auch die nimmermüde Eßlust, um keinen stärkeren Aus- 
druck zu gebrauchen, mancher unserer Zöglinge dürfte nervösen Unter- 
grund haben. Dabei ist ab und zu trotz auffallend großer Nahrungs- 
aufnahme Stillstand und Tiefstand in körperlicher Ent- 
wicklung, Kleinwuchs, zu beobachten. Auffallend selten dagegen 
ist Kropfbildung zu beobachten, ja dem Schreiber dieser Zeilen 
ist während seiner 30jährigen Praxis kein einziger ausgeprägter Fall 
von Kropfbildung untergekommen. Oft finden sich aber rachitische 
Erscheinungen am Kopfe, an den Beinen und Zähnen, ebenso am 
Brustkorbe, der dann flach, ungleich und eingedrückt erscheint. 

Die Sinneswerkzeuge zeigen ab und zu Degenerations- 
erscheinungen, verschiedene Färbung der Iris, arges Schielen, 
Henkelohren. 

Andere sogenannte Degenerationserscheinungen an Taubstummen 
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sind dem Verfasser dieser Abhandlung nur wenige in Erinnerung; es 
sind: ein Fall von Verschiedenartigkeit des Haarpigmentes (weiße 
Flecken im dunkelbraunen Haare), Fehlen von Zehen an den Füßen, 
Asymmetrie am Kopfe oder auch im Gesichte. 

Die Sprechwerkzeuge der Gehörlosen sind fast stets normal 
entwickelt; Fälle von Hasenscharten (gespaltene Oberlippe) und Wolfs- 
rachen (gespaltener Gaumen) hatte der Verfasser nie Gelegenheit zu 
beobachten. Dagegen erschien des öfteren hoher schmaler Gaumen, 
in einem Falle Fehlen des Gaumensegels infolge Diphtherie, was zu 
unvollkommener Lautbildung führte, da ein Abschluß des Nasen- 
rachenraumes (bzw. der Choanen) unmöglich war; deshalb wurden 
f(—v) und s nur durch die Organstellungen angezeigt, das Reibungs- 
geräusch dieser Laute konnte aber nicht zur Bildung kommen, da die 
Exspirationsluft durch die Nase entweichen mußte. Aus dem gleichen 
Grunde trugen die Reinlaute mit der gesamten Sprachlautbildung 
nasalen Charakter an sich. | 

Interessant ist die Erscheinung, daß die Sprachgebrechen 
des Stotterns und Stammelns in der Sprache des Taubstummen 
so gut wie nie zu beobachten sind, da die künstliche Lautanbildung 
auf Grund ruhiger Atmung und motorischer Schulung Krampferschei- 
nungen im Sprechmuskelapparate geradezu unmöglich macht. 

Einer Erscheinung begegnen wir öfters an Taubstummen, die 
uns nicht wundern kann: Mißbildungen am und im Ohre. Es 
kommt eben auch vor, daß Ohrverkümmungen ohne andere Erkran- 
kungen Taubheit bewirkten. So erinnere ich mich an mehrere Fälle, 
daß vom äußeren Ohre bloß Rudimente vorhanden waren; ein Mädchen 
zeigte an einer Ohrstelle bloß eine Eingangsöffnung (keine Ohrmuscheli\, 
ohne daß deshalb das innere Ohr gänzlich verbildet gewesen wäre, 
da gerade an diesem äußerlich mißbildeten Hörorgane schwache 
Hörfähigkeit (Vokalgehör) wahrzunehmen war. Verhältnismäßige 
oft ist Ohrenfluß, eine Folge von Eiterungen im Mittelohre oder 
im Labyrinthe, anzutreffen. Wird der Eiterherd nicht operativ 
entfernt, so kann bekanntlich Eiterung der Gehirnhaut, also Gehirn- 
hautentzündung, und Eintritt des Eiters ins Gehirn erfolgen, was letalen 
Ausgang der Erkrankung herbeiführt. Durch rechtzeitig vorgenommene 
sogenannte Radikaloperationen sind schon viele an Ohreiterun- 
gen leidende taubstumme — auch hörende — Kinder und Er- 
wachsene gerettet worden. 

Jedehygienischen Anforderungen entsprechende Taubstummen- 
anstalt soll ihren Ohrenspezialisten unter den Anstaltsfunktionären 
aufweisen können. Die niederösterreichische Landes-Taubstummen- 
anstalten beispielsweise sind auch in dieser Hinsicht vortrefllich ausge- 
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rüstet. Jeden Monat erscheint der Ohrenarzt, um alle Zöglinge zu unter- 
suchen, und um eventuell auch erforderliche Operationen nach ein- 
geholter Zustimmung der Eltern und der Behörde vorzunehmen. Zu 
diesen Operationen des Ohrenarztes gehören auch die Entfernungen 
adenoider Wucherungen, die sich verhältnismäßig oft unter den 
Neulingen finden. 

Schließlich darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß an vielen ge- 
hörlosen Zöglingen allgemeine Schwäche des Körpers, Muskel- 
schwäche, Ungeschicklichkeit, Schwerfälligkeit und Un- 
arten im Grehaben und Benehmen unangenehm auffallen, Folgen teils 
der Gehörlosigkeit, teils jener Krankheiten, die diese bewirkten, also 
selbst Krankheitserscheinungen, teils aber auch Folgen ungenügender 
Erziehung und Verwahrlosung. 

Aber nicht allgemein sind diese Mängel zu treffen. Es gibt Aus- 
nahmen nach jeder der angegebenen Mängelrichtung; so z. B. kann 
an vollständig Tauben nicht zu selten rhythmisches Gefühl kon- 
statiert werden, das die beim Gehen, Hüpfen und Laufen bemerkbar 
werdenden und erforderlichen koordinierten Muskelbewegun- 
gen zeitigt; nicht wenige Taubstumme aber weisen sogar Ge- 
schicklichkeit und Gewandtheit in ihren Bewegungen auf, sind treff- 
liche Schwimmer, Turner, Ruderer, Radfahrer und Tänzerinnen, ein 
Beweis dafür, daß Sinn für Rhythmus nicht bloß auf Grundlage 
des Hörens, sondern auch auf Basis des motorischen Empfindens 
und des Gesichtes entstehen und sich entwickeln kann. 

Durch vorstehende Darlegungen soll gezeigt worden sein, nach 
wie vielfacher Richtung Erziehung und Unterricht Taubstummer 
Rücksichten auf die Individualität gehörloser Zöglinge heischen, wie 
heterogen die in Taubstummenanstalten vereint zu erziehenden und 
zu unterrichtenden Zöglinge sind, die alle der Sammelname „Taub- 
stumme“ scheinbar als gleichartig zusammenfaßt, und wie schwierig 
sich daher das Werk der Bildung Gehörloser gestalten muß. 

Dabei sind Differenzierungen nach Intelligenzgraden, 
nach Stufen der teilweisen Hörfähigkeit bis zu totaler 
Taubheit und nach Unterschieden bezüglich gänzlicher Sprach- 
losigkeit oder vorhandener Sprachreste noch gar nicht in 
Berücksichtigung gezogen. 

Bedenkt man in Erwägung all dieser Schwierigkeiten, daß jede 
Taubstummenanstalt eigentlich nicht bloß Schule für normal veranlagte 
Grehörlose, sondern zugleich auch Korrektionsanstaltund Hilfs- 
schule ist, so muß jeder gerecht urteilen Wollende mit Achtung 
sagen: die Taubstummenanstalten erfüllen ihre Aufgaben glänzend, 
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denn die Erfahrung lehrt, daß die meisten, ja fast alle ihrer Zöglinge 
fürs Leben wiedergewonnen, d. i. gerettet werden. 

In diesem Sinne möchte diese Arbeit zur gerechten Würdigungr 
der Leistungen der Taubstummenanstalten und der an ihnen wirken- 
den Bildner der Gehörlosen beitragen. 


GESCHICHTE. 


Zur Geschichte der Fachausdrücke 
des Taubstummenbildungswesens. 


Eine Jubiläumsgabe für den zehnten Jahrgang der 
„Eos* von Dr. Paul Schumann in Leipzig. 


(Schluß) 

Von planmäßigen Gehörübungen, von methodischen 
Hörübungen sprach schon Schmalz 1838 beim Referat über die Ver- 
suche Itards in Paris und Aeplinius in Halberstadt. Kruse ver- 
langte 1853 die Errichtung separater Klassen für Hörfähige 
(eine solche sei in Hamburg vorhanden), warnt aber vor übertriebenen 
Hoffnungen auf die Erfolge der methodischen Gehörübungen. 
In den sechziger Jahren versuchte Öhlwein wieder eine methodische 
Einwirkung auf die Gehörreste der Taubstummen. Aber 
wesentlichen Einfluß auf Unterricht und Organisation gewann erst eine 
Bewegung, die in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von 
Wien ausging und dann von München aus einen neuen Auftrieb 
erhielt. Seitdem ist es üblichh von Trennung nach Gehör, 
Teilung nach Gehörgraden, nach der Gehörfähigkeit, 
nach Gehörresten zu sprechen. 

Urbantschitsch und seine Anhänger, Lehfeld, Brunner 
u.a. sprachen von akustischer Gymnastik zur Behebung von 
Hördefekten, von Hörübungsversuchen, von Hörübungen, 
von akustischen Übungen, von systematischen und metho- 
dischen Hörübungen, von Hörerfolgen, Bezold vom Hör- 
vermögen der Taubstummen, von partiell hörenden 
Taubstummen, vom Sprachunterricht durchs Ohr, später 
vom Sprachergänzungsunterricht durchs Ohr. Es war vom 
akustischen Unterricht (Köbrich 1896), vom Sprachunter- 
richtdurchdas Gehör (Nordmann 1%W0), von Gehörübungen, 
vom Hörunterricht, vom Sprachhörunterricht (Holler 1900), 
die Rede. Kroiss schrieb 1903 seine Methodik des Hörunter- 
richts, Hörklassen (Griesinger 1900) entstanden in den 
Taubstummenanstalten, Horlektionen (Kroiss 1903) wurden den 
Hörschülern gehalten. Die Ausdrücke: Hörreste, Hör- 
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strecke, Hördauer, Hörinseln, Hörfelder, Hörprüfung 
u.v. a. schwirrten in den Diskussionen. Neuert konnte 1903 von 
einer Hörmethode sprechen; auch in anderen Ländern wurde 
der Hörunterricht heimisch; Heidsiek berichtete 1899 aus den 
Vereinigten Staaten von einer Aurikular- oder Hörmethode. 
Zwar fanden nüchterne Beurteiler mehr neue Worte als neue Sachen 
und neue Wege. Weißweiler sprach 1901 auf der Versammlung 
der westdeutschen Hals- und Ohrenärzte von den hochtönenden 
Namen ohne neues zu bringen, Frese sprach 1901 vom „so- 
genannten“ Sprachunterricht durchs Ohr, weder die Bezeich- 
nung Sprachunterricht durchs Ohr, noch die andere, Sprach- 
ergänzungsunterricht durchs Ohr, seien zulässig, man könne 
nur von Übungen zur Weckung des Gehörs sprechen, so 
daß wir damit wieder zu dem Ausgangspunkt unserer Orientierung 
zurückkehren. 

In der gleichen Zeit ging eine Bewegung durch die Volksschule 
hindurch, die auf die schwerhörigen Kinder aufmerksam machte. 
Es entstanden Schwerhörigenklassen (zuerst in Berlin 1902), 
bald auch Schwerhörigenschulen und Anstalten fürSchwer- 
hörige, der Schwerhörigenunterricht ist ein neuer Zweig der 
Heilpädagogik geworden. 

Es lag nahe, die Taubstummen nach dem zu bezeichnen, was sie 
entbehren. Arnoldi nennt sie 1777 Hörlose, er spricht von hör- 
losen Stummen, von Stummen und Hörlosen, von Sprach- 
und Hörlosen, von Hör- und Sprachlosen, er gebraucht 1781 
als einziger den Ausdruck redlos für stumm. Heinicke sagt 1718: 
„Wenn ich ja einen besonderen Namen anstatt der Stummheit ge- 
brauchen und die Stummen Sprachlose nennen wollte, so würde 
dieses doch in der Folge wegfallen und auf eine Ungewißheit hinaus- 
laufen.“ Er spricht aber doch von Stummen oder Sprachlosen, 
ebenso Eschke 1791, Wolke 1804. Usteri handelt 1780 und 1781 
„Vom Unterricht gehörloser Kinder“. Schwarzer bezeichnet 1828 
die Stummheit als Folge der Gehörlosigkeit, Teuscher spricht 
1828 vonGehorlosen, Neumann 1822 und Kosel 1824 von gehor- 
und sprachlosen Kindern. Dr. Karl Barries griindete in Ham- 
burg ein Institut für Gehörlose und sagt in seiner 1838 er- 
schienenen Schrift „Über die Herstellung des Gehörs®: „Über- 
haupt scheint der Ausdruck taubstumm für diese Unglücklichen 
sehr unpassend, weil mir noch nie ein sogenannter Taub- 
stummer vorgekommen ist, der nicht Laute aus der Kehle hätte 
hervorbringen können.“ Er hatte das richtige Gefühl, das auch Hei- 
nicke bei seiner Erörterung über das Wort Sprachlose hatte, 
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daß besonders für die nach der Sprechmethode unterrichteten Taub- 
stummen eben diese Bezeichnung, wie auch der Ausdruck Sprach- 
lose unpassend sei, wenigstens bei fortschreitender Sprachbeherrschung 
unpassend werde. Deshalb wahrscheinlich schreibt auch Haudering 
1901 von Taub„stummen‘“, eine Maßnahme, die freilich nur in der 
schriftlichen Sprache tunlich ist. Deshalb ist auch schon früh der Aus- 
druck entstummt und Entstummte aufgekommen. Schon Hei- 
nicke spricht 1778 von entstummt und von Entstummten, 1784 
sagt er „hat er die Tonsprache durch Kunst gelernt — weswegen ich 
ihn auch in der Folge einen Entstummten nennen werde .....* Keller 
schreibt 1786 von entstummt werden und von Entstummten, 
Eschke 1791 von der Entstummung, Schwarzer 1828 von der 
Entstummungskunst. Teuscher spricht 1828 von entstumm- 
ten Tauben; später ist, vor allem in der Literatur der Taubstummen 
selbst, der Ausdruck Taubentstummte üblich geworden. Sie treten 
gegenüber den Hörendsprechenden (Kruse 1853) oder, wie 
Reich 1844 etwas umständlich sich ausdrückt: den vollkommen 
Hörsinnigen, oder wie Schwarzer 1828 schreibt: den gehör- 
begabten Menschen. Sonst ist die Gegenüberstellung Vier- 
sinnige, Mindersinnige (Mangelsinnige, nach Harnisch) 
und Vollsinnige (Harnisch 1820) die übliche, 


3. Französische Methode, deutsche Methode und ähnliches. 


Wenn wir nun den Ausdrücken für die Methoden des Taub- 
stummenunterrichts nähertreten, so betreten wir ein recht verzwicktes 
und strittiges Gebiet. 

Mit Verwunderung sehen wir, daß die uns so geläufigen Ausdrücke 
französische und deutsche Methode recht spät auftreten. 
Heinicke und seine Zeitgenossen sprachen von der Methode des 
Herrn Amman, von der Lehrart des Abbe de l’Epee, von 
der Taubstummenunterrichtsmethode desHerrnHeinicke 
usw. Neumaier charakterisiert 1826 die Heinick’sche Lehr- 
methode, die er auch die nordländische Heinick’sche Me- 
thode nennt und stellt ihr die Pariser Zeichenmethode 
gegenüber. 1854 schrieb Dr. Eichler in Leipzig ein Programm: 
„Über Verbreitung und Eigentümlichkeiten der Heinick’schen 
Grundsätze und deren Ausführung.“ Er spricht darin durchgängig 
vonder Heinick’schenSchule, derer die französische Schule 
gegeniiberstellt. 

Neumann spricht 1827 zuerst von der französischen 
Methode des Taubstummenunterrichts und später auch von der 
deutschen Methode des Taubstummenunterrichts. Reich 
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schreibt 1823: „Man könnte, in Hinsicht auf Entstehung und Fort- 
bildung ihrer verschiedenen Unterrichtswege, diese die deutsche und 
jene die französische Schule nennen.“ Kosel spricht 1829 von 
der deutschen und französischen Methode. Seitdem sind 
diese Ausdrücke gang und gäbe geworden, obgleich sie nicht un- 
bestritten zur Herrschaft gelangten. Heger spricht 1871 noch von 
der „ogenannten deutschen Methode“ und Schöttle 1874 
von der „sogenannten französischen Schule“. Die Bezeichnung 
deutsche Methode vor allem hat Gegner in allen Nationen ge- 
funden. Zuerst machten die Niederländer ihr das Recht streitig. 
Bikkers wandte schon 1855 den Ausdruck niederländische 
Methode an, wenn er auch nicht bestreitet, daß in Deutschland ihr 
am meisten gehuldigt, sie mit dem größten Eifer angewandt und 
ausgebildet werde. 1865 wurde von Alings die Bezeichnung Amman- 
sche oder altniederländische Methode als allein berechtigt 
hingestell, während Matthias im „Organ“ von 1866, Hill im 
„Gegenwärtigen Zustand“ 1866, Stahm im „Organ“ von 1872 dagegen 
auftraten und die Anwendung des Ausdruckes deutsche Methode 
verteidigten. Aber im Jahre 1890 noch versuchte Alings die Bezeich- 
nung Ammansche oder altniederländische Methode als 
die sinngemäßere durchzudrücken. Als die Franzosen der Sprech- 
methode nähertraten, scheuten sie sich selbstverständlich, den Aus- 
druck deutsche Methode anzuwenden, auch sie bestritten die 
Berechtigung desselben. Sie berufen sich auf Pereire und noch 
weiter zurück auf Bonet. „Le saxon Samuel reprenait en partie les 
idées de Pereire“ (Magnat): „D’après la methode Pereire® 
(Magnat); Bouvier 1878 „Die Artikulations-Methode, auch 
deutsche Methode genannt, weil sie jenseits des Rheins allgemein 
gebraucht wird, welche aber keine andere ist als die von Pereire, 
eines in Frankreich eingebürgerten Spaniers, welcher sie zuerst in 
unserem Vaterland gebrauchte; diese Methode ging aus Frank- 
reich nach Deutschland über und kam von dort wieder zu uns 
zurück ....* Die Franzosen wenden den Ausdruck la methode d’arti- 
culée (Houdin) an, ein Ausdruck, den Renz 1878 und 1880 mit 
Recht als unlogisch bekämpft, es müsse mindestens la methode 
d’articulation heißen; andere gebrauchen la methode orale, 
ein Ausdruck, der nach Walth er (1883) erst erfunden werden mußte, 
um das Wort deutsche Methode zu vermeiden. Aber auch die 
Engländer sprechen nicht gern von der deutschen Methode. 
Th. Arnold erklärt 1881 kategorisch: „Die deutsche hat von allen 
Nationen am wenigsten Anrecht auf die Erfindung der ‚deutschen 
Methode‘.“ Mr. Day hatte 1845 in seinem Reisebericht von der 
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Hillschen Richtung der deutschen Schule den Namen neu- 
preußische Schule gebraucht im Gegensatz zu der sächsischen 
und württembergischen Schule Hill selbst griff 1866 dies auf 
und stellte die neu-deutsche (neu-preußische) Schule auf. Er 
sagt: „Es bildete sich eine. besondere Schule aus, die im Gegensatz zu 
der bis dahin bestandenen „deutschen“, die „neudeutsche“ ge- 
nannt werden kann, die Bezeichnung „neupreußische“ läßt sich nur 
dadurch rechtfertigen, daß die Grundlagen der „neudeutschen“ 
Schule zuerst an preußischen Seminar-Taubstummenanstalten aufgestellt 
worden sind.“ Viel Freundschaft haben sich diese wenig geschmackvollen 
Bezeichnungen nicht erworben. 1867 zitiert Matthias im „Organ“ 
spöttisch und mit Anführungszeichen die „neupreußische“ Taub- 
stummenanstalt zu Weißenfels und Kruse verneint in dem gleichen 
Jahrgang die Berechtigung der neuen Bezeichnung in dem Aufsatz: 
Die deutsche oder die „neupreußische“ Taubstummenunter- 
richtsmethode. 1868 wird Wirsel der Mitbegründer der „neu- 
deutschen“ Methode genannt. Dann wurde es still, ein neuer 
Götze kam auf. Schon 1870 spricht Schöttle von der gereinigten 
deutschen Taubstummenunterrichtsmethode, in dem Be- 
richt von Frankfurt auf 1879/80 schreibt Vatter von der rein- 
deutschen Taubstummenunterrichtsmethode und von der 
rein deutschen Methode, wohl im Anschluß an die französische 
Bezeichnung méthode orale pure, Bezeichnungen, die seit dem 
Mailänder Kongreß 1880 rasch Geltung und Verbreitung fanden. 
Es war in den achtziger Jahren nicht nur von der reinen deutschen 
Methode die Rede, sondern auch von der reinen Wortsprache 
(Röntgen 1887), von dem reinen Lautwort (Gutzmann 
1887). In den erregten Methodenkämpfen am Ausgange des Jahr- 
zehntes wurden selbstverständlich die Grenzbegriffe besonders betont 
und hervorgehoben. Ein Ausdruck Vatters, der 1891 von der 
modernen Taubstummenschule spricht, wurde als neueste 
Methodenbezeichnung von Heidsiek im gleichen Jahre aufgegriffen, 
von Röntgen 189 als unnütz und irreführend abgewiesen, von 
Heinrichs 1893 bitter verspottet. Verspottet in dem Aufsatze, der 
auch von der Ohngebärdentheorie, von der lauteren und 
reinen Lautsprachmethode, von Gebärdennihilismus, von 
Artikulationsfanatismus spricht. 

Da gegen die Bezeichnung deutsche Methode eine internatio- 
nale Verstimmung herrscht, da sie wirklich auch nur dem Kundigen 
ohne weiteres verständlich ist, darf es nicht wundernehmen, daß auch in 
Deutschland Ersatz gesucht wurde, Schon Neumann spricht 1824 
von der Sprechlehrmethode, 1864 gebraucht Danger den Aus- 
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druck Lautsprachmethode, Renz nennt sie Artikulations- 
methode und Sprechmethode, Engelke gebraucht 1884 Laut- 
methode neben Lautsprachmethode. 1833 sprach Breu von 
dem mündlichen Verfahren. Mit allen diesen Ausdrücken wurde 
gelegentlich auch das Beiwort rein verknüpft. Die Zeit des Berliner 
Kongresses (1884: brachte uns durch Bludau die Bezeichnung 
Italienische Methode, die dann eine Zeitlang auch in deutschen 
Köpfen spukte. Die Bezeichnung Oralmethode ist aus dem Amerika- 
nischen herübergekommen, wo sie die reine Lautsprachmethode 
bezeichnet. Sie wurde aber von Eschke schon 1789 angewandt. 


4. Lautsprache, Tonsprache und ähnliches. 


Der uns gegenwärtig so geläufige Ausdruck Lautsprache, 
der auch in der Sprachphilosophie, in der Psychologie und Logik z. B. 
von Eisler, Jodl, Paul, Wundt verwendet wird, ist ebenfalls ein 
Erzeugnis der neueren Sprache, vielleicht ein Erzeugnis unseres Faches. 


Im 18. Jahrhundert, in der Zeit der ersten Entwicklung unseres 
Faches, war der Ausdruck artikulierte Sprache üblich und ge- 
bräuchlich geworden. Ihm begegnen wir zunächst auch in unserem Fache 
und noch jetzt sind die Ausdrücke artikulieren, Artikulation, 
Artikulationsunterricht usw. bei uns eingeführt. Das Tätig- 
keitswort artikulieren tritt schon im 16. Jahrhundert im Deutschen 
auf, nach dem lateinischen articulare gebildet, es bedeutet von 
vornherein deutlich sprechen, gegliedert sprechen, es steht 
immer iın Gegensatze zu den unartikulierten Tönen [der Tiere 
z. B.|. Die artikulierte Sprache ist die gegliederte, und zwar 
durch den Verstand gegliederte, also die menschliche Sprache. So 
allgemein z. B. bei Herder und seinen Nachfolgern. Der Sprach- 
philosoph Joh. Severin Vater (Philosophie der Sprache, Gotha 1799) 
sagt: „Sprache besteht aus artikulierten Lauten, d. i. nach Art 
der Hervorbringung unterschiedener Laute, Sprache ist Darstellung 
durch artikulierte Laute, Sprache ist der Inbegriff be- 
deutender artikulierter Laute.“ Kant spricht in seiner 
„Anthropologie“ 1798 von Lauten, die artikuliert sind, und die 
in geehöriger Verbindung durch den Verstand eine Sprache ausmachen. 
Wilhelm v. Humboldt spricht von der artikulierten Sprache, 
von artikulierten und unartikulierten Lauten, von Arti- 
kulation, vom Artikulationsvermögen und ähnlichem. Auch 
Heinicke undseine Weggenossen gebrauchen häufig den Ausdruck 
artikulierte Sprache, Heinicke spricht auch von der Artiku- 
lationssprache, von artikulierten Worten, von Artikula- 
tionen und von artikulieren. Heinicke schuf aber einen neuen 
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Ausdruck, den Ausdruck Tonsprache (1778), nachdem er schon 
1773 und später von der tönenden Sprache, von tönenden 
Worten, von tönenden Begriffen geschrieben hatte. „Ton- 
sprache sage ich zum Unterschied von Schriftsprache — schreibt 
Eschke 1791 —, Heinicke erfand das Wort und kehrte sich nicht 
an den Einwurf des Dialektikers, welcher ihm nach seiner selbstge- 
gebenen Definition gemacht werden könnte.“ Keller spricht 1786 
von der Tonsprache, Eschke 1791, Pfingsten 1802 von der 
artikulierten Tonsprache, Wolke 1804 von der Ton- oder 
Wortsprache, Ernsdorfer 1812 von der Tonsprache, Hen- 
sen 1820 von der artikulierten Tonsprache, Kosel 1827 von 
Tonsprache oder Artikulation, Graser 1830 von der Ge- 
sicht- und Tonsprache, Reitter 1828 von der Tonsprache 
und artikulierten Tonsprache, Jager und Riecke 1832 von 
der Tonsprache und vom Tonsprachunterricht. Hill 
gebrauchte 1836 noch den Ausdruck Tonsprache, — aber auch 
1875 noch Arnold, 1876 schrieb Hirzel in den ,Blattern fiir Taub- 
stumme“ über die Tonsprache der Taubstummen, 1887 und 
später noch gebrauchte Heidsiek den für seine Deduktionen gün- 
stigen Ausdruck Tonsprache, wie er auch den Ausdruck Laut- 
sprache als tonhafte Sprache auffaßt, 1891 finden wir den Ausdruck 
noch bei Weißweiler und Roose. Diese lange Lebensdauer ist 
um so bewundernswerter, als der Ausdruck Tonsprache seit langer 
Zeit energisch bekämpft wurde und auch tatsächlich unglücklich gewählt 
erscheint. Nicht nur, daß für den musikalischen Ausdruck 
ebenfalls das Wort Tonsprache gebraucht wird — 1843 erschien 
in Leipzig ein Buch von Ernst Hauschild: „Allgemeine Ton- 
sprachlehre oder Versuch einer wissenschaftlichen Darstellung der 
Elemente der Tonkunst,“ 1909 veröffentlichte M. Battke seine „Ton- 
sprache, Anleitung zum musikalischen Satzbau“ —, sondern gerade das 
Vortretendes Tonhaften indem Ausdruck lassen ihn für unsere Zwecke 
wenig geeignet erscheinen. 

Schon die alten Grammatiker Ickelsamer und Schot- 
telius bezeichneten die Elemente der Sprache als Laute und 
erfanden mannigfache Zusammensetzungen zur Bezeich- 
nung der Unterschiede Freilich wurde daneben und in vielfa- 
cher unkritischer Vermischung bis ins 19. Jahrhundert hinein der 
Ausdruck Buchstabe in gleichem Sinne angewendet. Die Sprach- 
wissenschaft und Sprachphilosophie am Ende des 18. Jahrhunderts 
gebrauchten allgemein die Bezeichnungen: Laut und Sprachlaut, 
Lautform, Lautsystem, Lautlehre, Lautforschung u.v.a.; 
manche, wie z. B. Vater und Kant, waren dem Ausdruck Laut- 
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sprache außerordentlich nahe. Von besonderer Wichtigkeit für die 
Förderung der Terminologie war das Emporkommen der Lautier- 
methode. Zwar nannte Olivier, ein Vorkampfer der Lautier- 
methode, den wesentlichen Teil seiner Methode noch Tonsprach- 
Analyse — er war öfters als Gast im Leipziger Institut und hat 
hier wohl seine Methode und deren Bezeichnung gefunden —, aber 
seit Stephani, der schon 1803 die Grundlagen seiner Leselehrmethode 
veröffentlichte, kommen die Ausdrücke Lautmethode und Lautier- 
methode, Lautieren, Lautübungen u. a. in allgemeinen Ge- 
brauch; durch Olivier, Krug, Harnisch, Graßmann, Graser 
wurde die auf sprachwissenschaftlichem Gebiete begründete und er- 
arbeitete Lautlehre pädagogisch gewendet, methodisch ausgebaut 
und für jede Leselehrmethode als prinzipiell notwendig anerkannt. 

Schon Raphel spricht, um nun zu unserer Literatur überzu- 
gehen, von Lauten, von lautenden Buchstaben, von halb- und 
mitlautenden Buchstaben. Auch hier bemerken wir die oben- 
erwähnte Verquickung. Heinicke spricht vom Laut des Vokals und 
ähnlichem, Eschke setzt 1791 eine Sprache durch körperliche Bewe- 
gungen einer Sprache durch Laute gegenüber, Sense spricht 
1793 von hörbaren Lauten, von Sprachlauten. In dem Bericht 
über die Königsberger Anstalt vom Jahre 1822 gebraucht Neumann 
die Ausdrücke Lautlehre, Lautforscher, er spricht von der 
artikulierten Sprache, gleich darauf von dem Unterricht in der 
artikulierten (Laut-)Sprache, erst in der angehängten Ankün- 
digung seines großen, leider nie erschienenen Werkes über die Taub- 
stummen und die Taubstummen-Bildung braucht er den reinen 
Ausdruck Lautsprache. In seinen Auseinandersetzungen mit 
Graser in den folgenden Jahren bekämpft Neumann den Ausdruck 
Tonsprache, der unpassend sei, der besonders bei Taubstummen un- 
passend sei, es müsse Lautsprache heißen. In Neumanns Buche 
über die Pariser Anstalt 1827 kommt der Ausdruck Lautsprache 
öfter vor. Der außerordentlich aufmerksame und literarisch interes- 
sierte Reich gebraucht schon in einem vom 1. Oktober 1824 datierten 
Bericht über den Danielschen Verallgemeinerungsvorschlag an seine 
Behörde (Ms) den Ausdruck artikulierte Lautsprache, ebenso 
in seiner Festschrift 1828, wo er einmal sagt, Ton- oder viel- 
mehr artikulierte Lautsprache. Mücke schreibt 1323 über 
den Nutzen der Tonsprache im Unterricht der Taubstummen, 1834 
aber eine „Anleitung zum Unterricht der Taubstummen in der Laut- 
sprache“. Jäger und Riecke gebrauchen 1832 in der Einleitung 
zu ihrem großen Werke durchgängig die Ausdrücke Tonsprache 
und Tonsprachunterricht, 1842, in der 2. Auflage, ist die Laut- 
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sprache fast immer an ihre Stelle getreten, wenn auch Tonsprache 
noch mitunter vorkommt. 1830 setzt Schmalz noch den Ausdruck 
artikulierteLautsprachein Klammern nach Tonsprache, 1838 
werden beide von ihm als Synonyma nebeneinander gebraucht. 
Hill gebraucht 1836 noch den Ausdruck Tonsprache, 1838 tritt der 
Ausdruck Lautsprache bei ihm auf, 1839 rechtfertigt er dies mit den 
Worten: „Die Elemente der Sprache nennen wir Laute, nichtTöne, deshalb 
sagen wir Lautsprache, nicht Tonsprache,“ Das Camberger 
Programm von 1839 enthielt Winke über den Unterricht in der 
Tonsprache bei Taubstummen von Meckel, das Programm der- 
selben Anstalt von 1841, das inhaltlich und formell stark von Hill 
beeinflußt ist, gebraucht in einem Aufsatz von Deußer durchgängig 
den Ausdruck Lautsprache. Kruse schreibt 1840 in den „Rhei- 
nischen Blättern“ über die Lautsprache, er verwendet 1869 auch 
die Ausdrücke das Lautsprechen und lautsprechen. 18% 
erscheinen in dem Haugschen Reisebericht Lautsprache und 
Tonsprache nebeneinander. 1858 schreibt Hill im Organ: „Ton- 
sprache ist ein durch Töne (Musik) vermittelter Ausdruck von 
Gefühlen, und wenn wir wollen, von Gedanken, ist also für den Taub- 
stummen gar nicht vorhanden. Die Sprache, welche manche Taub- 
stummenlehrer damit bezeichnen wollen, besteht ihren Elementen nach 
nicht aus Tönen, sondern aus Lauten, so daß sie mit Recht Laut-, 
und nicht Tonsprache genannt wird. Es ist dies so unzweifel- 
haft, daß ich es für ganz überflüssig halte, hier noch etwas zum Nach- 
weis der Richtigkeit meiner Behauptung anzuführen. Zu verwundern 
aber ist es deshalb um so mehr, daß diese falsche Bezeichnung sich 
so lange erhalten und hin und wieder so festsetzen konnte. Schon 
Neumann hat diesen Fehler urgiert und nachgewiesen, daß das. 
was man bisher Tonsprache nannte, Lautsprache heißen müsse.“ 
1866 beschloß eine Versammlung von Taubstummenlehrern, die 
IV. württembergische Konferenz, den Ausdruck Tonsprache zu ver 
werfen und das Wort Lautsprache für allein berech 
tigt zu erklären. 

Der Ausdruck Lautsprache ist also geschaffen worden als 
Ersatz und unter ausdrücklicher Verwerfung des Ausdruckes Ton- 
sprache und seines Begriffsinhalts. Dieser scharf betonte Gegensatz, 
die Entstehung in der Zeit des Lautierens und der Lautiermethode, 
das ihr oft beigefügte Wort artikuliert, das speziell zur Bezeich- 
nung der in Laute gegliederten, menschlichen Sprache diente, dies 
alles läßt bis zur Evidenz vermuten, daß mit dem Ausdrucke Laut- 
sprache die ausLauten als Sprachelementen bestehende 
oderdieinLaute gegliederte Sprache bezeichnet werden 
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sollte. Dieser Erklarung pflichtet Grimms Worterbuch bei, das die 
Lautsprache definiert als eine Sprache ausLauten. Die Laute 
aber sind zu allen Zeiten als Sprechbewegungseinheiten, 
begleitet von einem akustischen Effekt, aufgefaßt worden. Nur einige 
Definitionen für viele: Brücke sagt: „Der Laut istan sich nichts Hör- 
bares, sondern nur eine gewisse Konfiguration von Organen, die 
zum Ton oder Geräusch Veranlassung gibt.“ Den Terminus Laut 
hält er deshalb überhaupt für unpassend und übel gewählt (Phonetische 
Studien IV). Sütterlin sagt in der „Lehre vor der Lautbildung“ 1908 
„Der Ausdruck Laut ist nicht unbedingt richtig, jedenfalls ist nicht 
wörtlich zu nehmen.“ Dem Winke Flodströms zu folgen und 
Sprachelement einzusagen, geht aber auch nicht, weil damit kein 
Ersatz gegeben ist für die Abbildung und Zusammensetzungen: lautlich, 
Lautlehre usf. Bei dieser Sachlage ist es unverständlich, daß in unserer 
Literatur der Kampf gegen den Ausdruck Lautsprache und die 
daraus abgeleiteten Worte Lautvorstellung usw. nicht zur 
Ruhe kommen will. Ich will nur einige Zeugen dieses Kampfes auf- 
rufen: Stahm sagt im Organ 1870: „Nimmt man Anstoß, eine 
Sprache, die auf Gesichtsvorstellungen beruht, noch Lautsprache 
zu nennen, so muß man den Ausdruck fallen lassen und einen anderen 
wählen.“ Heidsiek 1889: „Für den Taubstummen existiert kein Ton, 
ohne Ton aber keine Lautsprache: folglich existiert das, was wir 
unter Lautsprache verstehen, für den Taubstummen nicht.“ Kroiß 
1898: „Bei wem das Gehör vollständig ausgeschaltet ist, für den gibt 
es eine Lautsprache überhaupt nicht.“ Werner 1%6: „Man kann 
behaupten, daß die Lautsprache als solche für den Taubstummen 
überhaupt nicht existiert.“ Derselbe 1912: „Wenn wir im Taub- 
stummenunterricht von der Lautsprache unserer Schüler reden, 
so betrachten und benennen wir die Sache eben vom Standpunkte 
des Hörenden aus. Es ist ein terminologischer Lapsus.“ Halt man sich 
aber die obige Definition vor Augen, daß die Lautsprache eine aus 
Lauten zusammengesetzte oder eine in Laute gegliederte Sprache 
ist, überlegt man, daß der Ausdruck geschaffen wurde im ausdrück- 
lichen Gegensatz zu Tonsprache, daß es also unangebracht ist, 
hier wiederum die klangliche, die tonhafte Seite hervorzukehren, so 
kann man den Ausdruck Lautsprache auch zur Bezeichnung 
der mündlichen Sprache Taubstummer als angemessen 
betrachten. Es wurden auch andere Ausdrücke für den Terminus 
Lautsprache vorgeschlagen, aber noch hat keiner sich Bürgerrecht 
erworben. 1894 nennt sie Paul Riemann Bewegungssprache 
(da sie auf Bewegungsempfindungen sich gründe). Vahle setzt 1907 
die Sprechform der Schriftform gegenüber, 1908 erweitert 
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M. Schneider den Ausdruck zu Lauttastsprache, 1912 plädiert 
Werner für das Wort: Sprechempfindungssprache. 

Im Laufe der Entwicklung tauchten noch manche andere Namen 
für die gleiche Sache auf. In der älteren Literatur ist der Ausdruck 
Artikulation und Artikulationssprache ziemlich verbreitet. 
Arnoldi setzt der Zeichensprache etwas unbestimmt unsre natür- 
liche Sprache gegenüber. Arnoldi, Wolke u. Schwarzer reden 
von der Aussprache, von der mündlichen Aussprache und 
von der Aussprachelehre [„Heinicke war mehr für die Aus- 
sprache eingenommen“, sagt Schwarzer]. Eschke sagt 1791: Man 
könne die Tonsprache auch Rede-, Wort-, Mund- oder Stimmen- 
sprache nennen, er schreibt von der Wörtersprache. Ebenso 
stellt Ignaz Mertian in seiner „Allgemeinen Sprachkunde“, Braun- 
schweig 1796, der Gebärdensprache eine geredete oder Rede- 
sprache und eine geschriebene oder Schriftsprache gegen- 
über. Sense (1793) spricht öfter vom mündlichen Ausdruck, 
aber auch vom Sprechenlernen, ebensowie Arnoldi. Wolke 
1804 schreibt von Ton- oder Wortsprache; Stephani 1815 von 
der Gehörsprache, derer die Gesichtssprache (= alphabetische 
Schrift) gegenüber setzt, er spricht auch von der Gehör- und Mund- 
sprache. Ziegenbein 1823 von der Ton- oder Mundsprache, 
Daniel 1824 von der mündlichen Wortsprache. Den Ausdruck 
Mundsprache finde ich noch 1858 bei Wirsel, 1898 bei Kroiß. 
Schottle gebraucht 1863 den Ausdruck Lippensprache, der 
aber auch, wie übrigens auch Mundsprache, speziell für die nur 
optische Sprachform, für die Absehsprache, verwendet wurde. So 
besonders in der Wiener Schule, wo aber auch beide Bedeutungen 
sich finden. Schmalz sagt schon 1838, für den Taubstummen selbst 
ist die Lautsprache nur eine Lippensprache, wobei er meint, daß sie 
nur auf optische Eindrücke zurückginge. Aus dem gleichen Grunde 
nennt Heidsiek später und nach ihm andere, die Lautsprache der 
Taubstummen eine Mundgebärde. 


5. Sprechempfindung, inneres Gehör und ähnliches. 

Amman hatte in seiner „Abhandlung über die Sprache“ den 
Ausspruch getan: „Daß die Tauben und Stummen die Stimme von 
einem stillen Hauche unterscheiden lernen, ist das große Geheimnis 
dieser Kunst und das Gehör der Tauben und Stummen, wenn 
ich so sage oder etwas Ähnliches, und das ist die zitterhafte 
Bewegung und Kitzelung, welche sie in ihrer Kehle 
empfinden, wenn sie von sich selbst eine Stimme von 
sichgeben, wie öftersgeschieht“. (Übersetzung von Ventzky 
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1747.) Oder wie Graßhoff es wiedergibt: „Das aber, wodurch die 
Taubstummen die laute Stimme vom tonlosen Hauch zu unterscheiden 
wissen, das ist in der Tat das große Geheimnis dieser Kunst und das Ge- 
hördes Taubstummen, wenn ich so sagen darf, oderetwasdem 
Ähnliches, jene bebende Bewegung, welche sie in ihrer 
eigenen Kehle empfinden, wenn sie, wie es sehr oft 
geschieht, von freien Stücken einen Laut von sich geben.‘ 
Sein Schüler Raphel (1718) spricht von der zitternden Bewegung, 
welche beim Sprechen in der Gurgel und in der Luftröhre ge- 
schieht, gleichwie eine Brücke bebt und erschüttert, wenn ein Wagen 
darüber geht... es müsse in ihrem eigenen Halse auch so zittern. 
Er sagt, die Taubgebornen könnten mittels des Gesichts eine Sprache 
lernen, wozu ihnen auch das Fühlen einigermaßen behilflich sein kann. 

Amman und seine Schüler schon gründen den Sprechunterricht 
auf die fühlbaren Empfindungen beim Sprechen, aber es findet sich bei 
ihnen keine Andeutung von der Wirksamkeit der Sprechempfindungen 
oder ihrer Residuen in der psychischen Mechanik, keine Andeutung 
von der unbedingten Notwendigkeit einer solchen Wirksamkeit, wenn 
auch die Sprache der Taubstummen den Wert eines Denkmittels 
haben soll. Erst Heinicke tat diesen Schritt nach vorwärts 
und ist dadurch der wahre Begründer der deutschen 
Methode geworden. Er spricht 1775 von dem fühlbaren 
Mechanismus der Sprachorgane, von dem mechanischen 
Gefühl in den Sprachorganen, welches nicht allein statt des 
Grehörs zum mittleren (d. i. vermittelnden) Sinne erhöht, sondern auch 
in Einverständnis gesetzt wird mit den wirkenden Seelenkräften und 
so die Basis zum dunkeln Gefühl wird, worauf der Taubgeborne alle 
seine Begriffe gründet. (Gesammelte Schriften S. 9.) Er spricht 1778 
von den Empfindungen in den Sprachwerkzeugen beim 
Tonzwange (d.i. bei der Innervation der willkürlich oder spontan 
hervorgebrachten Worte) (G. Sch. S. 63), die tönenden Namen seiner 
Begriffe gründen sich auf seinen Geschmack und auf seine empfind- 
samen Sprachwerkzeuge (G. Sch. S. 70). Er sagt weiter: „Die 
Tonsprache verwebt sich bald dunkel mit ihren angereihten Begriffen 
in das Einverständnis der dazu wirkenden Seelenkräfte, und es dauert 
nicht lange, so fängt er sein Gredankenspiel mit seinen neuen Zeichen 
an, wobei seine Sprechwerkzeuge jedoch stillschweigend 
in einer beständigen Bewegung sind und er, sozusagen, 
seine ihm bekannten und mit Begriffen verbundenen Worte und 
Redensarten käuend denkt.“ (G. Sch. S. 72.) Er spricht von der 
namentlichenDenkart, die dann Wurzel schlage (G. Sch. S. 72), er 
sagt: „Bei Taubstummen, die keine eigentlichen Begriffe vom Ton 
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haben, vermag auch: sogar die Lage der Sprachwerkzeuge 
beim Tonzwange so viel, daß sich die inneren Vorstellungen mit ihr 
anreihen und im Gedächtnis einprägen.“ (G. Sch. S. 88.) 1784 meint er: 
„Geschriebene oder gedruckte abwesende Wörter empfinden wir nur 
durch das Bewußtsein der Artikulation der Tonsprache 
im Denken.“ (G. Sch. S. 164.) „Allein, so wie der Hörende, bei 
Zurückerinnerung an Silben und an Wörter die Artikulationen zu 
Merkmalen hat, ebenso hat sie auch der Entstummte zum Empfinden, 
Bewußtsein und Denken durch seine Sprachwerkzeuge.“ (G. Sch. S. 168.) 
S. 210 spricht er von der Skala der Grundtöne, die sich nur durch 
Verbindung mit dem Geschmack dauerhaft machen lasse und fährt 
fort: „Der Taubstumme kann seine Sprachempfindungen ohne 
dieselbe nicht deutlich stimmen.“ 1785 erkennt er auch bei den Hö- 
renden die Wirksamkeit der Sprechempfindungen: „Der Ton ist’s 
nicht allein, der so mächtig in unsere Denkart wirkt und die Gedanken 
verbindet, sondern vielmehr die Artikulationen in denSprach- 
organen schließen sich bei all unseren Begriffen mit an, oder sind 
auch wie Stempel darauf gedrückt,“ (G. Sch. S. 233) oder wie der Satz 
in der Wendung von 1787 lautet: „Es ist aber nicht der Gehörsinn 
allein, sondern die Artikulationsformen nach ihren Empfin- 
dungen in den Sprachwerkzeugen sind es vielmehr, die sich 
zu all unsern Begriffen und Verstandeshandlungen mit anhängen, ein- 
mischen, oder die sozusagen wie Stempel darauf haften.“ Er spricht 
von den Artikulationen als Zeichen im Denken (G. Sch. S. 
235), „die Artikulationen liegen unter den Gedanken- 
reihen (liegen ihnen unter, würden wir heute sagen), und ihre Regel- 
mäßigkeit artet bald in einen Zug von Notwendigkeit dabei aus,“ oder 
wie es in der Fassung von 1787 heißt: „Durch Artikulationen 
wird nun der Sprachlose entstummt und lernt damit seine Ge- 
danken verbinden. Täglich erlangt er mehr Fertigkeit darin, das 
macht sie immer fester und endlich arten sie zu den Gedankenreihen 
wie bei uns in einen Zug von Notwendigkeit aus, daß er Tag und 
Nacht darin denkt.“ (G. Sch. S. 241.) 

Eschke wiederholt einige der Heinickeschen Gedankenreihen, 
ohne diesen prinzipiellen Dingen besondere Bedeutung beizulegen und 
ohne die Konsequenz im Festhalten dieses Standpunktes. 

Wichtig ist Kellers Meinung (1786). Er wirft die Frage auf: 
„Sollte nicht der Gehörnerv des Taubstummen durch das Aus- 
sprechen artikulierter Töne mittels des inneren Ohres oder eines 
Organes desselben eine ähnliche Erschütterung erhalten können, 
die sich zitternd dem Gehirn mitteilt und einen bleibenden Eindruck 
macht, obgleich das äußere Ohr ganz verschlossen ist? Ein Versuch, 
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der mit einem taubstummen Knaben, der aber alle Silben und Worte 
deutlich ausspricht, gemacht wurde, wird dieser Vermutung einen 
ziemlichen Grad von Wahrscheinlichkeit geben“ ... (S. 10/11.) Er sagt. 
„Daß alle Völker sich der Artikulationen bedienen, ihre Ideen auszu- 
drücken, scheint etwas mehr als willkürlich zu sein... ja, selbst die 
Taubstummen fühlen sich gedrungen, ihre Begriffe nicht bloß mit 
Gebärden, sondern mit konfusen Tönen auszudrücken, von denen sie 
doch nichts hören können.“ (S.15.) Und weiter: „Sobald ein Taub- 
stummer durch die Kunst gelehrt wird, artikulierte Töne zu formen 
und alle Buchstaben, Silben und Worte deutlich auszusprechen weiß, 
so vertritt dieinnereEmpfindung, nach welcher erjedes 
einzelnes Tones sich bewußt ist und jeden Ton von dem 
anderen unterscheiden kann, ‘bei ihm die Stelle des 
Gehors. Er hat artikulierte Empfindungen in seinen 
inneren Gehororganen, die mit den artikulierten Tonen der 
Hörenden gleichartig sind.“ (S.52.) Der kluge Sense (1793) sagt, 
daß die Taubstummen fähig seien, den Unterschied der Töne mittels 
des Gefühls zu bemerken (S. 15). Er spricht von zwei Gegenständen, 
an welchen wir den Unterschied der Sprachlaute wahrnehmen können, 
nämlich den Sprachlaut an und für sich und die zu ihrer Erzeugung 
notwendigen Stellungen und Bewegungen derSprachwerk- 
zeuge (S. 116), er spricht von der Ideenkombination zwischen 
den Bewegungen und Stellungen der Sprachorgane und 
den dadurch ausgedrückten Vorstellungen. (S. 1857.) Kant 
sagt in seiner „Anthropologie“ von 1798: „Der Sinn des Sehens muß 
bei dem Taubgebornen aus der Bewegung der Sprachorgane die 
Laute in ein Fühlen der eigenen Bewegung der Sprach- 
muskeln desselben verwandeln, wiewohl er dadurch nie zu wirk- 
lichen Begriffen kommt, weil die Zeichen, deren er dazu bedarf, keiner 
Allgemeinheit fähig sind,“ (S. 55) und weiter: „Dem Taubgebornen ist 
sen Sprechen ein Gefühl des Spiels seiner Lippen, Zunge 
und Kinnbackens, und es ist kaum möglich, sich vorzustellen, daß 
er bei seinem Sprechen etwas mehr tue als ein Spiel mit körperlichen 
Gefühlen zu treiben, ohne eigentliche Begriffe zu haben und zu 
denken.“ (S. 109.) Dagegen führt Bauer (zuerst in der „Neuen 
Berlinischen Monatsschrift“ 1799) aus, daß auch der Taube von den- 
jenigen Tönen, die er aus sich selbst hervorbringe, ein Bewußtsein, 
und durch die Erschütterung im Schlunde und an die Gehörwerkzeuge 
eine Empfindung habe, welche mit derjenigen korrespondiert, die 
bei dem Hörenden durch Vernehmung fremder, ihm zugerufener Töne 
erregt wird. „Man könne in dieser Absicht, dünkt mich, behaupten: 


erhöre wirklich von innen heraus. Indem ich ihn nun metho- 
Eos. 13 
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disch gewisse Töne bilden und aus diesen Worte zusammensetzen 
lehre, es auch dahin bringe, daß er mir’s ansieht, wenn ich gegen ihn 
(indem ich spreche) dergleichen Worte bilde, bringe ich bei ihm 
eine, wo nicht völlig gleiche, doch ähnliche Empfindung 
von der eines unmittelbar Hörenden hervor: ich lehre ihn 
mittelbar (durch die Sinnenvorstellung, die er von seinem Sprechen 
bekommt, und die ich nicht bloß für ein Gefühl der Bewegung seiner 
Sprachmuskeln, sondern der Erschütterung seiner Kopfnerven durch 
Laute halte) hören. ... Auch diese Zeichen müssen der nämlichen 
Allgemeinheit fähig sein, die Sprachzeichen überhaupt haben.“ 

Einige Jahrzehnte später (1836) sprach der Kantianer Wilhelm 
von Humboldt in seiner Abhandlung „Über die Verschiedenheit des 
menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geistige Ent- 
wicklung des Menschengeschlechtes“ über das Denken und Sprechen 
der Taubstummen und man erkennt deutlich den Zeitabstand: „Sie 
lernen das Gesprochene an der Bewegung der Sprachwerkzeuge des 
Redenden und an der Schrift, deren Wesen die Artikulation schon 
ganz ausmacht, verstehen; sie sprechen selbst, indem man die Lage 
und Bewegung ihrer Sprachwerkzeuge lenkt. Dies kann nur durch 
das auch ihnen beiwohnende Artikulationsvermögen geschehen, 
indem sie durch den Zusammenhang ihres Denkens mitihren Sprach- 
werkzeugen, im Andern aus dem einen Gliede, der Bewegung seiner 
Sprachwerkzeuge, das andere, sein Denken, erraten lernen. Der Ton, 
den wir hören, offenbart sich ihnen durch die Lage und Be- 
wegung der Organe und durch hinzukommende Schrift, sie ver- 
nehmen durch das Auge und durch das angestrengteBemühen 
des Selbstsprechens seine Artikulation ohne sein Geräusch. 
Es geht also in ihnen eine merkwürdige Zerlegung des artikulierten 
Lautes vor. Sie verstehen, da sie alphabetisch lesen und schreiben 
und selbst reden lernen, wirklich die Sprache, erkennen nicht bloß an- 
geregte Vorstellungen an Zeichen und Bildern. Sie lernen reden, nicht 
bloß dadurch, daß sie Vernunft wie andere Menschen, sondern ganz 
eigentlich dadurch, daß sie auch Sprachfähigkeit besitzen, Überein- 
stimmung ihres Denkens mit ihren Sprachwerkzeugen 
und Drang, beide zusammen wirken zu lassen, das eine und das andere 
wesentlich gegründet in der menschlichen, wenn auch von einer Seite 
verstümmelten Natur.“ ...„Die Artikulation, deren Begriff ich 
hier nach ihrer Wirkung als diejenige Gestaltung des Lautes nehme, 
welche ihn zum Träger von Gedanken macht. ...Der artikulierte 
Laut, um allgemein zu sein, die Artikulation, ist das eigentliche 
Wesen der Sprache.“ Damit berühren sich vielfach die, freilich früheren, 
wichtigen Äußerungen Reichs über den Wert des artikulierten 
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Lautes für die Denk- und Sprachform des Taubstummen 
und Carl Wilhelm Teuschers Bemerkungen über seines 
Denkens Form (1828). Reich behauptet, daß nach allen an Taub- 
geborenen gemachten Erfahrungen kaum noch die Frage sein könne, 
ob seiner Seele der Eindruck, besonders der von ihm selbst produ- 
zierten Laute zugeführt werde und sie dieselben empfänden, ob hier, 
der Unempfänglichkeit für Schall und Ton von außen her ungeachtet, 
nicht dennoch ein inneres Gehör angenommen werden könne. 
„Wer in späterer Lebenszeit taub geworden ist, der ist nun zwar un- 
empfindlich für die Töne von außen und ihre Modulation verliert sich 
auch nach und nach in seiner Aussprache, aber er kann es uns sagen, 
daß er den Eindruck seiner eigenen Sprachlaute gar wohl 
empfinde, und daß diese Empfindung ihm auch dann vorschwebe und 
sein Denken begleite, wenn er lautlos spricht, liest, schreibt, meditiert. 
Die Melodie ist nur etwas Formelles, ist die Annehmlichkeit der Laute 
durch ihr geregeltes Steigen und Fallen, aber sie ist nicht das Wesen 
der Laute selbst, welche mit unserem Empfinden und Denken aufs 
innigste sich verschmelzen und durch ihre Artikulation (denn 
diese mehr als die melodischen Töne sind das Fundament und die 
Triebfedern in unserer Wortsprache) die Zeichen für alle unsere 
Begriffe werden. Wenn wir nun aber bei den Tauben (von Ge- 
burt oder von früher Kindheit an) an eine innere Wahrnehmung 
— sie heiße nun Gehör oder Gefühl — der von ihm selbst 
produzierten Laute bei seinen Empfindungen glauben 
dürfen, und wenn er diese Laute, vermöge seiner gesunden, zur Sprache 
geschaffenen Organe gleich dem Hörenden (nur ohne Melodie) modifi- 
zieren und artikulieren lernen kann, warum sollten sie ihm so nicht 
auch zu seinem Denken dieselben Dienste leisten, wie uns die Töne? 
...so dürfte wohl auch der artikulierte Laut des Taubstummen 
darum nicht weniger auch das Fundament und die Form seines 
Denkens mit Bewußtsein und ein treues Mittel zur Darstellung seiner 
Vorstellungen, Begriffe und seines ganzen geistigen Lebens sein. Grewiß 
liegt in dem innigen Verhältnisse der Sprachorgane und ihrer Funktion 
zu unserem Empfinden und Denken ein unverwerflicher Grund zu glauben, 
daß die mit Bewußtsein artikulierten Sprachlaute des 
Taubstummen, derihren Eindruckempfindend sich selbst 
innerlich hört, bei seinem Denken und zur Mitteilung ihm dasselbe 
sein können, was uns die Sprachtöne sind.“ Teuscher, der taubstumme 
Schüler Reichs und Lehrer seines Institutes, bekennt von seines 
Denkens Form: „Die Artikulation ist meinem Denken aufs 
innigste einverleibt, ich kann nicht anders als in mir spre- 
chend denken. Denn es wohnt mir ein Wortsinn inne, oder ich 
13* 
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habe, wie mein Lehrer es nennt, inneres Gehör. Ich empfinde die 
Laute, die ich selbstsprechend hervorbringe, gar wohl in mir selbst, und 
sie schweben mir auch vor, wenn ich still denke... Das Denken 
ist ein inneres Sprechen, so daß die artikulierten Laute 
mir immer als Form des Denkens erscheinen... Beim Denken 
und stillen Lesen schwebt meiner Seele nicht nur die Artikulation der 
Worte vor, in denen ich denke, sondern es gesellt sich auch eine Art 
Zuckung inden Sprachorganen ihr bei.“ Nurdie Analogie mit 
dem Gehorsinn, die schon bei Amman, bei Keller, bei Bauer 
angedeutet ist, hindern Reich und seine Schüler an der restlosen 
Erkenntnis des schon bei Heinicke und Sense klar ausgesprochenen 
Sachverhaltes. Wir werden noch Jahrzehnte hindurch dieser Analogie 
und ihren Verdunkelungswirkungen begegnen. Schwarzer (1828) 
schreibt von dem Gefühl beim Aussprechen der Wörter, von 
dem Gefühl der mechanischen Stellung der Sprachwerk- 
zeuge, von der Aussprache der Wörter als unmittelbarer Zeichen 
unserer Gedanken. Meckel führt in dem Camberger Programm 
von 1839 aus: „Jeder Taubstumme fühlt in seinem Innern, daß er 
einen Ton hervorbringt... Dieses innere Gefühl ist und muß 
der Leiter der Taubstummen bei der ganzen Lautlehre 
sein. Der Taubstumme gelangt durch den Unterricht mit den für sein 
Ohr nutzlosen Artikulationen zu einer, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, in seinem Innern tönenden Sprache, ähnlich der, in 
welcher sich unsere Gedanken bewegen.“ Jäger (1832) bemerkt, der 
Laut werde für den Taubstummen niemals Laut, er unterscheide die 
verschiedenen Laute nur nach den verschiedenen körperlichen 
Empfindungen, welche er bei dem Hervorbringen derselben 
hat. Er fordert, alles Lesen und Ablesen solle artikulierend ge- 
schehen, dann müsse die Artikulation eine solche Stärkung er- 
fahren, daßsie zum Trägerseiner Gedanken werde. O.F.Kruse 
spricht 1832 wieder von dem inneren Gehör; er kann die Er- 
schütterungen, die durch das Hervorbringen von Tönen in seinem 
Schlunde erregt werden und sich in einer zitternden Bewegung 
nach dem Gehirn fortpflanzen, nachempfinden, er vermag durch das 
sogenannte innere Gehör, indem er nämlich innen spricht und die 
dadurch bewirkten Modifikationen im Schlunde beobachtet, manchmal 
das richtige Wort zu finden. Derselbe sagt 1853: „Das Merkwürdigste 
ist, daß der Taubstumme selbst die von ihm hervorgebrachten artiku- 
lierten Laute mittels der Erschütterungen der Stimme, die da- 
durch in ihm, in seinem Schlunde, an der Brust, in den Kopfnerven 
und in den Gehörorganen entstehen, deutlicher oder undeutlicher wahr- 
zunehmen imstande ist, und eine Empfindung davon bekommt, 
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welche derjenigeneinigermaßenzu korrespondierenscheint, 
die bei dem Hörenden durch Vernehmung fremder, ihm zu- 
gerufener Töne erregt wird, und fast ist man in einem solchen 
Falle geneigt, ihm eine Art von Hören zuzugestehen. Indem er 
sich seines Lautes als einer spezifisch eigentümlichen Impression 
und also gewissermaßen als eines Ausdruckes der sich damit 
verbindenden dunklen Empfindungen der Seele bewußt 
ist, empfindet er dadurch zugleich den Einfluß der artikulierten Laute 
auf seine Empfindung und sein Denken nach und erlangt gewisser- 
maßen die Fähigkeit, auch ohne Besitz des Gehörs in arti- 
kulierter Form zu denken.“ Er spricht von dem Gehörbewußt- 
sein der Taubstummen (1853). Er sagt 1869: „Das Sprechen wird 
von einem Bewußtsein getragen, unter dessen Voraussetzung die 
Assoziation zwischen Denken und Sprechen vor sich gehen 
kann... Das Sprechen, wenn zunächst auch vom Hören resultiert, 
muß als eine dem psychisch-physischen Organismus der 
Taubstummen entsprechende Äußerungsform erschei- 
nen.“ Trotzdem wendet sich dieser Autor gegen das Prinzip der neu- 
deutschen Schule („Organ“ 1867 u.a.a. St.JundgegenSchöttles, Jäger 
und Hill nachgesprochenen Ausdruck vom Wort als Träger des 
Gedankens („Organ“ 1869). Hillsagt 1838: „Das Hervorbringen der 
Stimme erregt Erschütterungen, welche auch vom Taubstummen 
durch das Tasten am Kehlkopfe, an der Brust usw. wahrgenommen 
werden können. ...so, wie ein lautes Lesen die Hörenden leichter in 
das Verständnis des Grelesenen einführt, so auch die Taubstummen, 
bei welchen die Vorstellungen ebenso innig mit der 
Tätigkeit der Organe zusammenhängen wie bei dem 
Hörenden mit dem Laute.“ 1840 schreibt er: „Es ist erwiesen, 
daß das bloße mechanische Sprechen, wozu der Taubstumme 
befähigt ist, auch bei ihm zu einer Geistestätigkeit werden kann. 
...Die Lautsprache muß dem taubstummen Kinde zu einem Träger 
seiner Gedanken werden... Bei den Hörenden sind die Gedanken 
mit den Worten assoziiert, die Taubstummen haben in den bloßen 
Mundbewegungen solche Träger der Gedanken, obgleich 
es uns Hörenden unmöglich ist darin zu denken... Das Sprechen 
kann als eine auch dem Taubstummen eingeprägte organische 
Tätigkeit angesehen werden... Wir haben danach zu streben, daß 
dem, Taubstummen das Sprechen zu einer organischen Le- 
benstätigkeitwird.* Hermann Lotze führt in seinem „Mikro- 
kosmos,“ der von 1856 bis 1864 zuerst erschien, aus: „Der Taub- 
stumme, dem die Tonvorstellung fehlt, kann unter sorgsamer und 
mühsamer Anleitung dahin gebracht werden, sich nicht nur eine Vor- 
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stellung von der bestimmten Bewegung zu bilden, die einem gesehenen 
Buchstaben entspricht, sondern diese Bewegungen auch auszuführen 
und den verlangten Ton zu erzeugen. Das Bewegungsgefiuhl. 
welches der Taube während des Aussprechens nun emp- 
fängt, bildet für seine Erinnerung in Zukunft den Ausgangspunkt, 
den das Bewußtsein beim Wiedersehen des Buchstabens zuerst erzeugt, 
und an den sich dann mit mechanischer Leichtigkeit die erneuerte 
Ausführung der Bewegung selbst anschließt.“ 1860 hielt Dr. Clemens 
in Frankfurt a. M. in einer Sitzung des Hochstiftes einen Vortrag, der 
im „Frankfurter Konversationsblatt“ abgedruckt wurde und einen 
Wiederabdruck im „Organ“ 1888 erlebte, über das innere Gehör 
der Taubstummen. Er fußte dabei auf einem handschriftlichen 
Aufsatze Teuschers, der ihm durch Kosel bekannt geworden war. 
einer (wie es scheint, ausführlicheren) Niederschrift der oben zitierten 
Arbeit. 1867 spricht Wagner-Gmünd in seiner Polemik gegen 
die französische Schule von dem inneren Gehör oder Sprach- 
gefuhl der Taubstummen. „Selbst wenn die (rehörnerven er- 
storben sind, mag durch stellvertretende Nervenfäden oder durch ein 
inneresGemeingefühlder TätigkeitderSprachwerkzeuge 
ein Analogon desinneren Gehors des Selbstgesprochenen 
bei dem Taubstummen stattfinden.“ Schottle greift 1867 den 
Gedanken auf und sagt: „Der Taubstumme hört das selbst- 
gesprochene Wort innerlich wie wir, wenn wir bei verschlos- 
senen Ohren sprechen. Dem Taubstummen fehlt nur das äußere Ge- 
hör, wie auch Kruse bezeuge, während er sonst von dem selbst- 
gesprochenen Worte dieselbe Wirkung habe wie wir.“ Schöttle 
findet 1874 dafür die Formel Lautgefühl des Selbstgesproche- 
nen bei den Taubstummen. „Der Taubstumme hat in dem 
Lautgefühl des Selbstgesprochenen einen Regulator, ein 
maßgebendes Vorbild innerer Empfindung... Das eigene Sprechen 
der Taubstummen ist für ihn zugleich hörbar... In der Möglichkeit 
der Wahrnehmung des Sichtbaren und Fühlbaren beim Aussprechen 
der Laute an dem Vorsprechenden liegt für den Taubstummen die 
Bedingung, die \ortsprache in ihrer sichtbaren Erscheinungsweise 
auffassen zu können, und in ihrer Befähigung, die angeschauten und 
refühlten Wahrnehmungen durch Beherrschung und Verwendung seiner 
eigenen Sprachorgane nachzubilden, liegt seine organische Be- 
fähirung für die Lautsprache, d.h. für die Lautform der 
Wortsprache... Nur durch das eigene Sprechen der Tau 
stummen wird die Wortsprache für ihn zugleich eine hörbar® 
Sprache und wirkt alsdann in der Kraft dieser Eigenschaft auf ihn.” 
Stoffers präwte ESOS in einem noch heute lesenswerten „Organ“- 
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aufsatz die wichtige Formel Prinzip der unmittelbaren Laut- 
sprachassoziation, ein Ausdruck, der noch heute die methodischen _ 
Diskussionen beherrscht. Noch 1912 stand die Frage: Gibt es eine 
unmittelbare Lautsprachassoziation? zur Verhandlung auf 
der Würzburger Versammlung der deutschen Taubstum- 
menlehrer und der Ausdruck lag so in der Luft, daß er in der für 
gewisse akute aphatische Zustände freilich leichteren Kurzwortform 
Ula selbst in die fröhlichen Weinreden im „Stachel“ hineintönte. 
Heute noch ein Kampfwort, wurde es im Kampfe geboren. Der Auf- 
satz von Stoffers war eine Kampfansage an die alte Schule, ein 
Programm der neudeutschen Schule, wie sie Hill vertrat, Er fand 
Gegner, einen prinzipiellen in Kruse („Organ“ 1869), einen logisch 
und kritisch zergliedernden, wenn auch sachlich übereinstimmenden, 
in Schöttle („Organ“ 1868 bis 1870), eine energische Verteidigung 
und Weiterentwicklung durch Stahm (1870 bis 1872). Der mehr 
logisch als psychologisch orientierte Schottle bekampfte die Auf- 
fassung der Verbindung zwischen Vorstellung und 
wortsprachlichen Bezeichnung als einer Assoziation, er 
bekämpfte die von Stoffers verwendeten Ausdrücke Wortvor- 
stellung und Lautvorstellung (nicht ohne sie selbst gelegentlich 
zu gebrauchen, so sagt er 1869, „die Lautvorstellungen der Taub- 
stummen sind nicht Gehorvorstellungen, sondern Gesichtsvorstellungen 
der ihnen parallelen Bewegung“), er wendet sich gegen die Bezeichnung 
der Lautsprache als der Denkform der Taubstummen, Sie sei 
nur Ausdrucksform des Denkstoffes, er formuliert seine didak- 
tische Forderung: Die wortsprachliche Bezeichnung ist un- 
mittelbar und ohne dazwischentretende Gebärden an die angeschaute 
Erscheinung anzuschließen, während Cüppers im gleichen Jahre die 
didaktische Forderung um das Prioritätsmoment der laut- 
sprachlichen Bezeichnung erweitert: Das gesprochene Wort 
muß sich als Zeichen für die Vorstellung, als Ausdruck 
des Gedankens im Bewußtsein festsetzen und daher vor dem ge- 
schriebenen Worte mit der Vorstellung, dem Gedanken in Verbindung 
treten. Stahm verteidigt die Lehre von der sprachlichen Asso- 
ziation, die ein allgemeines Gut der Psychologie sei, ebenso wie die 
Ausdrücke und Begriffe Wortvorstellung und Lautvorstellung 
der Psychologie angehörten, er verteidigt auch den Ausdruck Denk- 
form, er meint, die Lautsprache sei die Denkform des Menschen 
par excellence, der Taubstumme könne von den den Lauten 
parallelen Bewegungen der Sprachorgane sich Vorstel- 
lungen bilden, diese könne er auch unmittelbar mit seinem 
Denken assoziieren. „Der Zweck der deutschen Schule ist, dem 
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Taubstummen die Wortsprache, speziell die Lautsprache, anzueignen, 
und sie zu seinem Denken in dasjenige Verhältnis zu setzen, welches 
für die sprachlichen Funktionen (Verständnis und Gebrauch 
der Sprache) das günstigste ist. Das günstigste Verhältnis der Sprache 
zum Denken ist aber die unmittelbare Verbindung zwischen 
beiden.“ Den Ausdruck Sprachfunktion finden wir übrigens 
schon 1827 bei Neumann, 1828 bei Reich. 

Ungefähr ein Jahrzehnt später erfuhr die Erörterung der Prin- 
zipien einen neuen Antrieb durch Gudes „Dissertation“ (1880) und 
Stahms „Lehrplan“ (1881). Die Terminologie wurde wesentlich be- 
reichert durch Strickers „Studien über die Sprachvorstellungen“ 
(1880) und Hoppes Schrift „Über das Auswendiglernen und Aus- 
wendighersagen“ (1883). Gude sagt, „der Taubstumme hält den Laut 
nach dessen Fixation in der Bewegungsempfindung der täti- 
gen Muskeln fest,“ er verwendet vielfach den Ausdruck Muskel- 
gefühl, dem er eine große Bedeutung beimißt, wenn er auch den 
Mangel einesunausgesetztfunktionierenden Selbstregu- 
lierungsapparates fürden Taubstummen konstatiert. Stahm 
sprach von Residuen der Muskeltätigkeiten, Finkh 18%1 von 
den Bewegungsempfindungenbeim Aussprechen der Laute, 
von dem durch das Sprechen der Laute erzeugten Muskelgefühl. 
In Vatters methodischen Schriften, die zu Anfang der achtziger Jahre 
in rascher Folge erschienen, findet das subjektive Muskelgefühl 
eine aufmerksame Beachtung und verständige Förderung, er sprach 
gelegentlich auch von Artikulationspildern und Gefühlsemp- 
findungen, wie er später den Laut ein Bewegungsbild nannte. 
Durch Stricker wurden die Ausdrücke: Sprachvorstellung, 
Bewegungsgefth! des Lautes, Initialgefihl, Innervations- 
gefuhl, motorische Vorstellungen, motorische Laut- 
vorstellung, motorische Wortvorstellungen, Schriftbild, 
Artikulationsbild, Artikulationsvorstellung, durch Hoppe 
die Begriffsworte: Fühlbild, Hörbild, Schallbild, Klangbild, 
Artikulationsbild, Sehbild, Tastbild, Laut-Hörbild, Wort- 
Hörbild, muskuläres Erfassen des Begrifflichen, Berüh- 
rungsgefühl beim Sprechen, Artikulationsgefühl, Berüh- 
rungs-, Vibrations- und Bewegungsempfindung beim 
Sprechen in unsere Fachliteratur eingeführt. Am Ende des Jahr- 
zehntes kamen Heidsieks Reformversuche. Er spricht 1887 von den 
Sprech- oder Artikulationsvorstellungen, 1889 von den 
Artikulationsgefühlen und ihren Vorstellungen, vom 
Muskelgefühl, das aber nicht als selbständiger Sprach- 
sinn bezeichnet werden könne, er sagt (1889): „Richtig ist, daß das 
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akustische Lautbild von fühlbaren Bewegungen begleitet wird, 
und richtig ist auch, daß diese Bewegungen in einem gewissen Grade 
für Gesicht und Getast wahrnehmbar sind... Der Gehörlose wird sich 
von diesen Muskelgefühlen klarere Vorstellungen erwerben 
als der Vollsinnige. Kull beantwortet 1888 („Organ“) die Frage: 
Hören die Taubstummen ihre eigenen Gedanken), eine 
Frage, die zwar paradox klinge, aber doch die Berechtigung unserer 
Methode in sich schließe, und faßt das Hauptergebnis in folgende 
Sätze zusammen, die ich ihrer Fassung wegen hier anführen muß: 
1. „Die Taubstummen haben durch das Gesicht gewonnene Vorstellungen 
der optischen Erscheinungsweise der Lautsprache am 
Munde anderer bei fortgesetzter Übung im Absehen. 2. Die Taub- 
stummen erhalten durch die planmäßige Ausbildung ihres Ge- 
fühlssinnes beim Artikulationsunterricht ein Muskelgefühl, das 
ihnen bei ihrem eigenen Sprechen als eine Selbstkontrolle dient, 
wodurch sie sich der gesprochenen Laute, Wörter und Gedanken,. 
sowie auch des etwaigen fehlerhaften Sichversprechens organisch 
bewußt werden. 3. Diese Vorstellungen der optischen Er- 
scheinungsweise der Lautsprache und dieses Muskel- 
gefühl in den Sprachorganen werden dem Taubstummen ein 
Analogon unseres (rehörsinnes. 4. Es findet bei den Taub- 
stummen eine Assoziation der Vorstellungen der optischen 
Erscheinungsweise der Lautsprache und des Muskel- 
gefiihls in den Sprechwerkzeugen mit einem entspre- 
chenden Gedankeninhalt statt und die nach bestimmten me- 
chanischen Gesetzen sich vollziehenden Sprechbewegungen, die 
er im Artikulationsunterricht synthetisch erlernt hat, werden für den 
Taubstummen die Träger seiner (redanken, je weniger die Ge- 
bärde dazwischentritt.“ Roose spricht 1888 von dem Bewußtsein 
der Artikulation und sagt 1891, die Wortsprache habe für den 
Taubstummen die Bedeutung einer Berührungs-, bzw. Gefühls- 
sprache. Frese spricht von Vorstellungen der Muskel- 
bewegungen, Kull handelt 1889 von der fühlbaren Erschei- 
nungsweise der Lautsprache, Kerner bezeichnet das Laut- 
wort der Taubstummen als Muskelempfindung. J. Wagner 
sagt 1891, daß bei den Taubstummen Gesichts- und Gefühls- 
wahrnehmungen zu Sprachvorstellungen werden, Hein- 
richs nennt 1893 die Taubstummen Muskelleser. 1893 greift Fried- 
rich Werner in dem dritten Stader Programm in die Diskussion ein. 
Er sagt, der Taubstumme habe beim Sprechen Bewegungsemp- 
findungen, Berührungs- und: Vibrationsempfindungen. 
„Nennen wir der Kürze halber alles das, was der Taubstumme 
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beim Sprechen wahrnimmt, mit einem Worte: Sprech- 
empfindung... Die Sprechempfindungen sind das einzige 
Faßbare, was er beim Sprechen wahrnimmt, sie bilden nicht allein für 
ihn die Bewegungsvorstellung für sein Sprechen, sondern sie sind 
auch dasjenige, womit er den begrifflichen Teil ver- 
knüpfen muß, wie wir denselben mit den akustischen Lautbildern 
verknüpfen.* Er hat mit dem Ausdruck Sprechempfindung eine 
außerordentlich prägnante und glückliche Erfindung Heinickes neu- 
belebt, der 1784 von den Sprachempfindungen der Taubstummen 
spricht. Dem modernen Menschen liegt der Ausdruck Sprechempfin- 
dung besser, wie wir auch von Sprechwerkzeugen und Sprechbewe- 
gungen reden, wenn die ältere Literatur in ganz gleichem Sinne die 
Worte Sprachwerkzeuge und Sprachbewegungen anwendet. Die Be- 
zeichnung war aber tatsächlich verloren gegangen, es ist ein Verdienst 
Werners, sie durchgesetzt zu haben, und es wäre bedauerlich, wenn 
der wesentlich unbestimmtere Ausdruck kinästhetische Empfin- 
dung, wie es fast den Anschein hat, an ihre Stelle treten sollte, man 
müßte dann auch wieder von kinästhetischen Empfindungen 
beim Sprechen reden oder von kinästhetischen Sprechemp- 
tfindungen. Diesen von Ebbinghaus geprägten Ausdruck, der auf 
Bewegungsempfindung beruhend oder darauf bezüglich bedeutet, 
verwendete 1905 O. Stern zuerst in unserer Literatur. Seitdem be- 
gegnen wir ihm öfter. 1906 rechtfertigt Werner nochmals den Be- 
griff Sprechempfindung, den er gewählt habe, um nicht das 
Wort Sprechanschauung, das leicht zu Verwechslungen mit 
Lautanschauungen führen könnte, verwenden zu müssen. Vahle 
will 1909 an die Stelle der Wernerschen Sprechempfindung den Ter- 
minus Sprechvorstellung setzen, da es sich um ein residuales 
Element handle, also nicht um eine Empfindung, sondern um eine 
Vorstellung. Den Ausdruck Sprechvorstellung finden wir schon 
1887 bei Heidsiek, 1898 bei Kroiß in seinem „Organ“aufsatz über 
den Sprachassoziationskomplex die Ausdrücke Sprech- 
vorstellung und Sprechbewegungsvorstellung, während er 
den Ausdruck Lautanschauung nur in Anführungsstrichen zitiert. 
Sie sei unmöglich bei Taubstummen. Daneben finden sich noch die 
Ausdrücke: motorische Sprachvorstellungen, artikulato- 
rische Bewegungsvorstellungen. Die Bezeichnung Laut- 
anschauung finden wir 1897 und wohl schon früher bei Kerner, 
der behauptet, daß dem Taubstummen sein Sprechen in Laut- 
anschauungen zum Bewußtsein komme, die er von Gebärden und 
bloßen Bewegungsbildern deutlich unterscheide. Bei Schumann 
finden wir 1899 („Organ“aufsatz: Zur psychologischen Grundlegung 
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unserer Didaktik) die der gleichzeitigen Psychologie entnommenen 
Ausdrücke: Sprachvorgang, Sprachkomponente, akusti- 
sche, akustisch-motorische Empfindungen, optische, 
graphische Empfindungen, Wortresiduen, akustischer 
Faktor, taktile Komponente, motorische Komponente, 
motorischer Typus, Wortvorstellungsassoziation u.a.m. 
In einem Aufsatz in den „Blättern für Taubstummenbildung“ schreibt 
O. Stern 1905: „Die vom Sprachorgan ausgehenden und vom 
Taubstummen selbst perzipierten Eindrücke sind in unserer 
Literatur von den verschiedenen Autoren mit verschiedenen Namen 
benannt worden: Lautgefühl, Muskelgefühl, Muskelsinn, 
Muskelempfindung, motorische Wortempfindung, Sprech- 
empfindung, innere Tastempfindung, Bewegungsempfin- 
dung usf. Von allen diesen Bezeichnungen trifft diejenige der 
Sprechempfindung den Kern der Sache am meisten... Der bei 
weitem richtigere Ausdruck Sprechvorstellung könnte zu Miß- 
verständnissen führen, deshalb ist es empfehlenswert, den ganzen 
Empfindungs-, bzw. Vorstellungskomplex unter einem solchen Namen 
zusammenzufassen, der auch wirklich alles hieher Gehörige einiger- 
maßen treffend bezeichnet, das ist das WortSprechempfindung.“ 


6. Absehen, Ablesen und ähnliches. 


In den älteren Schriften, die gelegentlich auch von Taubstummen 
handeln, ist öfter die Formel gebraucht, sie hätten den Leuten 
am Munde oderandenBewegungen derLippenangesehen, 
was sie gewollt. Diese Formel verwendet auch Raphel 1718: „Weil 
aber das Reden besteht in mancherlei Schall oder Stimme, so der 
Mensch von sich gibt, und solcher Schall oder Stimme durch unter- 
schiedene Bewegungen derjenigen Werkzeuge, wodurch wir reden, 
als der Zunge, der Lippen usw. auf unzählich vielerlei Weise kann 
verwendet werden, und man solche Bewegungen mit Augen sehen 
kann, so daß insonderheit taubgewordene Leute, die genau auf andrer 
Rede acht geben, es öfters einem am Munde ansehen können, 
was er sage, daher können die, so taubgeboren, auch endlich 
mittels des Gesichts eine Sprache lernen, wozu ihnen auch 
das Fühlen einigermaßen behilflich sein kann.“ Heinicke spricht von 
achtgeben auf die Bewegungen des Mundes, achtgeben 
auf die Bewegungen des Mundes und der Lippen, das 
Wort am Mund und an der Kinnlade absehen; er behauptet, 
bekannte Worte sehen Taubstumme einem andern gleich am 
Munde ab, der Entstummte lernt die Artikulationen nach 
ihren Formen am Munde dessen, der mit ihnen spricht, Ent- 








Seite 204 Geschichte Eos 1914 
stummte können zusammen laut sprechen, sie müssen aber nur nicht 
weit voneinander stehen und die Bewegungen der Sprach- 
werkzeuge dabei sehen können, er gebraucht schon die kurze 
Formel vom Munde absehen (G. Sch. S. 190). Von Arnoldis 
Schülern sagt Klevesahl 1776: „An den Mund ihres Lehrers sind 
diese jungen Zöglinge so sehr gewöhnt, daß er auch ohne Laut 
nur die bei dem Aussprechen der Wörter gewöhnlichenBewegungen 
machen darf, und sie sagen oder schreiben sie ihm, wie er es haben 
will, nach.“ Arnoldi selbst erzählt: „So gewöhnte ich meinen Eleven 
an den beständigen und rechten Gebrauch seiner Augen. Seine Augen 
waren gleichsam an meinen Mund, sobald ich ihn unterrichten wollte, 
geheftet und auf diese Weise konnte er mir am Munde, ohne 
daß ich eine gewaltige Anstrengung nötig gehabt hätte, alles ab- 
sehen, was er sowohl laut sagen, oder auf ein vor sich habendes 
Papier niederschreiben sollte.“ Keller gebraucht 1786 den Ausdruck 
Lippensprache. „Durch die Lippensprache, [ = unter der L.] 
versteht man die Fahigkeit, aus der Bewegung der Lippen 
und anderer Sprachorgane derer, mit denen man umgeht, alle 
Buchstaben, Silben und Wgrte mit den Augen so deut- 
lich zu lesen, als ob man dieselben durchs Gehör vernommen hätte.“ 
Er spricht weiter von der Kunst, aus andrer Lippen zu lesen, 
von der Erlernung der Lippensprache, und daß es nicht un- 
nützlich oder überflüssig sein werde, wenn der Lehrer auch dies- 
falls methodisch zu Werke gehe und seinem Schüler die 
Kunst, aus andrer Lippen zu lesen, nach bestimmten 
Regeln beizubringen suche. Diese Regeln werden dann von 
Keller in vorzüglicher Weise entwickelt, und somit ist hier schon 
der erste Versuch eines methodischen Absehunterrichts 
gegeben. Der Ausdruck Lippensprache, der uns bei Wolke 
1804, Struve 1804, Neumann 1827, Schwarzer, Reitter, Venus 
1828, Czech 1836 und vielen anderen begegnet, den auch Vatter 
1888, Göpfert 1897 und 1898 gebrauchen, kann auch die Laut- 
sprache an sich bedeuten und er ist tatsächlich auch von nicht 
wenigen als Synonym für diese benutzt worden. Struve faßt sie gleich 
dem mündlichen Ausdruck, der bei dem gleichzeitigen Wolke 
Wortsprache oder Lautsprache bedeutet. Bei VenusbedeutetLippen- 
sprache teils das Sprechen ohne Stimme, das sichtbar, 
aber nicht hörbar ist, teils die Lautsprache überhaupt, 
Reitter sagt: „Insofern der Taubstumme die Tonsprache durch das 
Absehen der Worte vom Munde des Sprechenden versteht, 
so heißt sie Lippensprache, er setzt oft nebeneinander Ton- und 
Lippensprache; Heinrichs setzt 1893 die Lippensprache 
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direkt gleich Lautsprache, während er für deren Absehform 
den Ausdruck Lippenschrift verwendet, Seel 1887 den Ausdruck 
Lippenalphabet und Vatter 1888 die Bezeichnung Lippen- 
gwebarde wählten. Schöttle erweitert 1874 den Ausdruck Lippen- 
sprache zuLippen- undMundzeichensprache. Sense sagt 1793, 
man müsse den Sinn des Gesichts dem fehlenden Gehör sub- 
stituieren, Pfingsten gebraucht 1802 die Formel am Munde 
absehen, Neumann 1822: „Der Taubstumme lernt das, was ihm 
andre deutlich zusprechen, mittels des Gesichts erkennen 
und verstehen, 1827 verwendet er den von der J autiermethode 
herkommenden Ausdruck Mundstellungen, der in unserer Literatur 
sehr gebräuchlich geworden ist, sowie den Ausdruck Mundalphabet, 
gebraucht auch die Formel vom Munde absehen und spricht 
vom Absehen und Abfühlen vorgesprochenerLaute.Reich 
spricht 1828 vom Absehen des Gesprochenen, ebenso Kosel 
1829, der noch als fast gleichwertig hinzufügt: Absehen des 
mit dem Zeigefinger in die Luft Geschriebenen. [1827 hatte 
er noch geschrieben: , Der Taubstumme lernt das, was andere sprechen, 
an der Bewegung der Sprachwerkzeuge absehen“]| 
Schwarzer sagt 1828 vom Munde des Sprechers weglesen, | 
mechanische Weglesung der Worte vom Munde des 
Sprechers, und führt aus: „Größere Geübtheit, Erfahrung und 
Sprachkenntnis können den Taubstummen auch dahin bringen, daß 
er bei manchen Wörtern die durch die verborgenen Gestaltungen 
gebildete Artikulation mutmaßlich erfaßt und aus den sichtbaren 
VerrichtungenderLippen das ganze Wort errät. Reitter 
1828 gebraucht gelegentlich die Formel: Verstehen durch Hin- 
sehen auf den Mund. Jäger u. Riecke wenden 1832 folgende 
Ausdrücke an: Das Gesprochene von den Lippen ablesen 
lernen, Absehender Worte vondenLippendesSprechen- 
den, Absehen des Gesprochenen, Absehen des von 
andern Gesprochenen, sie verlangen UbungenimSprechen 
und Ablesen des Gesprochenen. Prinzipielle Bedeutung hat 
das Absehen bei Graser, der den Ausdruck Gesichtsprache [der 
uns in anderem Sinne schon bei Stephani begegnet ist| einführt und 
vom Sprechensehen handelt, vom sichtbaren Alphabet 
des sprechenden Mundes, vom Mundalphabet spricht, der 
auch die Formeln vom Munde absehen, vom Munde lesen 
gebraucht. Der Ausdruck Mundalphabetallerdings hat bei Graser 
eine abweichende Bedeutung, es ist die Nachbildung der Mund- 
stellungen durch Buchstaben in der Schrift. Er spricht 
auch in seinen allgemein pädagogischen Schriften viel von dem 
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Prinzip der Mundgestaltung, von der Anschauung am 
Munde, er sagt, die Buchstaben seien lebendige Bilder des 
redenden Mundes. Hill nimmt den Gedanken von dem sicht- 
baren Alphabet am Munde des Sprechers auf, er spricht vom 
Absehen (1836), vom Absehen vom Munde (1838 und 1839), 
er gebraucht die Form vom Munde des Sprechenden lesen 
(1838 und 1839), er erklärt das Absehen als die Fertigkeit, das, 
was man zu ihnen spricht, aufzufassen (1838), er spricht 185? 
von der Fertigkeit, vom Munde des Lehrers abzulesen 
und vom Ablesen vom Munde, er nennt es auch Auffassen 
der Laute, er verlangt Übungen im Absehen (1838), be- 
sondere Absehübungen und Absehunterricht (1838). Dab 
Nilian, der den Ausdruck Wortspiel der Lippen anwendet, 
also zuerst den Absehunterricht als besondere Disziplin ge 
fordert habe, wie einmal in den „Blättern für Taubstummenbildung“ 
ausgeführt wurde, ist unhistorisch, ich erinnere noch einmal auch 
an Keller 1730 und Jager und Riecke 1832. Im Jahre 181 
schon erschien eine besondere Schrift über das Absehen, die noch 
heute lesenswert ist, die viele Auflagen erlebte und in andre 
Sprachen übertragen wurde: Eduard Schmalz „Über das Absehen 
des Gesprechenen als Mittel, bei Schwerbörigen und Tauben das 
Gehor möglichst zu ersetzen.“ 146 gebrauchte Schibel auf der 
BeStiinger Versammiung die Zusammenstellung: Mechanisches 
Sprechen und Adschem die de: Kruse 185? wiederkehrt und 
woch Sent in Lehrpianen eine Rote sciel. 1556 gebrauchte Bach in 
Proreheim Se Formel Absehen cer Rede von den Lippen 
andrer INS ger Boror vena Sa Poirea Vom Mvrade sprechen- 
Ser Weorender avesen, Atbsehen čer Mundstellungen, im 
gisighen Cahre das Fiorsħàeinner Sızzur Adsehben des Ge- 
svrocheonen, INV ıratan de weir bemmehsechnischen und organi- 
Materscton Asedmaoke Absehstunien Absebscehiier wa. auf. 
Sore Se m Cezcisren AdDsehkursus 
Saree agen COADA Im Joan Mdm seorte iberhascr: eine lebhafte 
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gegenüber. E. Reuschert sprach 1909 von Mundbuchstaben 
und Mundbildreihen. Miller- Walle gebraucht 1890 die Formel: 
Absehen der Sprechbewegungen, Gutzmann hatte das etwas 
unbeholfene Absehen des Gesprochenen vom Gesichte des 
Sprechers angewandt, 1910 in Eulenburgs Realenzyklopädie da- 
für viel kürzer Lippenlesen. Lucae hatte vom Absehen des Ge- 
sprochenen gehandelt. In Walthers Handbuch 1895 finde ich 
nebeneinander die Termini: Ablesen vom Munde, Absehender 
Sprache vom Munde, Absehen, Lippenlesen, Lesen von 
denLippen,Absehen desGesprochenen, vomsprechenden 
Munde absehen, Ablesen. Als unvollkommen, als tot, als un- 
belebt bezeichnet M. Schneider 1909 das bloße Abgelesene, er spricht 
vomödenLippenlesen, vomödenLippendienst, vonAbseh- 
fexen. Im Jahre 1902 („Blätter für Taubstummenbildung“) und 1903 
(„Organ“) unternahm es Fr. Rausch, der verwirrenden Terminologie 
ein Ende zu machen, indem er einen neuen Ausdruck vorschlug, den 
Ausdruck Sprechlesen. Es werden Sprechbewegungen perzipiert 
und die Tätigkeit des Auges entspricht dem Lesen. Rausch hatte 
sich vor der Veröffentlichung bei einer Reihe angesehener Germanisten 
Rat geholt, sie alle hatten nichts gegen die Bildung des Wortes und 
dessen substantivische Verwendung einzuwenden gehabt. Es ist ein 
Analogon zu dem in der Methodik längst eingeführten Ausdruck 
Schreiblesen. Aber nur einmal finde ich im gleichen Jahrgang des 
„Organs“ den Ausdruck angewendet, auch dann in Klanımer durch (Ab- 
sehen) erläutert, seitdem ist er mir nicht wieder begegnet, obgleich nicht 
zu bezweifeln ist, daß er der bessere ist. Von einer Neuprägung kann 
übrigens nur in beschränkten: Sinne geredet werden. John Bulwer 
veröffentlichte 1648 in London: Philocophus. Exhibiting the philoso- 
phical verity of that subtile art, which may inable one with an obser- 
vant eie, to heare what any man speaks by the moving of his lips. 
Unter direktem Bezug auf dieses Buch handelte 1895 Mrs. Mabel 
Gardiner Bell in Nr. 448 der Atlantic Monthly etc. „of the subtile 
art of Speach-Reading.“ Dieser Aufsatz wurde 1895 von O. Danger 
unter der Überschrift „Die zarte Kunst des Sprachlesens“ im 
„Organ“ übersetzt. Außerdem erinnere ich an Grrasers Bildung: 
Sprechensehen. 


7. Gebärde, Gebärdensprache und ähnliches. 


Wenn ich hier gelegentlich auch von der Fingersprache rede, 
so weiß ich, daß dies eigentlich ungehörig ist, aber fast immer werden 
diese Begriffe zusammen behandelt, auch E. Reuscherts bedeut- 
sames Werk über die Gebärdensprache (1909) erörtert die Begriffe 
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Fingersprache und Handalphabet mit, er nennt die Finger- 
sprache die Gebärdenform der Schriftsprache, der er die 
Schriftform der Gebärdensprache (wie z.B. die Bilderkate- 
chismen der Prager Schule) gegentiberstellt. Auch die Mimik und 
Aktion müßte man logisch eigentlich von der Gebärdensprache 
vollständig abscheiden. 

Bei Heinicke finden wir: Gebärde, Pantomime, Zeichen, 
Zeichengebärde, Gebärdenzeichen, Gebärdensprache, 
Zeichensprache, Fingeralphabet, Daktylologie. Die Panto- 
mime wird als die Muttersprache der Taubstummen bezeichnet. 
Die Unbestimmtheit und Mehrdeutigkeit des Wortes Zeichen, die 
Heinicke wohl erkannt hatte, benutzt er zu nicht ganz einwandfreien 
Kunstgriffen, um seine Gegner zu entwaflnen oder den inneren Betrieb 
seines Unterrichtes zu verschleiern, so z. B. in der Polemik mit Stork 
G. Sch. S. 177). Wichtig ist Eschkes Buch „Über Stumme*, 1791. 
Er sagt: „Ich habe diese Sprache bis jetzt immer Zeichensprache 
genannt, obgleich man sie auch mit dem nämlichen Rechte Gebär- 
densprache, das stumme Spiel oder Chironomie nennen 
könnte: das letzte Wort heißt bekanntlich, wenn man es buchstäblich 
übersetzt, das Gesetz der Hände“ (unter dem Namen Sprache 
der Hand faßt Taucher 1901 alles Hierhergehörige zusammen) 
(S. 247). Er scheidet S. 248 natürliche und künstliche Gebär- 
den. „Natürliche Gebärden nennt man diejenigen, mit welchen 
man natürlicherweise die Reden begleitet, und deren man sich im 
Reden bedient.“... Sie haben immer nur eine sehr unvollkommene 
und oft auch zweideutige Bedeutung; künstliche Gebärden ver- 
danken ihre Bedeutung nicht der Natur, sondern der Abrede und 
Kunst der Menschen. Er nennt sie S. 251 auch studierte Zeichen 
und scheidet ebenda natürliche und willkürliche Zeichen. 
S. 254 führt er aus: „Wenn auch eine Sprache durch körper- 
liche Bewegungen eine ebenso mögliche Sache sein sollte, als 
eine durch Laute, so fehlen doch gegenwärtig alle Bedingungen, unter 
denen sie wirklich werden könnte ...es möchte wohl nie eine Ge- 
bärdensprache, die sich einigermaßsen mit der Wörtersprache ver- 
gleichen ließ, zustande kommen (S. 255), er scheidet hörbare und sicht- 
bare Zeichen (S. 256), er spricht von pantomimischen Zeichen 
(S. 119), von Pantomimen und der Pantomimensprache(S. 130), 
er spricht von der abstrakten Zeichensprache (S. 131), von den 
methodischen Zeichen l’Epées (auch von methodischen oder 
willkürlichen Zeichen), und macht hiezu die Anmerkung: „Wie, 
wenn dieses fremde Wort, womit nur wenige einen bestimmten Begriff 
verbinden, hier gar nicht einmal an seiner Stelle stünde, wenn es 
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nicht wahr wäre, daß seine Zeichen methodisch sind?“ Er spricht 
von PereiresFingeralphabet (S.134), das !Epee Daktylologie 
nennt, wozu er bemerkt: „Fi donc! über das zweideutige Wort. Weiß 
denn der Herr Abt noch nicht, was daktylos alles heißt, daß es, wie 
viele Wörter, mehr denn eine Bedeutung hat? Warum sagte er nicht 
Fingeralphabetr* Die Scheidung der natürlichen und 
künstlichen Gebärde ist ungemein wichtig in unserer Literatur 
geworden; durch die Bemerkung: „künstliche Grebärden verdanken ihre 
Bedeutung nicht der Natur, sondern der Abredef, bereitete Eschke 
auch die Bezeichnung konventionelle Gebärden vor, die eben- 
falls weit verbreitet ist. 

Bei Lasius (1775) finden wir voll entwickelt die wichtigen Be- 
griffe Aktion und Handlung, er gründet zu einem guten Teil sein 
Unterrichtsverfahren darauf. Keller spricht 1786 von den methodi- 
schen Zeichen, die sonst auch Mimik genannt werden 
(eine gewiß wenig nachahmenswerte Begriffsvertauschung), er spricht 
von bedeutungsvollen Gesten. In seinen „Ideen der Mimik“ 
scheidet Engel 1785 ausdrückende und malende Gebärden, er 
spricht auch vonausdrückenden Bewegungen und bietet damit 
einen Keim zu dem später in der Psychologie so wichtigen Terminus der 
Ausdrucksbewegung. Bei Reich und seinen Schülern finden 
wir vor allem den Gegensatz natürliche und künstliche Panto- 
mime, bei Jäger 1832 natürliche und künstliche Mimik, 
es ist viel die Rede von pantomimischen Unterhaltungen, 
denen z. B. 1844 auf der Unterstufe im Lehrplan der Dresdener An- 
stalt 16 Wochenstunden zugewiesen waren, von mimischen Ver- 
standesübungen (Jäger und Riecke 1842), vom pantomimi- 
schen Anschauungsunterricht, der heute noch Freunde hat. 
Vom pantomimischen oder vom Gebärdenausdruck spricht 
Neumann 1824. Daniel empfiehlt 1825 neben der natürlichen 
Gebärde eine Handsprache mittels einer Darstellung der Buch- 
stabenfiguren durch Stellungen der Hand und Finger, die in Nach- 
bildungen der großen lateinischen Buchstaben vermittels der Hand 
und Fingerstellungen bestehen kann. Er schlägt noch zwei andere 
Bezeichnungsarten vor, das Hand- und das Körperalphabet. 
Jenes wird durch willkürliche Stellungen der Hand, bzw. 
der Finger, die sich bei den Lauten einer bestimmten Gattung in 
gewisser Übereinstimmung befinden, dieses durch Körperteile 
dargestellt, deren Namen mit den betreffenden Lauten anfangen, 
2.B. Auge für a, Brust für b usw. Schwarzer sprach 1828 von 
Handzeichen. Solche Hand- oder Fingerzeichen wurden, be- 
sonders nachdem man das Fingeralphabet aufgegeben hatte, als 
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Lautgebärden unter wechselnder Bezeichnung vielfach empfohlen, 
sie sind jetzt wieder sehr modern. Forchhammer empfiehlt ein 
phonetisches Alphabet, M. Schneider wendet Lautgebärden 
neben Sachgebärden.an. Den Ausdruck Lautgrebärde aber sollte 
man besser vermeiden, da dieser Ausdruck durch Wundt u.a. in der 
Sprachpsychologie in anderem Sinne verwendet wird. Sachlich unter- 
schieden sind sie von Artikulationszeichen, die man auf der 
Elementarstufe anwendet, wie sie etwa Kroiß 1898 als charakteri- 
sierende Handbewegungen mit dem Namen mobile Artikulations- 
zeichen beschreibt und zur Einführung vorschlägt. Schon Stephani 
spricht 1815 von Sprachzeichen. 

Hill sagt 1840: „Es empfiehlt sich, nur den Ausdruck Gebär- 
densprache zu verwenden, Zeichensprache ist zu allgemein, 
ebenso Natursprache, Mienensprache wiederum sei zu eng.“ 
1858 im „Organ“ sagt er: „Eine Zeichensprache ist jede Sprache, 
mag sie nun Gebärden-, Blumen-, Schrift-, Laut-, Ton-, Finger- u. dgl. 
Sprache heißen, insofern sie eben aus Zeichen, Repräsentanten für 
etwas anderes, als sie an sich sind, zusammengesetzt ist. Die Elemente 
der von manchen im engeren Sinne Zeichensprache genannten 
Sprache sind Gebärden, weshalb sie denn auch der Analogie nach 
Gebärdensprache heißen muß, wenn man sie bestimmt und für 
jedermann sogleich verständlich bezeichnen will.“ Hill sagt 1840, daß 
die Gebärdensprache innendeutsamer sei als unsere 
Lautsprache, eine Äußerung, die Hill als besonderes Verdienst an- 
gerechnet worden ist. So sagt Haug 1845: „...ohne den Charakter 
der Natürlichkeit und Innendeutsamkeit (wie Hill sich ausdrückt) auf- 
zugeben.“ Aberschon Neumann sagt 1827: „Es kommt nicht darauf 
an, ob man diese oder jene Bewegung der Hände oder des Körpers 
mache als vielmehr darauf, daß es dem gegebenen Zeichen nicht an 
Innendeutsamkeit mangle, daß es den Charakter unmittelbarer 
Verständlichkeit an sich trage.“ Aber auch Neumann ist nicht 
der Schöpfer, denn Harnisch schreibt in seinem „Handbuch des 
Volksschulwesens® 1820: „Die Gebärdensprache darf nie zu 
künstlich ausgebildet, sondern muß immer in der Richtung der 
Innendeutsamkeit erhalten werden, damit sich der Taubstumme 
mit dem zur Not verstandigen kann, der dieselbe nicht besonders 
gelernt hat. Eine kiinstliche Zeichen-Buchstabensprache, 
so einfach sie auch sein mag, ist stets zu verwerfen.“ 

Von der Gebärdensprache als der Muttersprache des Taub- 
stummen hatte schon Heinicke gesprochen und viele nach ihm. 
Bei Frost und seiner Schule wurde dieser Gedanke das treibende 
Element zur Begründung ihrer eigentümlichen methodischen Richtung. 
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Wagner bezeichnet 1870 die Landessprache oder Heimatssprache 
als de wahre Muttersprache des Taubstummen und 1872 po- 
lemisiertt Stahm mit sprachlichen und logischen Gründen gegen die 
Übertragung des Begriffes Muttersprache auf die Gebärde. 

Der Gedanke, die konventionelle Gebärdensprache zu 
einer allgemeinen Weltsprache zu machen, ist französischen 
Ursprungs und hat in Deutschland nicht viel Boden gefunden. All- 
gemein aber ist die Meinung, daß die natürliche Gebärde in ge- 
wissen, ziemlich engen Grenzen allerdings nur, international sei, 
daß auch die Mimik in ihren Grundzügen Eigentum aller 
Völker sei. Dies wohl sollte Birch-Hirschfelds Ausdruck 
von der mimischen Weltsprache bedeuten. 

1874 hatte Arnold in einem seiner Programme die Gebärde 
als den Krebsschaden der deutschen Methode bezeichne:, 
ein Ausdruck, der von Jörgensen 1876 aufgenommen wurde und 
sich rasch verbreitete. Er ist bezeichnend für den beginnenden Kampf 
gegen die Gebärde, der in Töplers Vortrag 1884 wohl den flam- 
mendsten, aber zugleich unangenehmsten Ausdruck fand. Die Worte: 
Unkraut, Cholera, Pest, alter, böser Feind u.v.a. mögen 
dafür zeugen. Ein Rückschlag war unvermeidlich, erkamin Heidsieks 
Reformvorschlägen, dem in Heinrichs ein recht ernst zu nehmender 
Bundesgenosse zuwuchs. Er sprach von Lautsprachfanatismus, 
von Gebärdennihilismus und stellte der Vatterschen Ge- 
bärdentheorie dieOhngebärdentheorie gegenüber. In unseren 
Tagen ist ein neuer Kampf um die Gebärde entstanden. M. Schnei- 
der kämpft mit philosophischen Gründen für sie, für die Laut- 
vebärde, für die Sachgebärde, für die Denkgebärde, er spricht 
von gebärdenmäßigem Denken (wie schon OÖ. F. Kruse 1878 
von gebärdlichem Denken), er kämpft gegen die Gebärden- 
stürmer (1908 bis 1912). Die Debatte über seine Reformvorschläge 
hat durch Vahle zu der bedeutsamen Scheidung zwischen Aktions- 
und Bezeichnungsgebärden geführt. Vahle knüpft damit an Ge- 
dankengänge an, die schon Lasius andeutet, die Vatter mit seiner 
Abscheidung der Mimik und Aktion von der Gebärde 
(Augsburg 1894, Winnenden 1898) vorbereitete. Auch eine der frühe- 
sten süddeutschen Versammlungen hatte schon den Unterschied 
zwischen agieren und gebärden festgelegt. 

Ein mimisches Lexikon forderte Schöttle 1874. Schwar- 
zer hatte im Jahre 1819 schon ein vierbändiges Wörterbuch der 
Gebärdensprache in der Handschrift vollendet, ohne es zum 

Druck fördern zu können, Jarisch bot 1851 ein kleines Lexikon 
verschiedener Deutungen; im Ausland, besonders in Frankreich 
14* 
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sind mehrere Male umfangreiche, z. T. illustrierte Versuche solche, 
Wörterbücher der Gebärden erschienen, 1912 überraschte 
Ulbrich-Ratibor die deutschen Taubstummenlehrer durch die Mit- 
teilung, daß seine Anstalt im Besitze eines vollständigen Gebärden- 
lexikons sei. 

Durch eine lexikalische Arbeit ist auch der Plan zu dem vor- 
liegenden Aufsatz entstanden, durch die Ärbeit an dem Stichwörter- 
verzeichnis zur „Enzyklopädie des Taubstummenwesens, der Schwer- 
hörigenbildung und Sprachheilkunde“, die der „Bund deutscher Taub- 
stummenlehrer“ herausgibt. Bei der Zusammenstellung des Stichwörter- 
verzeichnisses, das nun als Handschrift gedruckt vorliegt, kam mir der 
verwirrende Reichtum unserer Fachausdrücke recht nachdrücklich 
zum Bewußtsein, ein Reichtum, dem nicht immer Klarheit, Bestimmt- 
heit und Treffsicherheit entsprechen. Und es lockte, das ganze viel- 
farbire und vielfädige Gewebe einmal auszubreiten, um zu der Erkennt- 
nis der Struktur zu gelangen. Denn nur im Anschluß an das Über- 
konmene ist eine organische Weiterentwicklung möglich. Daß aber 
eine solche \Veiterentwicklung wünschenswert und notwendig ist, in 
dem Sinne, unsere Terminologie sachgemäßer, philosophisch begrün- 
deter und logisch schärfer zu gestalten, wissen alle, die eine längere 
Reihe von Jahren den methodischen und prinzipiellen Erörterungen 
auf dem Gebiete des Taubstummenbildungswesens aufmerksam gefolgt 
sind oder an ihnen selbst tätigen Anteil genommen haben. 


Nachtrag: Eschke spricht schon 1879 von Taub- und an- 
deren Stummen, Schmalz 1846 von Stummheit ohne Taub 
heit. Ziehen setzt, wie ich der Dissertation von Mahner 1909 ent- 
nehme, den Taubstummen und Blinden die Normalsinnigen ent- 
yeyen. Leonhard Wirmann „Beobachtungen und Erfahrungen aus 
Gem Leben eines Sparerertaudten™ 1914 prägt für die hörenden 
Menschen des Wort „Voillkörige*, die Ausdrücke Normalhörigt 
eier Leichthörigre wien sinnstürend. Spätertaubte dürften niemals 
ws Viersinuigve ber.ichuet werden. infolge dessen solle man auch 
dic Ausdrucke Funtsinanige oder Voilsiunire besser vermeiden. 
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BERICHTE. 


Entwicklung des schweizerischen Blinden- 
wesens in den Jahren 1903 bis 1913, dem 
ersten Jahrzehnt des Bestandes des schweize- 


rischen Zentralvereins für das Blindenwesen. 
Von Direktor Viktor Altherr, Zentralsekretär, 
Langgasse-St. Gallen. 

Am 1. November 1913 wurden es genau zehn Jahre, daß auf 
meine Anregung die Freunde des schweizerischen Blindenwesens in 
Zürich in den heimeligen Räumen des alten Blindenheims an der Siel- 
straße 8 sich zum ersten Male versammelten, um das gemeinsame Vor- 
gehen zur Hebung des schweizerischen Blindenwesens zu beraten. Es 
wird für uns alle von großem Interesse sein, zu erfahren, was von den 
damals ausgesteckten Zielen erreicht worden ist, und was noch zu er- 
streben wäre. Die Beantwortung der Frage gibt gleichzeitig Gelegen- 
heit, über Errungenschaften desZentralvereins zu berichten, die eigentlich 
außerhalb des Rahmens des damals aufgestellten Programmes stehen, 
sich aber naturgemäß aus der Entwicklung des Blindenwesens er- 
geben haben. 

Vor 1903 bestand zwischen den einzelnen Blindenanstalten und 
Vereinen in der Schweiz nur ein loser Zusammenhang. Jede Institution 
verfolgte, unbekümmert um die andere, ihre eigenen Ziele und Wege. 
Alle gemeinsamen Angelegenheiten blieben unberaten. Namentlich die 
Anfänger auf dem Gebiete des Blindenwesens fühlten sich daher ver- 
einsamt, alleinstehend. Dieses Gefühl bewog mich, nach Gründung 
des ostschweizerischen Blindenfürsorgevereins eine „Anregung zdr 
Bildung einer schweizerischen Konferenz für das Blindenwesen und 
Errichtung einer Zentralstelle“ zu lanzieren. Der Vorschlag wurde von den 
damaligen Anstaltsvorstehern und Blindenfreunden wohlwollend auf- 
genommen und so half alles freudig mit zur Ausführung des damals 
aufgestellten Mottos: 


Nur aus der Kräfte schön vereintem Streben 
Erhebt sich wirkend erst das wahre Leben. 


Als oberstes und erstes Ziel des gemeinsamen Vorgehens wurde 
die Forderung aufgestellt, „nicht zu ruhen, bis alle Blinden in der 
Schweiz richtig gepflegt und, wenn nötig, zweckdienlich versorgt sind.“ 
Dürfen wir mit Sicherheit behaupten, daß es nun in der Schweiz 
keinen Blinden mehr gebe, für den nicht gesorgt wird? Nein, wir sind 
aber diesem schönen Ziel um ein bedeutendes näher gerückt. Vor der 
Gründung unseres Vereins bekümmerte man sich in der Schweiz 
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um 336 Blinde, heute genießen die Wohltat der Blindenfürsorge 1043 
Blinde, die Zahl der Schutzbefohlenen hat sich also mehr als verdrei- 
facht. 79 Blinde genossen Unterricht in Erziehungsanstalten, heute 121; 
101 Blinde befanden sich in Heimen und Werkstätten, heute 293; 
für 156 Blinde sorgten Blindenfürsorgevereine, heute für 629 (diese 
Zahlen ergeben sich aus der Vergleichung zwischen den Angaben der 
Dr. Palyschen Blindenstatistik mit den Resultaten im IX. Jahres- 
bericht des Zentralvereins für das Blindenwesen). 

Glücklicherweise ist durch die neuen Blindenstatistiken ein 
merkliches Abnehmen der Jugendblindheit zu konstatieren. Weniger 
fühlbar ist diese Abnahme bei den erwerbsfähigen erwachsenen Blin- 
den, die infolge der gesteigerten Anforderungen des Lebens mehr 
als früher der Erblindung durch Unfall und Nervenzerrüttung ausgesetzt 
sind, während, dank der Fortschritte auf dem Gebiete der Augenheil- 
kunde, auch die Zahl der im höhern Alter Erblindeten merklich im 
Abnehmen begriffen ist. Der Aussicht, daß wir es einmal mit weniger 
Blinden zu tun haben werden, gehen wir also doch entgegen, wenn 
es auch noch Generationen dauern wird, bis man sich in der Blinden- 
fürsorge mit Abrüstungsgedanken befassen darf. 

Inzwischen werden dem ins Leben getretenen Zentralverein für das 
Blindenwesen immer noch genügend Traktanden zur Erledigung vor- 
behalten bleiben. Man wollte durch ihn nicht in die Tätigkeit der ein- 
zelnen Blindeninstitutionen eingreifen, im Gegenteil, man hütete sich 
ängstlich vor jeder Einmischung, weil man sich wohl bewußt war, daß 
eine richtige Blindenfürsorge nur dann reiche und gute Früchte zeitigt, 
wenn sie lokal bleibt und sich den örtlichen Verhältnissen genau anpaßt. 
Dagegen suchte man allgemeine Ziele, namentlich auf gesetzgeberischenı 
Gebiete, zu erreichen, was den einzelnen Institutionen allein kaum zu 
erreichen gelungen wäre. 

Wir erwähnen als wohl die wichtigste Errungenschaft die Durch- 
führung der Bestimmung im neuen schweizerischen Zivilgesetzbuch, 
daß Staat, Gemeinden und Eltern verpflichtet werden können, den 
Anormalen, also auch den Blinden, eine ihrem Zustande angemessene 
Ausbildung zukommen zu lassen. Damit steht auch in Verbindung die 
Erreichung der erfreulichen Bestimmung, daß Bildungs-, beziehungsweise 
Verpflegungsgelder für schulpflichtige anormale Kinder nicht mehr 
als Armenlast, sondern als allgemeine öffentliche Schullasten erkannt 
werden müssen. Bei allen Kantonsregierungen drangen wir auf Durch- 
führung des Bildungszwanges für die blinden Kinder, es sind aber erst 
wenige Kantone dieser Forderung nachgekommen. 

Mehr Erfolg hatten wir durch unsere Eingabe an die kantonalen 
Sanitätsdirektionen, betreffend Bekämpfung der Augenentzündung der 
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Neugebornen (Blennorrhoea neonatorum). Die meisten Kantone erklär- 
ten sich mit den von unserer augenärztlichen Kommission aufgestellten 
Vorschriften einverstanden und verhalfen ihnen durch die neuen 
Hebammeninstruktionen zur Durchführung. Das eidgenössische Justiz- 
departement veranlaßten wir, im neuen Strafgesetzentwurf auch den 
besonderen Verhältnissen der Blinden Rechnung zu tragen. 

Mit Hilfe der inzwischen erlangten Bundessubvention gelang die 
Einrichtung einer Zentralstelle für das Blindenwesen und die Schaffung 
eines schweizerischen Archivs für das Blindenwesen. Die Zentralstelle 
hatte sich seinerzeit folgende Aufgaben vorgenommen: 

1. sie erstellt alljährlich einen einläßlichen Bericht über den 
jeweiligen Stand des gesamten Blindenwesens in der 
Schweiz. Die Zentralstelle hat bis heute neun Berichte herausgegeben 
mit im ganzen 608 Druckseiten. Im I. Teil berichten die Kantonal- 
korrespondenten über ihre Tätigkeit in der Blindenfürsorge. Es ist nicht 
zu verkennen, daß diese Berichte für viele ein Ansporn waren, mit den 
verschiedenen Kantonen in Wetteifer zu treten bezüglich der Vervoll- 
kommnung der Maßnahmen für die Blindenfürsorge. Aus den zur Ver- 
öffentlichung gelangten Zusammenstellungen ergibt sich, daß die Zahl 
der Blindeninstitutionen in der Schweiz gestiegen ist von 23 im Jahre 1903 
auf 45 im Jahre 1912. 

Das Kapital, das in der Blindensache investiert ist, wuchs von 
Frk. 2,601.474:73 auf Frk. 4,097.460°97, die Produktionsfähigkeit der 
Blinden von Frk. 99.472.05 auf Frk. 30.4081:13. 

Können den Gesamtzahlen auch nur approximative Werte bei- 
gemessen werden, so zeigen sie doch einen gewaltigen Fortschritt im 
Interesse, das die Blindensache beim Volke gefunden hat. 

Im II. Teil der Berichte entrollt jeweilen die Zentralstelle ein 
Bild iiber die eigene Tatigkeit und diejenige der Kommission. In 70 
Fallen wurde die Zentralstelle um Vermittlung angegangen. Die Kom- 
mission erledigte 125 verschiedene Traktanden in 15 Vorstandssitzungen. 
Das Bureau trat 21 mal zusammen und erledigte in seinen Sitzungen 
137 Traktanden, meist als Vorberatungen für die Vorstandssitzungen 
und Erledigung von Unterstützungsgesuchen. 

Im III. Teil der Jahresberichte erstattet die Zentralstelle einen 
Bericht über die Verwaltung und den Bestand des schweizeri- 
schen Zentralarchivs für das Blindenwesen. Das Archiv enthält zurzeit 
unter 838 Titeln 9100 Nummern, von denen an 201 Interessenten 880 
Archivstücke ausgeliehen worden sind. Die neuen Anschaffungen zirku- 
lierten bei den Vorstandsmitgliedern in 21 Mappensendungen. Über den 
Bestand des Archivs und der Doubletten sind von der Zentralstelle ge- 
druckte Kataloge ausgearbeitet worden. 
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Alle zwei Jahre erscheint im IV. Teil des Berichtes ein ausführ- 
licher Rapport über die Greneralversammlung. Die I. Generalversamm- 
lung fand in Lausanne am 1. Oktober 1905 statt und behandelte als 
deutsches Traktandum „die Rückständigkeiten in unserem schweize- 
rischen Blindenwesen und Maßnahmen zu ihrer Beseitigung“ von Dir- 
G. Kull in Zürich und als französisches die Frage: „Que faire pour 
les aveugles?“ von Dir. M. Constancon in Lausanne. Die II. General- 
versammlung, die am 20. Oktober 1907 in Bern abgehalten wurde, 
hatte als deutsches Thema: „Welches sind die gesetzlichen Maßnahmen, 
die in der Schweiz zur Bekämpfung der Augenentzündung der Neu- 
gebornen zu ergreifen sind?“, behandelt von Prof. Dr. Haltenhof in 
Genf, und als französisches Thema: „La Diffusion de l'écriture Braille 
en Suisse“ von Prof. J. J. Monnier, Genf. Die III. Generalversammlung 
wurde zu Ehren des 100jährigen Bestehens der Blindenanstalt in Zürich 
am 10. Oktober 1909 in dieser Stadt abgehalten und hatte zum 
deutschen Thema: „Die geschichtliche Entwicklung der Blindenbildung 
und Blindenfürsorge im Kanton Zürich und ihr Einfluß auf andere 
Kantone 1809 bis 1909,“ bearbeitet durch Herrn Dir. Kull in Zürich 
und als französisches Thema „Les causes évitables de la Cécité“ von 
Augenarzt Dr. v. Speyr in Chaux de Fonds. Die IV. Generalversamm- 
lung wurde aus Anlaß des 100jährigen Bestandes des Vereins für 
Blinde und Augenkranke der Stadt Schaffhausen am 8. Oktober 1911 
in jener Stadt abgehalten; als deutsches Thema behandelte Herr Dr. 
v. Mandach in Schaffhausen: „Die Geschichte des Vereins zur Unter- 
stützung bürgerlicher Blinder und Augenkranker der Stadt Schaff- 
hausen 1811 bis 1911,“ als französischer Referent sprach Herr Butter, 
Werkmeister in Lausanne „Über die gewerbliche Ausbildung der Blinden“. 

Und die V. Generalversammlung in St. Gallen hatte wieder zum 
Anlaß eine Erinnerungsfeier, das zehnjährige Bestehen des schweize- 
rischen Zentralvereins für das Blindenwesen. 

Als zweite Aufgabe stellte sich die Zentralstelle die Vornahme 
genauer Blindenstatistiken und einheitliche Durchführung der- 
selben. Sie glaubte anfänglich, diese Aufgabe mit Hilfe der Kantonal- 
korrespondenten durchführen zu können, schloß sich aber dann den Be- 
strebungen an, welche im Fragebogen der periodischen Volkszählungen 
die Frage nach geistigen und körperlichen Gebrechen aufgenommen 
wissen wollte. Der Bundesrat bewilligte unter anderem die Aufnahme 
der Frage nach der Blindheit der zu zählenden Personen und gab uns 
dadurch die Möglichkeit sich regelmäßig wiederholender Blinden- 
zählungen in die Hand. Leider sind die letzten Resultate der Volks- 
zählung von 1910 bis heute noch nicht vom Eidgenössischen Statistischen 
Bureau erhältlich gewesen. Sie sollen aber auf der nächsten Landesaus- 
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stellung in Bern zur Verarbeitung gelangen. Auch an den Bestrebungen zur 
Anbahnung einer internationalen Blindenstatistik nahmen wir durch 
unsern Präsidenten, Dr. Paly, regen Anteil und halfen mit an der Auf- 
stellung dernunallgemein gültigen Fragebogen für die Nacherhebungen. 
Auf diese Weise hoffen wir das Beste beigetragen zu haben zur ein- 
heitlichen Durchführung der Blindenzählungen. 

Als dritte Aufgabe nahm sich die Zentralstelle vor die Aus- 
dehnung einer geregelten Blindenfürsorge auf Gebiete, 
wo noch wenig für die Blinden getan worden ist, durch Mithilfe bei 
Gründung neuer Blindenfürsorgevereine. Sie dachte zunächst an eine 
örtliche Ausdehnung der bestehenden Vereine und schrieb damals: 
„Der Genfer Blindenfürsorgeverein möge für die südwestliche, der Berner 
für die nordwestliche Schweiz vollkommene Blindenfürsorgeeinrich- 
tungen treffen, wie ein in Zürich noch zu gründender für die nördliche 
und ein ebensolcher in Luzern für die Zentralschweiz. So wird auch 
der ostschweizerische Blindenfürsorgeverein sich nur auf das Gebiet 
der Ostschweiz beschränken. Ist es uns schließlich noch möglich, im 
Tessin und romanischen Graubünden einen solchen für die südliche 
Schweiz anzuregen, so hätten wir über die ganze Schweiz ein Netz 
von Fürsorgevereinigungen, so daß wir dann endlich zu dem idealen 
Ziele gelangt wären, daß gar kein armer Blinder mehr in der Schweiz 
existiert, dem nicht Hilfe geboten werden könnte.“ Die Zentralstelle 
arbeitete darauf Vorschläge aus zur Anhandnahme der Propaganda 
für das Blindenwesen und für eine einheitliche Ausübung der Blinden- 
fürsorge und verteilte sie an alle Kantone, wo noch keine Blinden- 
fürsorgevereine bestanden. 

Unserem idealen Ziele stellten sich jedoch die oft unübersteig- 
lichen Kantonsgrenzen hindernd in den Weg. Wohl gelang es dem ost- 
schweizerischen Blindenfürsorgeverein, den Kanton Thurgau seinem 
ursprünglichen Vereinsgebiet St. Gallen und Appenzeli anzuschließen 
und mit den Kantonen Graubünden, Glarus und Schaffhausen für das 
Blindenheim in ein Vertragsverhältnis zu treten. Graubünden und 
Schaffhausen besitzen schon längst bestehende eigene Vereine und 
Glarus verfügt seit 1867 über einen ausreichenden Blindenfond, aber 
die übrigen Vereine entwickelten sich nicht nach dem gedachten Plane. 
Wohl entstand 1906 in Luzern ein neuer Blindenfürsorgeverein; er 
konnte aber bis heute sich nicht zu einem Zentralschweizerischen 
Blindenfürsorgeverein ausbilden. Die übrigen Kantone der Urschweiz 
pflegen die Blindenfürsorge durch das Mittel der Kantonalkorrespon- 
denten, Zug durch eine eigene Blindenkommission. An Bestrebungen 
zur Fusionierung hat es wohl nicht gefehlt. Sie sind an unüberwind- 
lichen Hindernissen gescheitert. 
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Im folgenden Jahre erstand ein Solothurnischer Blindenfürsorge- 
verein. An den Zusammenschluß eines nordwestschweizerischen Blin- 
denfürsorgevereins kann vorderhand nicht gedacht werden. Das Basel- 
land wird durch die Fürsorgeeinrichtungen der Baselstadt ausreichend 
bedient und der Kanton Aargau besitzt seit 1845 einen ansehnlichen 
und sehr viel Gutes stiftenden Blindenfond. 

Im Jahre 1910 entstand ein Freiburgischer Blindenfürsorgeverein, 
der gleich dem im folgenden Jahre gebildeten Neuenburgischen Blinden- 
fürsorgeverein mit dem romanischen Blindenfürsorgeverein in Genf in 
Verbindung steht. Für den Kanton Waadt sorgen die reich dotierten 
Fonds der Blindenanstalt in Lausanne und den Bedürfnissen des Kantons 
Wallis sucht eine Kommission gerecht zu werden. Unseres Wissens 
sind schon Versuche gemacht worden, alle diese Kantone zu einem 
westschweizerischen Blindenfürsorgeverein zu vereinigen. 

Im gleichen Jahre meldete Zürich die Bildung eines Zürcherischen 
kantonalen Blindenfürsorgevereins und ein Jahr darauf gelang die Grün- 
dung eines Tessinischen Blindenfirsorgevereins. So besteht nun über 
die ganze Schweiz ein Netz von Blindenfürsorgevereinen und Kom- 
missionen, so daß wirklich kein Blinder, der sich helfen lassen will, 
ohne jeglichen Beistand verkommen muß. 

Als vierte Aufgabe stellte sich die Zentralstelle die Stellen- 
vermittlung für die Blinden und die Anstalten, sowie die 
Bildung von Arbeiterkolonien. Unter den ebenerwähnten 70 
Vermittlungen für die Blinden finden sich auch viele Stellenvermitt- 
lungen. Doch kann damit nicht behauptet werden, daß die Zentralstelle 
allgemein als Vermittlungsbureau aufgefaßt werde, sonst würden sicher 
die Gesuche noch zahlreicher eingehen. Der Vermittlung zur Wieder- 
besetzung freier Plätze in Anstalten hat sich die schweizerische Zentral- 
stelle für Wohlfahrtspflege des Herrn Pfarrers Wild in Mönchaltorf 
angenommen, die periodisch die Mutationen von sämtlichen Anstalten, 
auch der Blindenanstalten, in der Schweiz veröffentlicht. 

Arbeiterkolonien im Sinne des sächsischen Systems, nach 
welchen sich die selbständig gewordenen blinden Gewerbetreibenden 
zu Kolonien mit offenen Werkstätten unter Leitung Sehender zusam- 
mentun, finden sich in der Schweiz erst sporadisch. Der selbständige 
Betrieb von größern Werkstätten verlangt eben nicht bloß große Sach- 
und Fachkenntnis, sowie kaufmännisches Geschick, sondern vor allem 
Geld und abermals Geld und das ist in den finanziell so bösen 
Zeiten nur schwer aufzutreiben. 

5. Nahm sich die Zentralstelle die Erstellung eines Verzeich- 
nisses sämtlicher für Blinde passender Berufsarten und 
Beschäftigungen vor. Im schweizerischen Zentralarchiv für das 
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Blindenwesen werden alle Berichte über die verschiedenen Berufsarten, 
welche im Laufe der Zeiten auftauchen, gesammelt, gesichtet und 
alphabetisch geordnet. Zu Versuchen über die Rentabilität der ver- 
schiedenen neuen Beschäftigungen ist die Zentralstelle aus Mangel an 
einem geeigneten Versuchsfeld und den dazu erforderlichen Mitteln 
bis heute nicht gekommen. 

6. Wollte die Zentralstelle für die Blindenprodukte neue 
Absatzgebiete suchen durch Gewinnung von Großabnehmern. Wohl 
fehlt es nicht an Eingaben an die Militär-, Bahn- und Postbehörden. 
Allein in unserem demokratischen Staatswesen werden wir nie dazu 
kommen, daß, wie im Ausland, die großen Verwaltungen von oben an- 
gewiesen werden, den gesamten Bedarf in erster Linie bei den Blinden 
zu decken. Wir müssen und sollen auf den privaten Gewerbetreibenden, 
der nicht mit den Mitteln der öffentlichen Wohltätigkeit rechnen 
kann, Rücksicht nehmen und müssen darum froh sein, wenn von Zeit 
zu Zeit vom großen Verbrauchstisch der Verwaltungen auch etwas 
für die Blinden abfällt. Der Gedanke, den Absatz durch regelmäßige 
Beschickung der Gewerbeausstellungen zu vermehren, hat 
nicht überall Anhänger gefunden, da viele in den Wert der Aus- 
stellungen in dieser Beziehung entschiedenes Mißtrauen setzen. Das darf 
aber doch gesagt werden, daß überall, wo Blinde an den Ausstellungen 
sich arbeitend beteiligten, der Erfolg derselben ein durchschlagender 
und alle Bemühungen lohnender war und es auch bleiben wird. 

T. Wollte die Zentralstelle den Abschluß einheitlicherund 
größerer günstigerLieferungsverträgezueinemerleich- 
terten Bezug dernötigen Rohmaterialien für die Blinden- 
beschäftigungen durch Gründung von Blindeneinkaufs- 
genossenschaften in die Bahnen lenken; allein die bezüg- 
lichen Bemühungen scheiterten an dem Umstand, daß jede Anstalt, 
je nach ihrer örtlichen Lage, auch wieder anderer Materialien, Hölzer 
usw. bedarf und sich beim Bezug derselben ganz nach den lokalen 
Bedürfnissen richten muß. Uniformierung bei den so sehr sich wieder- 
strebenden Wünschen der Kundschaft in den verschiedenen Gegenden 
wird sich kaum so bald erreichen lassen. Dennoch ist der Gedanke an 
einheitliches Vorgehen nicht für alle Zeiten von der Hand zu weisen. 
Die Konkurrenzverhältnisse werden uns vielleicht zu dem zwingen, was 
wir vorher nicht ausführen zu können glaubten. 

8. Nahm sich die Zentralstelle vor, an den Bund und die Kantone zu 
gelangen zur Erlangung von Subventionen besonders für 
die schulpflichtigen Blinden und die berufliche Ausbil- 
dung derselben. Zur Hebung des allgemeinen Blindenwesens gelang 
es, eine jährliche Bundessubvention von 3000 Frk. zu erreichen. Auch 
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hat inzwischen die engherzige Auffassung, daß die Bundesschulsub- 
vention nur für die Schwachsinnigen, nicht aber auch für die andern 
Anormalen bestimmt sei, einer weitern Platz gemacht. Ein Teil der 
Volksschulsubvention darf auch für die blinden Schulkinder verwendet 
werden. Die Bemühungen des leider allzu früh verstorbenen Herrn 
Sekundarlehrers Auer, der an den Bundesrat Eingaben zur Erhöhung 
der Bundesschulsubvention und Obligatorischerklarung der jährlichen 
Schileruntersuchungen richtete, haben wir auch unsererseits lebhaft 
unterstützt. Die Angelegenheit harrt aber immer noch der Erledigung. 

9. Gedachte die Zentralstelle mit den ausländischen Blin- 
deninstituten in- Verkehr zu treten, um möglichst viel für die 
Hebung der schweizerischen Blindensache zu erlernen. So besuchten 
wir denn die Blindenlehrerkongresse in Hamburg, Neapel (Wien und 
Düsseldorf im Auftrag: des ostschweizerischen Blindenfürsorgevereins) 
und lernten auf der Hin- und Rückreise viele neue Anstalten und Ein- 
richtungen zu Gunsten unserer Blinden kennen. Ganz besonders boten 
die mit den Kongressen verbundenen Ausstellungen all das Neue, was 
auf dem Gebiet des Blindenwesens erfunden worden ist und sich in 
der Praxis als gut und durchführbar bewährt hat. Wir beteiligten uns 
auch an den Ausstellungen in Edinburg, Dresden und Exeter, wie 
wir auch mit sämtlichen ausländischen Blindeninstitutionen im regel- 
mäßigen Wechselverkehr durch Austausch der Jahresberichte stehen. 
Der reiche Inhalt unseres Archivs zeigt von dem regen Verkehr, den 
wir mit dem Auslande pflegen. Noch viel hätten wir Schweizer vom 
Auslande zu lernen, wenn wir alle Vervollkommnungen der Blinden- 
fürsorge, die dort schon lange realisiert sind, auch bei uns durch- 
führen wollten. 

Nachdem wir das im Oktober 1913 aufgestellte Arbeitsprogramm 
darauf hin geprüft haben, was davon erfüllt worden ist, und was noch 
zu erreichen wäre, wollen wir die gleiche Kritik an den Zielen 
der 1905 genehmigten Vereinsstatuten ausüben und, um Wiederholun- 
gen zu vermeiden, nur das erwähnen, wovon noch nicht gesprochen 
worden ist. 

Als erstes Ziel regt der Zentralverein Maßnahmen an zur 
Verhütung, beziehungsweiseHeilung der Blindheit. Außer 
den bereits erwähnten Vorschlägen unserer augenärztlichen Kommis- 
sion, betreffend die Verhütung der eitrigen Augenentzündung der 
Neugebornen, verhalf der Verein zur Verbreitung der in andern Ländern 
in Hunderttausenden von Exemplaren verteilten Anleitung an die Eltern 
sehender und blinder Kinder, welche die beiden Fragen beantwortet: 

1. Was sollen die Eltern tun, um ihre sehenden Kinder vor der 
Blindheit zu behüten? 
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2. Wie sollen die Eltern ihre blinden Kinder in der ersten Jugend 
zu Hause behandeln und erziehen? 

Es soll diese Anleitung aufgenommen werden in dem Ehebüchlein, 
das die schweizerische gemeinnützige Gesellschaft durch das Mittel 
der Zivilstandesämter sämtlichen Neuvermählten gratis verteilen will. 

Diesen speziell zur Verhütung der Blindheit getroffenen Maß- 
nahmen reihen sich die Vorkehrungen zur Heilung der Blindheit an. 
In den letzten Jahren konnte ein Unterstützungsfond gebildet 
werden, der unter anderem auch zur Ermöglichung von Operationen 
und Kuren dient, mit denen die Wiedererlangung der Sehkraft oder die 
Verhütung bevorstehender Erblindung erreicht werden soll. Damit hat. 
unser Zentralverein zugleich sein möglichstes für die Blinden im vor- 
schulpflichtigen Alter getan. 

Zur Erziehung und Ausbildung Blinder im schul- 
pflichtigen Alter verwendet der Zentralverein den größten Teil 
seiner Unterstützungsgelder. Wo die Versorgung blinder Kinder 
in Erziehungsanstalten aus rein finanziellen Gründen scheitern 
würde, springt der Zentralverein mit seinen Unterstützungen bei und 
schon in gar vielen Fällen hat er hierin wirklich wohltun können. 

Zur Fortbildung erwachsener Blinder und zur Fürsorge 
für solche gewährt der Zentralverein Unterstützungen zur Unter- 
bringung in Blindenheimen und Blindenwerkstätten, wo 
die Blinden eine Beschäftigung erlernen, mit der sie ihr Brot womög- 
lich selbständig verdienen können. 

Zur Unterstützung und Versorgungarbeitsunfähiger 
Blinder hat sich der Zentralverein die Gründung vonBlinden- 
altersasylen und die Schaffung bezüglicher Fonds vorgenommen. 
Leider sind für diese dringlichen Zwecke die Mittel bisher noch ausge- 
blieben. Der Zentralverein gedenkt aber in nächster Zeit durch Extra- 
sammlungen dem aufgestellten Ziele näher zu kommen. 

Der Zentralverein nahm sich auch vor, Maßnahmenanzuregen 
zum Anschluß der Blinden unter sich. Es ist inzwischen von 
den Blinden selbst ein schweizerischer Blindenverband ge- 
gründet worden, der diese Aufgabe des Zentralvereins auszuführen 
übernommen hat. Unser Zentralverein darf die Lösung dieser Aufgabe 
getrost den Blinden selbst überlassen. Sie werden am besten dasjenige 
finden, was ihren Bedürfnissen am meisten entspricht. 

Seit den zwei Jahren, in denen die Unterstützungskommission ihre 
Tätigkeit entfalten konnte, hat sie in 29 Unterstützungsfällen Frk. 
2850-40 für die Blinden ausgegeben und einen Fond anlegen können, 
der bereits die Höhe von 4500 Frk. erreicht hat. 

Direkt sowohl als auch indirekt unterstützt der Zentralverein die 
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schweizerische Antalt für schwachsinnige Blinde in Chailly, die sich 
der elendesten unter den Blinden, auch der Taubblinden, in vorbild- 
licher Weise annimmt, sowie die schweizerische Blindenleihbibliothek 
in Zürich allen Blinden in der Schweiz Bücher in Blindenschrift gratis 
auslehnt, und die schweizerische Blindendruckerei in Lausanne, der eine 
etwas reichere Zuwendung von Druckaufträgen zu wünschen ist. 

Damit wäre der Kranz der Aufgaben und Ziele des schweizeri- 
schen Zentralvereins geschlossen. Wenn auch noch manche Lücken 
sich gefunden, die notwendig auszufüllen sind, so beweist die bisherige 
Tätigkeit des Vereins doch, daß er lebenskräftig und noch weiter ent- 
wicklungsfähig ist. Die Erfüllung vieler seiner Wünsche scheiterte an 
dem Mangel der notwendigen Gelder. 

Der Zentralverein hofft, weitere Mittelzur Erreichung seiner Zwecke 
zu erlangen durch die Ausgabe von Geburtskarten, welche für 
die glücklichen Eltern neugeborner Kinder einen Beitrag stiften werden 
zu gunsten derjenigen, die das Licht der Welt nie sehen. Möge diese 
neueste Schöpfung des Zentralvereins die reichsten Früchte zeitigen 
zu Gunsten unserer blinden Schutzbefohlenen! 

Werfen wir zum Schluß einen kurzen Blick auf diejenigen, die 
sich seit der Gründung des Vereins unserer Blindensache gewidmet 
haben, so dürfen wir mit Freude konstatieren, daß von den elf Mit- 
gliedern heute noch acht die Hand aın Pfluge halten. In den Kan- 
tonen draußen haben wir freilich manchen Vertreter verloren. Im Jahre 
1910 starb einer unserer einfluBreichsten Gönner, Herr Dr. Marc Dufour, 
der berühmte Augenarzt in Lausanne, und im folgenden Jahre der für 
unsere Sache so sehr begeisterte Herr Schulpräsident Jenny Studer 
in Glarus und ebensosehr zu bedauern haben wir den Hinschied 
unserer treuen Mitarbeiter, der Herren Prof. Nager in Altorf und Dr. 
Gentineta in Loeche. 

Mögen uns allzeit so treue Freunde des Blindenwesens erstehen, 
so wird unsere Sache mit Gottes Hilfe sicher zu einem schönen Ziele 
geführt werden können! 


AUS DER PRAXIS. 


Zur Einführung in das Schreiben und Lesen. 


Von Professor Heinrich Kolar in Wien. 

Schon die allerersten Übungen in der Lautdarstellung zielen darauf 

ab, das Darstellen — Schreiben — und das Wiedererkennen — Lesen — 

auch dem schwächsten Kinde zum Bedürfnisse zu machen. Darum lernen 

die Schüler von Anfang an die Schriftzüge in verschiedenartiger und 
dabei stets anregender Weise verwenden. 
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Schon mit dem Kennenlernen der Ausruflaute, also der wichtig- 
sten Vokale, stellen die Kinder kleine Szenen dar, in denen der be- 
treffende Ausruf auftritt, sie malen Tiere und schreiben dazu, wie sie 
sich vernehmen lassen, sie zeichnen menschliche Gestalten — „Man- 
derln* — und geben ihnen die zu Schulbeginn vielgeübten Rufnamen, 
d. h. sie schreiben die Anfangslaute dieser Namen (Anna, Otto, 
Edi ....) dazu. So bedient sich das Schreiben und Lesen, das vom 
Zeichnen seinen Ausgang genommen hat, auch des Zeichnens, 
um alles das darzustellen, was noch nicht geschrieben werden kann!). 
Und auch späterhin mag, wo das Wort nicht ausreicht, die Linie und 
die Farbe nachhelfen. 

Schließlich führt dieses in Verbindung mit dem Schreiblesen 
stehende Zeichnen zur Grundform des illustrierten Aufsatzes, der dann 
auch bis zur Oberstufe weitergeführt werden sollte. 

Eine der wichtigsten Aufgaben, die dem Lehrer der Unterklasse 
erwächst, ist die, seine Schüler in die Grundübung allesLesens, 
in das Erfassen zweilautiger Verbindungen einzuführen. 

Wenn auch bei Entwicklung der Einzellaute ein starres Fest- 
halten an der Sprechschwierigkeit von Übel wäre, so verdient doch 
die mehr oder minder leichte Verbindungsmöglichkeit zweier 
Laute volle Beachtung seitens des Lehrers. Als die leichtesten 
Zweilautverbindungen können zwei Selbstlaute, ein stimmhafter Dauer- 
laut („Halbvokal“) mit Selbstlaut und schließlich ein Reibungsgeräusch 
mit Vokal betrachtet werden. 

Sind also einige Laute und Lautzeichen den Schülern vorgeführt, 
so gehe der Lehrer alsbald daran, passende Zweilautverbindungen 
herzustellen und üben zu lassen. 

Auch diese — im Wiedererkennen, Belauten und Zusammen- 
schließen zweier verschiedener Lautzeichen bestehende — Grundform des 
Lesens wird der Lehrer dem Anschauungssprechkreise einzugliedern 
trachten. Und so werden schon die Leseerstlinge als leben- 
diges Sprachgut vor die Schüler gebracht. Wer die Behauptung 
aufstellt, daß mit Zweilautern sinnvolle Übungen nicht veranstaltet 
werden können, der hat wohl noch selten oder gar nie Kinder in 
ihrem Gehaben und in ihrer Sprache beobachtet. 

Als solche sinnvolle Zweilautverbindungen können zunächst Tier- 
stimmen (mu, me, mi-au, li, li, hu, hu, wau, wau, ga, ga...) 
Ausrufe (au, ai, ui, he, heda...), Nachahmungen der Kinder- 
Sprache mit ihren charakteristischen Silbendoppelungen: baba, ma ma, 

1) Viel Anregung zu ähnlichen Übungen gibt Gansbergs liebenswürdiges Büchlein 
„Das kann ich auch“. Eine Anleitung zum Bilderschreiben und Fibeldichten. (Leipzig- 
Voigtländer 1913.) 
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dudu, bibi, wewe ... leicht zum Verständnisse der kleinen Lese- 
anfänger gebracht werden. 

Nicht zu vergessen und zu verachten sind die kleinen Wörtchen, 
die so häufig in der Alltagssprache sind und die den Sinn der Rede oft 
genug umgestaltend beeinflussen. 

Die Bedeutung der Füll- und Formwörter im ersten Lese- 
unterricht darf überhaupt nicht unterschätzt werden. Bekommen die 
Kinder während der Leseübungszeit nur Hauptwörter („Normalwörter“, 
„Merkwörter“) vorgesetzt, so erhalten sie keinen rechten Begriff davon, 
wie diese unscheinbaren Füll- und Formwörte mit dem Satzton auch 
die Satzbedeutung ändern, und wie sie als sinnwandelndes sprachliches 
Wundermittel auch sprachbereichernde Wirkung auszuüben imstande 
sind. Werden die Schüler, wie gesagt, nicht von Anfang im Lesen auch 
der Formwörter geübt, so stolpern die kleinen Leser gar bald an dem 
nächstbesten nicht schulmäßigen Satze, sie werden unsicher, die Be- 
tonung mit dem Verständnis schwindet, und das mechanische Lese- 
geplapper ist fertig. Der Satz: „Toni ist dumm“, läßt die kleinen Leser 
ziemlich gleichgültig, lesen sie aber den durch Füllwörter umgestal- 
teten Satz: „Toni, sei doch nicht gar so dumm“, so kann es nicht fehlen, 
daß selbst schwächere Schüler gar bald die richtige Betonung 
selbst finden. 

Zweilautige Verbindungen können aber auch als Wortanfänge 
eingeführt werden, insbesondere bei den Verschlußlauten, wo es darauf 
ankommt, daß der Verschluß sofort für den folgenden Selbstlaut ein- 


gestellt wird: Ta Te Ti To ... Ka Ko Ke Ķi Kai... Die Frage: 
Was so anfängt? Was daraus wird? vermag auch dieser — in älteren 
Lesesystemen so langweilig trostlosen Silbenübung — frisches Leben 
einzuhauchen. 


Im allgemeinem geschieht die Einübung dieser und der früher 
angeführten Zweilautverbindungen so, daß die Kinder zunächst ge- 
wissenhaft dazu angehalten werden, den „Ersten“ ins Auge zu fassen 
und — bei Dauerlauten — so lange auszuhalten, bis der „Zweite“ dazu- 
kommt oder — bei Verschlußlauten — denselben Laut so oft zu lau- 
tieren, bis sich die angestrebte Zweilautverbindung moglichst unge- 
zwungen dem prüfenden Ohre des Lehrers darbietet. Als erste Lesekost 
sind die Zweilautverbindungen schon darum den größeren Wortganzen 
vorzuziehen, weil sich mit ihrer Hilfe die für das fließende Lesen so 
wichtigen Gleitlaute am besten und leichtesten dem Kinde dar- 
bieten. 

Diese in ihrer Einfachheit nicht mehr zu übertreffenden Zweilaut- 
verbindungsübungen scheiterten nur in sehr wenigen Fällen, und zwar 
meist nur in den verzweifelten Fällen von angeborner Wortblind- 
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heit, über die Dr. Warburg in einer sehr beachtenswerten Arbeit 
spricht!). 

In Köln fand Dr. W. unter 2000 Volksschulkindern 14, unter 400 
Hilfsschulkindern sieben wortblinde Schüler, d. h. solche scheinbar sonst 
normale Kinder, die es nicht fertig brachten, die Buchstaben beziehungs- 
weise Laute zu Worten zu verbinden und infolgedessen fast gar nicht 
lesen und schreiben konnten.(!) Inwieweit das erste Leselehrverfahren 
eine Mitursache des Übels ist oder zur Verringerung dieses Gebrechens 
beitragen kann, vermag ich augenblicklich nicht zu beurteilen. 

Eines darf schon bei den Erstübungen des Lesens nicht aus dem 
Auge gelassen werden. [Immer wird der Lehrer daran denken müssen, 
das Schreiben und Lesen den Anschauungssprechübun- 
gen ein- und unterzuordnen. 

Immer wieder wird insbesondere der Lehrer der Schwachen 
dessen eingedenk sein müssen, daß die Schrift vereint mit dem Druck 
richtig verwendet das Rechtsprechen unterstützt und daß dieses von Auge 
und Hand unterstützte Rechtsprechen in der Schulklasse eine wirksame 
Waffe bildet gegen die Sprachsünden der Kinderstube. 

Die Begriffsklärung des Wortklangbildes steht damit in innigem 
Zusammenhang. Zum Beweise dafür, wie notwendig die in Verbindung 
mit den Wortklangübungen stehenden Schreib- und Leseiibungen sind, 
nur ein Beispiel: Vom „Garten“ ist die Rede. Das Wort „Rechen“ 
taucht auf. Von dem einen Kinde wird dieses Wort mit „Regen“, von 
einem anderen mit „rechnen“ zusammengebracht. Ja, ein Kind bringt 


sogar das Wort „Krägen“ aufs Tapet. 

Anmerkung: Im Interesse der sprachpsychologischen Ausgestaltung des ersten 
Schreib-Leseunterrichtes wäre es geboten, derlei Beispiele zu sammeln und sie vielleicht in 
der Praxis-Spalte der „Eos“ ‘gelegentlich zu veröffentlichen. 


Eine wichtige Übung, die sowohl das Sprechen, wie das Lesen 
und Schreiben in gleichem Maße berührt, betrifft die Einführung der 
im Deutschen häufig vorkommenden Lautkomplexe, deren Synthese 
mitunter in der Klanghör- oder Schriftbildvorstellung Schwierigkeiten 
bereitet. 

Diese Übungen mit den An- und Auslauthäufungen dürfen im 
ersten Leseunterrichte weder unter den Tisch fallen, noch aber in 
einer Ausdehnung vorgenommen werden, die im vorhinein das Inter- 
esse des Kindes für Klang und Sinn der Wörter abstumpft oder 
gar tötet. 

Meist wird die Sache — die Lauthäufung ist ein Schmerzenskind 


') Dr. med. Warburg: Uber die angeborene Wortblindheit und die Bedeutung 
ihrer Kenntnis für den Unterricht. (Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung, Heft 79.) 


Langensalza 1913, Beyer & Söhne. 
Eos. 15 
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der landläufigen Fibeln — so gemacht, daß alle nur erreichbaren Laut- 
komplexe in systematischer Anordnung den durch die Wörtermasse 
verblüfften Kindern vorgesetzt werden. Das ist ein grober Fehler; er 
erzeugt Langeweile in der Lesestunde, Überdruß an der an sich wich- 
tiren Leseübung, fördert das gedankenlose oder, wie der „altbewährte“ 
Schulausdruck lautet, das „mechanische“ Lesen und — ist zudem höchst 
überflüssig, d. h. leicht zu vermeiden. 

Eine systematische Vollständigkeit in der Darbietung der Laut- 
häufungen erzielen zu wollen, ist nicht nötig, sie wäre eher schädlich 
‚als nützlich. Es genügt im ersten Lesehalbjahre einige besonders 
charakteristische Anlauthäufungen vorzuführen. Mit dem Auftreten 
der Druckschrift im zweiten Halbjahre werden diese Übungen erweitert 
und vertieft und gegen Schluß des Schuljahres durch das schwierigste 
Kapitel, die Auslauthäufung der Gegenwartsform (II. Person) des 
Tätigkeitswortes ergänzt. 

So schwierig dies scheint, so lassen sich doch auch die Laut- 
komplexübungen im sachlichen Rahmen durchführen. Der Lehrer be- 
halte dabei im Auge, daß diese Lauthäufungen uraltes Sprachgut 
darstellen, das auf Schallnachahmung zurückzuführen ist!). 

Als eine der wichtigsten und faßlichsten dieser Lauthäufungen 
kann das „st“, das in den meisten deutschen Mundarten und auch in 
der Schriftsprache anlautend als „scht“ gesprochen, ziemlich früh vor 
die lesenlernenden Kinder gebracht werden. 

Ist im Wochenbilde „Schlafengehen und Aufstehen“ vom Stillsein 
die Rede, so tritt sowohl das „st“ wie das „scht“ isoliert auf. Wie gern 
ahmen die Kinder diese ,Schweigelaute* nach und wie freuen sie sich 
über die gleichzeitige erzieherische Wirkung, die diese Laute auf die 
ganze Klasse auszuüben imstande sind. Das Wörtchen „still“ und das 
mundartliche „schtad* haben dann für die Kinder nicht umsonst das 
„st* im Anlaute. 

Für den Lehrer ist es jedenfalls hochinteressant, die in Meyer- 
Rintelns Buche angeführten Beispiele von Wortentstehungen durch 
Lautveränderung, Lautzusammenfügung, Lautumstellung der Nasalie- 
rung aufmerksam zu betrachten, um daraus manches für seine Zwecke 
Brauchbare zu gewinnen. 

Der umsichtige Hilfsschullehrer wird nicht verabsäumen, seine 
Schüler die durch zahlreiche deutsche Wörter ausgedrückten Schall- 
1) Das Zurückgehen auf die Quellen der heutigen Kultursprachen ergibt Urlautkom- 
plexe, aus denen dann durch lautliche und begriffliche Änderungen der ungeheure Wort- 
schatz der Kultursprachen im Laute der Jahrtausende entstanden ist. Wertvolle Forschungs- 
ergebnisse hiezu bietet Prof. W. Meyer-Rinteln in seinem Buche „Die Schöpfung der 
Sprache“, Leipzig 1905. 
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nachahmungen nachsprechen zu lassen, wenn auch nicht alles zugleich ge- 
schrieben oder gelesen werden kann. Beachtenswert sind hiebei die 
Nachweise Trüpers, Hellers u. a., daß bei Schwachsinnigen recht 
häufig ein geradezu abnorm entwickeltes Gedächtnis für Wort- 
klangbilder vorkommt. 

Als Beispiel schwieriger Lautkomplexe seien die Verschlußlaut- 
verbindungen mit „r“ gewählt. Heben wir das „kr“ als isolierte 
Anlauthäufung heraus, so ergeben sich einige recht auffallende und 
bemerkenswerte akustisch begriffliche Zusammenhänge. 

Ui, da kracht es.... rufen die Kinder, an dem dramatisch 
so wirkungsvoll gestalteten Kindergedichte „Das Kletterbüblein“ lebhaft 
mitarbeitend. Manches Schreckerregende und Unheimliche leitet die 
Lautverbindung „kr“ ein: Vom Krampus, der die Schlimmen beim 
Kragen packt, bis zur Kröte, von Krankheit und Tod — gegen 
den bekanntlich kein Kraut gewachsen ist — bis zum Krieg; der 
Zeitwörter krachen, kratzen (kritzeln), kriechen und krallen 
nicht zu vergessen. Selbst das scheinbar sanftere „gr“ paßt mit vielen 
seiner Wörter hieher: grau, grün, grauen, grausen, grauenhaft, greu- 
lich, gruseln, graben (Krampen), Grube, Grotte, Grab, Greis, Grenze. 

Das „br“, das mit dem Gefühle des Bitteren zugleich auftritt, 
zieht schon mildere Saiten auf!): brennen, braten, brauchen, Brett, 
Brot, Braten, braun. 

Das „fr“ kommt den Turnern und Feuerwehrleuten sehr entgegen: 
frisch, fromm, fröhlich und frei, Frisches und Fröhliches bedeuten 
gewiß auch die Namen: Franz und Fritz, Fratz und Frosch. 

Sanft und lieblich erscheinen in der Sprache viele Verbindungen 
mit „I“, insbesondere „bl“ und „fl“, aber auch „kl“ und „gl. Vielfach 
bezeichnen die so eingelernten Wörter das Flüssige, Glatte, Milde: 
fließen (fliehen), Fluß, Floß, flach (platt, Plätte); glänzen, Glanz, glatt, 
gleich, Glut, glühen; Blume, Blatt, Blüte, blühen, blau, blaß, bleich, 
blenden, blinken; Kleid, klein, klar... Die im Deutschen ziemlich 
seltene Lautverbindung „tsch“ mag an das Händeklatschen erinnern: 
klatschen, patschen, tatscheln, hatscheln, ,hutschen* (,hatschen‘), 
Peitsche, Kutscher . .. . „pf“ kann an „pfui“, „sp“ an „spar“, „spr“ 
an „sprich“ zu erstmaliger Übung geknüpft werden. 

.Von den Auslauten verdienen im Sprechen, Schreiben und Lesen 
bereits ziemlich früh die unbetontenNachsilben „en“, „el®, „er,.. 
entsprechende Berücksichtigung. Um Hauptsilbe und Hauptton im 
Gegensatze zu Nachsilbe und Nebenton recht hervortreten zu lassen, 


) In manchen Gegenden des nördlichen deutschen Sprachgebietes wird das „br“ 


von Kutschern zum Antreiben der Pferde verwendet. 
1H* 
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empfiehlt es sich, insbesondere bei Setztafeliibungen, die Nennform 
von Zeitwörtern, sowie allfällige Dingwörter auf „e“ von der Befehls- 
` form des Tätigkeitswortes aus durch die Schüler selbst bilden zu lassen, 
also z. B. mal(e), malen, Maler.... schneid(e), schneiden, Schneider, 
Schneiderin, aber Schneiderei. 

Mit diesen Laut- und Zeichenkomplexen, die dem Schüler mannig- 
fache Gelegenheit geben, ihre Sprechbewegungen zu beobachten und 
einzuschulen, ist die schwierigste Stufe des Leseunterrichtes erreicht 
und — wenn auch weiterhin das aufbauende Lesen in Wirksanı- 
keit bleibt — bald glücklich überwunden. | 

Denn nur das aufbauende — zum genauen Beobachten jeder Einzel- 
heit im Wortbilde zwingende — Lesen verbürgt und sichert einen guten 
Lesefortschritt. Nie und nimmer darf sich der Hilfsschullehrer dazu 
treiben lassen, das Wortbildlesen allzufrüh einzuführen oder es vielleicht 
gar an den Anfang der Leseschulung treten zu lassen. 

Für das Ausgehen von Wortganzen, also für ein analytisches 
Verfahren im Leseunterrichte, werden manchmal die in der reichen 
und vielseitigen Literatur über den Leseakt angeführten Versuchs- 
ergebnisse, so die von Erdmann-Dodge, Becker, Schuhmann, 
Jheitler, Meßmer, Meumann, ins Treffen geführt. 

Doch sind diese, wie ich bereits an anderer Stelle ausgeführt 
habe, nur Scheinbeweise. Einen Einfluß auf die methodisch richtige 
Gestaltung der Schulung im Lesen können diese Versuche schon des- 
wegen nicht beanspruchen, weil sie meist mit erwachsenen, mehr oder 
minder vorgeübten Lesern vorgenommen worden sind. Und schließlich 
wäre es ja — die Versuche mit Taubstummen beweisen dies — nahezu 
selbstverständlich, daß Totaleindrücke von mehreren untereinander 
durch auffallende Kennzeichen verschiedenen Wortbildern von den Prüf- 
lingen unterschieden und eingeprägt werden. 

Die große Gefahr der Leseschulung an Wortganzen („Normal- 
oder Merkwörter“) besteht vor allem darin, daß dabei durch den 
Schüler von Anfang an eine dem wirklichen Lesen — und das soll 
doch „Sammeln“ bedeuten — geradezu entgegengesetzte Tätigkeit 
getrieben werden muß. Er soll zerlegen und mit Gewalt die Zerleglaute 
hervorstoßen, wo ihn eigentlich nur geduldiges und bedächtiges Auf- 
bauen zum Ziele, d. i. zum richtigen und geläufigen Lesen führen 
kann. Eine nutzbringende Weiterentwicklung des Lesens kann dann 
nur umständlich oder — gar nicht — eingeleitet werden. 

Das Erratenlassen der Wortbilder ist eben ein metho- 
discher Irrweg desersten Leseunterrichtes, den kein Führer 
der schwachen Leseschüler betreten sollte. 

Selbstverständlich aber ist, daß auch in unseren Schwachen, wenn 
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sie einmal hinreichend im Erlesen oder im Aufbauen der Wörter aus 
ihren Zeichen geübt sind, allmählich von selbst die bereits erfaßten 
Wortbilder ihren Einfluß geltend machen. Denn das sogenannte „flie- 
Bende“ Lesen ist nichts anderes als das rasche Wiedererkennen der 
bereits gelesenen Wortbilder, verbunden mit dem Hinzuraten der zum 
Satzsinne gehörigen Wörter. 

Interessant ist es dabei, zu beobachten oder auf Grund von eigenen 
Untersuchungen zu verfolgen, wie die Erfassung eines solchen Wort- 
bildes geschieht. Erdmann-Dodge behauptet, daß das Wortbild 
in seiner Gesamtform erfaßt wird, nach Zeidler & Wiegand!) wird 
es jedoch bloß aus einigen besonders auffälligen — dominierenden — 
Buchstaben erraten. Lindner-Leipzig fand, daß aus einer Reihe 
von Wörtern zunächst das längste und das kürzeste (Schokolade, 
Ohr) von taubstummen Nichtlesern gemerkt wurde. 

Der erste Eindruck, den das neuauftauchende Wortbild auf 

das lesenlernende Kind ausübt, ist insoferne von Bedeutung, als Wörter 
mit gleichen Anfangsbuchstaben, oder Wörter, die ähnliche Gegen- 
stände oder Personen bezeichnen, leichter untereinander verwechselt 
werden. 
Von außerordentlicher Wichtigkeit für die Leselehre ist das Ent- 
stehenlassen desneuen Wortbildes. Sind die Druckbuchstaben 
in ihre Rechte getreten, so ist der — wesentlich erweiterte — Buch- 
stabenkasten in Verbindung mit der Setztafel auch in der Hilfsschule 
das beste Mittel, die Aufmerksamkeit der Schüler zu heben und den 
Lernenden stets neue Lesestoffe zu bieten. 

Besonders anregend ist das Verwandeln (das „Verzaubern“) 
der Wortbilder, was durch Veränderung, durch Hinzufügung und 
durch Wegnahme einzelner Buchstaben geschehen kann. 

Zwei Beispiele für viele: Bub, Buch, Busch, Bursch ; 

Hut, Haut, Haus, Hans, Hand, Hund?). Ä 

Derartige Übungen verschaffen dem lesenlernenden Schüler einen 
raschen Überblick über die Wortbildveränderungen, sie zwingen ihn, 
auf jede auch die kleinste Veränderung des gewohnten Wortbildes zu 
achten, sie erregen sein Interesse und bereiten ihm Freude, insbeson- 
dere dann, wenn es sich der Lehrer angelegen sein läßt, auch die neu- 
gebildeten Wörter dem Kinde nahezubringen. 

Eine der allerwichtigsten Aufgaben des ersten Unterrichtes ist 
das Lebendigmachen der Wortklänge, schon dadurch, daß 


1) Wiegand: „Untersuchungen über die Bedeutung der Gestaltsqualität für die Er- 
kennung von Wörtern“. 

*) Auf ähnliche Weise ist ja auch in unserer Sprache eine große Zahl von Namen 
entstanden: Iser, Isar, Isere... Rhein, Rhon, Rhin ...Don, Duna, Dwina, Donau u. a. 
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die Leseübungswörter, wenn auch zu lesetechnisch geordneten Gruppen 
vereint, dem jeweils durchgearbeiteten Sachkreise angehören und 
mit Leichtigkeit die sonst so gefährliche Klippe des gedankenlosen 
Lesens umschifft werden kann. 

In der Elementarklasse darf es kein „mechanisches“ Lesen in 
dem Sinne geben, daß Wörter gelesen werden, die dem Kinde nichts 
zu sagen haben oder die in ihrer Zusammenstellung die Aufmerksam- 
keit des Kindes ablenken, statt fesseln. 

Von Anfang an sollte das Kind lernen, sich über das Gelesene 
Gedanken zu machen. Dazu trägt schon auf der allerersten Stufe 
des Lesens die Belebung der Einzelzeichen, die Erfüllung der schein- 
bar toten Buchstaben mit Vorstellungsinhalt, das Schaffen eines 
„redenden ABC“ bei. 

Und sei es auch anfangs mehr ein „Lesen zwischen den Zeilen“, 
das aus einer geringen Zahl bereits gelernter Zeichen eine kleine 
„Geschichte“ zusammenfügt, so ist auch die bescheidenste Übung dieser 
Art dem großen Ziele, das Lesen mit dem Denken zu verbinden, 
förderlich. 

Stets muß dafür gesorgt werden, daß das Interesse selbst der 
Schwächsten nicht erlahme, daß den Schülern stets neue Anregung ge- 
boten und dadurch neuer Eifer zur Bewältigung der Leseschwierig- 
keiten entfacht wird, wie denn überhaupt im ersten Lese- und Schreib- 
unterricht immer und überall auf wirklich lustweckendes Lernen 
zu sehen ist?). 

Die dem Kinde auf Schritt und Tritt aufstoßenden Alltagsformen 
unserer Sprache, wo sonst sollen sie zur Übung kommen als im ersten 
Lesejahre? Wird nun eine straffe Konzentration des Gesamt- 
lernstoffes im ersten Schuljahre durchgeführt, wird insbesondere 
eine innige Verknüpfung des Schreiblesens mit dem An- 
schauungssprechunterricht angestrebt, so wird dadurch eine Ökonomie 
der Lernarbeit herbeigeführt, die von den wohltätigsten Folgen be- 
gleitet ist. Nicht nur, daß durch das Lesen und Schreiben der dem 
Kinde nahegelegenen und vertrauten Wörter und Fügungen die Schrift- 
sprache eine kräftige Stütze erhält, die Kinder bewältigen spielend — 
im Vergleiche mit anderen Verfahren — ein Mehr an Sprachbereiche- 
rung und Sprachfertigkeit. 

Sind gegen Mitte des Schuljahres wichtigere lesetechnische 
Übungen beendet, so können Leseproben — Prüfungen in der 


1) Lustige Lesespiele, wie sie Montessori vorschlägt, sind in der Hilfsschule 
nicht zu verachten: Namen von Spielsachen und Speisen, leicht verständliche Aufträge 
und Befehle werden — auf Lesetäfelchen gedruckt — von den Kindern ausgewählt und 
gelesen. Das Umsetzen des Gelesenen in wirkliches Erleben löst natürlich viel Freude aus. 
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raschen Erfassung des Wortbildes — veranstaltet werden. Diese Proben 
können dem Lehrer mancherlei zeigen; sie können zeigen, welche 
Wörter die Schüler am schnellsten erfassen, was den Kindern in ge- 
wissen Wörtern Schwierigkeiten macht, sie können aber auch dartun, 
welche Unterschiede im Lesenkönnen die typische Veranlagung der 
Schüler hervorbringt. Ein mit einfachen Mitteln nach Reyers Vor- 
schlag hergestellter „Lese-Schnellzeiger“ (Tachystoskop) dürfte sich für 
diese Zwecke recht gut eignen. 

Es erübrigt noch, das Buch und seine Stellung im ersten 
Unterrichte zu besprechen. Angesichts der wichtigen Aufgabe, die das 
erste Lesebuch in der Hilfsschule bei Einführung auch der schwächsten 
Schüler in die Geheimnisse und Wunder der Schriftzeichensprache zu 
erfüllen hat, ist sein Inhalt von großer Bedeutung für einen gedeih- 
lichen Fortschritt des Leseunterrichtes. Die Kritik kann — im Interesse 
des lesenlernenden Kindes — wahrhaftig nicht strenge genug in der 
Prüfung der ersten Lesehilfsmittel sein. 

Die Anordnung des Lesestoffesim Buche hat sich 
auf jeden Fall nach den Anschauungssprechkreisen des 
ersten Schuljahres zu richten. Der im Buche enthaltene Lesestoff mub 
also von der ersten bis zur letzten Seite die vollstandige Ein- und Unter- 
ordnung des Schreibens und Lesens unter die Sachgebiete des Alltags 
zeigen. 

Daß dies möglich ist, zeigen die im k. k. Schulbiicherverlage er- 
schienenen Erstlesebücher: Wiener Lesebuch für das erste 
Schuljahr von Dr. Rieger-Habernal-Kolar und das 
jüngst herausgekommene, für die Zwecke der Hilfsschule in erster Linie 
bestimmte trefllich ausgestattete Büchlein „Mein Lesebuch“ von 
Miklas-Schiner-Tremmel. 

Auf den Zeicheneinführungsseiten suche das erste Lesebuch den 
Schülern durch Bild oder Skizze zum mindesten eine Andeutung zu 
geben, wiesiesichdie Belautung jedeseinzelnen Zeichens 
leicht einprägen können. 

Auch in dieser Hinsicht bedeuten die oben angeführten Lese- 
bücher einen entschiedenen Fortschritt. In beiden sind die von mir 
angedeuteten Merkhilfen textlich wie illustrativ benützt, eine 
Neuerung, die sich gewiß trotz aller scheinbaren!) und wirklichen Gegner- 
schaft behaupten und durchsetzen wird. 

Im ersten Lesebuche ist ferner daran festzuhalten, daß nicht 


') Werden doch heute schon — um die „Normalwörter* schreiben zu können — 
in vielen Normalwortklassen die sogenannten Vorübungen ganz in diesem Sinne gehalten, 
was natürlich nur ein Flickwerk darstellt, da ja unter solchen Umständen von einer Ver- 
knüpfung des Lesens und Schreibens mit dem Sachstoffe keine Rede ist. 
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durch das Analysieren, sondern nur durch das Aufbauen der Schüler 
allgemach befähigt wird, die neu auftretenden Wortbilder vollständig 
richtig zu erkennen und sie im Falle des Versagens seines Wortbild- 
gudächtnisses wieder von neuem aufzubauen. Zerlegungen von „Normal- 
oder Murkwörtern“ gehören daher weder in eine Fibel für normale, 
noch in vine solche für schwache oder nicht vollsinnige Schüler. Ebenso- 
wenig gehören die gewissen fehlerhaften oder zum mindesten unge- 
bräuchlichen, dem normalen Leserauge ungewohnten Wortbilder, die 
heutzutage noch in gar vielen österreichischen, reichsdeutschen und 
schweizerischen Fibeln einen nur allzu großen Raum einnehmen, in 
das erste Lesebuch. Findet man im Reiche draußen fast keine Fibel 
ohne KleinschreibungderDingwörter, so bei uns in Öster- 
reich fast keine, deren Hauptwörter nicht mitten in der Lesezeile zu 
Silben zerstückelt dargeboten werden. Alle diese „Leseerleich- 
terungen“® sind wohl mehr schädlich als nützlich. Weder dem Lehrer 
noch dem Schüler ist damit geholfen, nur das mit Recht vielgefürch- 
tete Umlernen mit dem Rechtschreibkreuz wird damit auf die Tages- 
ordnung der Schule gesetzt. 

Dazu tritt manch inhaltli cherMißstand unsererersten 
l,esedücher Nicht ohne Grund wird ja vom „Fibelleid“, vom 
„Fılelelend” gesprochen. Es bestand und besteht noch heute darin, 
gas die Fidel mehr als ein Rechischreibduch denn als ein Lesebuch 
Wr, das neben einem trockenen Wortgemengsel inhaltlose, dem 
nn aaner a T seinem Gedankenkreise fernliegende Sätze 
van Desescceke enthals Insbesondere diese cden, zusammenhanglosen 
x omoran hen Sind o.n Wahres Gii ror das Lesen unserer Schwa- 
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ihren Beziehungen zur Kindersprache oder zum Anschauungskreise 
des Kindes überhaupt und man wird staunen über den Wust von 
kalten und leeren Wörtern, der in diesen Büchern enthalten ist. 

Darum muß immer und immer wieder gefordert werden: Mehr 
Berücksichtigung der kindlichen Umwelt und des kindlichen Vor- 
stellungsschatzes, mehr Berücksichtigung der kindlichen Sprache im 
ersten Lesebuche! Es kann als erfreuliche Tatsache festgestellt werden, 
daß die Zahl der Erstlesebücher, die das tun, im Zunehmen begriffen 
ist. Allerdings kann ich mich nicht zu denen zählen, die in den far- 
bigen Bildern das Um und Auf der Fibelreform erblicken. 

Aber gar manche moderne Fibel ist ein echtes und rechtes 
Kinderbuch, das, von Künstlerhand geschmückt, den Kindern 
schön geschlossenen Lesestoff aus dem Alltagsleben und der heimat- 
lichen Umwelt darbietet, ohne das Lesetechnische überwuchern oder 
vernachlässigen zu lassen). 

Was die Benützung desersten Lesebuches betrift, 
so sei daran erinnert, daß das Buch der Schlußpunkt,nicht 
der Ausgangspunkt im methodischen Betriebe des Schreiblese- 
unterrichtes auf der Unterstufe sein soll. 

Die Leseaufmerksamkeit ist eben in der Klasse zunächst 
nicht vorhanden, sie muß erst erzeugt werden, dies kann aber nur durch 
gemeinsame Tätigkeit an der Lesetafel geschehen. 

Erst dann, wenn die Kinder durch die Klassentätigkeit hinreichend 
geschult sind, tritt das Buch ein. Die Schüler müssen, um durch straffe 
Zusammenfassung der Aufmerksamkeit von Anfang das Lesenlernen 
zu fördern, erst allmählich an das Buch gewöhnt und zum 
Buche hingeführt werden. Dies setzt allerdings voraus, dab 
dasersteLesebuchinBildund Wort den Anschau- 
ungs-Sprachunterricht begleitet und nicht, wie es leider 
noch häufig geschieht, Seite für Seite bunte Wörterhaufen aus den 
verschiedensten Sachgebieten, den sattsam bekannten unverdaulichen 
„Wortsalat*, den Kindern darbietet. 

Der Mißbrauch in der Benützung des Buches sowie die großen 
Mängel, die mancher vielgebrauchten und weitverbreiteten Fibel an- 
hafteten, waren die Ursache, daß manchenorts der Ruf erscholl: Los 
von der Fibel! —, und daß man tatsächlich daran ging, die Kinder 
im ersten Schuljahre ausschließlich schauen und schaffen zu lassen, 
was natürlich auch zum Selbstschaffen des Leseimateriales führte. 

Da aber diese Aufgabe eine schwierige und verantwortungsvolle 

t) Am weitesten gehen hierin wohl Lay-Enderlin, die mit ihrem „Goldenen 


Kinderland“ ein Büchlein geschaffen haben, das zugleich Spiel- und Beschäftigungsbuch (!) 
sein soll. 
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ist, so wird doch immer ein gutangelegtes Buch, in dem 
nach den Grundsätzen der Lernökonomie Laute und Zeichen, Wörter 
und Sätze, technische Übungen und Lesestücke Hand in Hand mit 
dem Sachstoffe gehen, in jeder Art von Elementarklassen als nüt z- 
licher Wegweiser begrüßt werden, als ein Wegweiser, der seine 
Daseinsberechtigung schon dadurch zu erweisen bestrebt ist, daß er — 
die Kluft zwischen Schreiblesen und Anschauensprechen glücklich 
überbrückend — sprachfördernd und nicht sprachlähmend wirkt. 

In Hinblick auf die in den vorangegangenen Ausführungen er- 
wähnten Schwierigkeiten des ersten Unterrichtes und in den durch 
verfehlte methodische Maßnahmen bedingten geistigen und körper- 
lichen Schädigungen der Schulneulinge erscheint auch die psycho- 
logische Ausgestaltung und Vertiefung des Schreibleseunterrichtes als 
ein Akt segensreicher Jugendfürsorge und als eine wichtige Arbeit 
„für das Kind“, der insbesondere der Lehrer der Schwachen seine 
Kräfte zu weihen berufen ist. 


BESPRECHUNGEN. 


Olpe, Friedrich Martin: Selbst- 


mord und Seelsorge. 
Ein Buch für alle, die Menschen lieb haben. Richard 
Mühlmanns Verlagsbuchhandlung (Max Grosse), 
Halle a, S. 1913. Elegant broschiert M. 1.80. 


Dem Verfasser ist eine besonders große Not unserer Zeit zu Herzen ge- 
gangen. Es ist die Not der Lebensmüdigkeit und des Lebensüberdrusses. 
Das tiefste Mitleid mit ihren Opfern hat ihn in das Amt eines Seelsorgers ge- 
führt und ihm auch zu diesem Büchlein die Feder in die Hand gedrückt. 
Vor seinem Geist tauchen sie auf, die große Zahl der Verzweifelten und zum 
Äußersten Entschlossenen. Überall sind sie heute zu finden, besonders in 
Künstlerkreisen und unter der Jugend beiderlei Geschlechtes. Wie unzulänglich 
ist die Hilfe, die man ihnen bis dahin angedeihen ließ! Juristen, Philosophen 
und Ärzte, die sich hauptsächlich um sie bemüht haben, betrachten die Selbst- 
mordkandidaten eigentlich nur als ein Objekt wissenschaftlicher Studien. Die 
Presse verschlimmert ihre Lage durch sensationelle Berichterstattung. Hier 
vermag nur eines zu helfen: gründliche, weitreichende, hingebende Seelsorge. 
Wo sie in des Wortes eigentlichster Bedeutung getrieben wird, da hat sie ihre 
Wurzeln im lebendigen Christentum. Christliche Persönlichkeiten, die die 
Liebesmacht des Christentums an sich erlebt haben, vermögen den Unglück- 
lichen, die allen Halt im Leben verloren haben, die durch die Sünde innerlich 
zerrissen und durch eine verfehlte Lebens- und Weltauffassung in den Ab- 
grund der Verzweiflung geraten sind, den unerschütterlichen Fels des Heils in 
Christo Jesu, die tiefste Kraft des Gebets, die sittliche Erneuerung des Glau- 
Lens anzupreisen und zuzueignen. Daß ein solcher von heiliger Jesusliebe ge- 
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drungener Seelsorger auch mit Freudigkeit zur besseren Ausrichtung seines 
Amtes die Studien der Psychologie und der Psychopathie betreibt, ist selbst- 
verständlich. 

In der seelsorgerischen Arbeit muß dem finstern Geist, der die Lebens- 
überdrüssigen erfüllt, ein freudiger, hoffnungsvoller entgegenwirken. Der Geist 
zarter Liebe soll bei jedem Wort verspürt werden, „denn er allein ist der 
große Heilfaktor für all die müden Herzen, die sich im tiefsten Grunde 
eigentlich nur nach Liebe sehnen.“ Das Verwerfliche, das Sündhafte, ja das 
Teuflische des Selbstmordes wird auf diesem Untergrund um so klarer ge- 
zeigt, um so energischer verworfen werden können, von den Gefährdeten aber 
um so besser verstanden, um so gründlicher gemißbillig. Neben der Aus- 
sprache ist von größter Bedeutung die Heranziehung liebevoller Angehöriger 
zur Mithilfe. Wie beherzigenswert sind dann folgende Winke. Man trete 
den Selbstmordkandidaten nie als Richter entgegen, fälle nie in ihrer Gegen- 
wart ein Urteil über ihre Vergangenheit, und mag diese noch so dunkel sein! 
Entlastung, Ruhe und Freundlichkeit ist es, was die Seele zuerst dringend be- 
darf. Man nütze alles aus, um Ewigkeitslicht durch kleine Liebestaten in die 
dunkle Seele fallen zu lassen. Man gewöhne sich daran, aus seinen Kindern 
nicht immer Musterschüler drillen zu wollen. Man sorge für gute Geselligkeit, 
Arbeit, Lektüre, „Freude“. 

In großen Städten ist, wie z. B. in London, ein Bureau einzurichten, von 
wo aus eine eifrige Antiselbstmordmission getrieben werden kann. Sie muß 
den Kampf gegen den Selbstmord auch durch die Presse aufnehmen, unter 
ausdrücklicher Betonung, wie feig, unehrenhaft, sozial-schädigend für die An- 
gehörigen dieses plötzliche Verschwinden aus der menschlichen Gesellschaft ist. 

Diese kurze Angabe möge genügen, um von dem Eifer des Verfassers 
zu zeugen, mit dem er seine Sache vertritt, um ihm viele Leser zu gewinnen, 
die ihm dankbar dafür sind, daß er diese schlimme Wunde in unserem Volks- 
leben einmal gründlich aufgedeckt und zur sofortigen Behandlung derselben 
aufgerufen hat. Hier muß geholfen werden! Die Durchdringung unseres 
Volkes mit den Lebensmächten des Evangeliums wird jener schleichenden 
Selbstmordseuche ein Ende machen. Denn das Evangelium beseitigt nicht 
nur die äußeren Krankheitserscheinungen, sondern den Sitz des Übels im 
Volksleben. Hort unser Volk wieder die Stimme seines Gottes, daß der 
Mensch über das eigene Leben ebensowenig Recht und Gewalt hat wie über 
das Leben eines andern; daß das Leben darum so wertvoll ist, weil seine 
Liebe sich darin verherrlichen will; und daß um dieses hohen Gutes willen 
keiner sich von der Verantwortung für den andern freisprechen kann; so wird 
es besser werden. 

Möchte der Wunsch des Verfassers bald in Erfüllung gehen, daß nämlich 
bald etwas geschieht, die „Freiwilligen des Todes“ zum Leben zurückzuführen. 


Bethel bei Bielefeld. Pastor Wolf. 


Wulffen, Erich: Das Kind. 
Sein Wesen und seine Entartung. Verlag von Dr. P. Langenscheidt, Berlin 
W. 57. 1913. 80. XXIV S. und 542S. Preis broschiert M. 12°—, gebdn. M. 19° — 
Voriges Jahr hatten wir Gelegenheit, eine zweibändige Arbeit von 
Wulffen — Psychologie des Verbrechers — an dieser Stelle — Eos, 
9. Jahrg. 1910, S. 226 f. — zu besprechen, gegenwärtig liegt uns nun die 
großzügig angelegte Monographie „Das Kind“ von dem gleichen Verfasser, 
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einem bedeutenden sächsischen Juristen, vor. Mit hervorragendem Rüstzeug 
ausgestattet, dabei empfänglich für alle für das Thema in Betracht kommenden, 
auch scheinbar nebensächlichen Dinge, mit klarem Blick und gewandter Feder. 
hat Wulffen auch diesmal ein bedeutsames Werk geschaffen. Veranlaßt 
durch die in unserem Zeitalter aufflammende Begeisterung für das Wohl und 
Wehe des Kindes, hat der Verfasser das umfangreiche Buch für alle Ge- 
bildeten geschrieben, die Interesse für ein ersprießliches Wirken an der Jugend 
haben müssen. Die von Wulffen gebotene Kenntnis von der Artung und 
Entartung des Kindes, die er auf einer gediegenen wissenschaftlichen Grund- 
lage aufbaut, die natürlich den Standpunkt des Kriminalpsychologen deutlich 
erkennen läßt, ist selbstredend auch für uns Abnormenerzieher von Wert. 
Wie in dem schon genannten Buche von der Seelenkunde des Verbrechers 
stellte der Autor sich auch hier wieder die Aufgabe, den Erziehungsgedanken 
der Gegenwart vor allem in psychologischer und sozialer Richtung zu zeigen. 
Während nun eine Reihe seiner Vorgänger, wie die Kinderpsychologen 
Prever, Groos, Stern usw., sich fast ausschließlich mit dem kleinen Kinde 
beschäftigen, beginnt die Darstellung von Wulffen mit dem Alter des 
herannahenden Schulbesuches und wird bis auf die über die Schulzeit hinaus- 
ragenden Jahre ausgedehnt, die ja vielfach fir das junge Menschenkind eine 
gewisse Krisis in sich bergen, und in denen das Kindliche noch ganz deutlich 
wahrnehmbar ist. Im ersten Kapitel wird das Vorstellungsleben des 
Kindes mit besonderer Berücksichtigung des pädagogischen Moments abge- 
handelt. Daran schließt sich als zweites das sehr ausführlich und doch 
prägnant dargestellte Gemütsleben des Kindes. Daß hier sozusagen 
eine „kindliche Kriminalpsychologie“ geboten wird, ist sehr anzu- 
erkennen. Im dritten Kapitel wird das Sexualleben des Kindes in nur 
gedrängter Kürze geschildert, da es wegen seines wichtigen Zusammenhanges 
mit dem Psychischen und Kriminellen nicht fehlen durfte. Ungleich wichtiger 
ist dafür das nächste, von den Gebrechen, Krankheiten und Geistes- 
krankheiten handelnde Kapitel. Nur wer das kranke und pathologische 
Kind genauer kennt, wird in der Lage sein, das gesunde und normale Kind 
zu verstehen. Noch bedeutsamer ist das fünfte Kapitel, das sich mit der 
Erziehung befaßt. Sehr richtig lehrt hier Wulffen, daß Erziehungslehre 
und Kriminalpsychologie das Kardinalproblem gemeinsam haben: Wie lernen 
wir das Gute zu tun und das Böse zu meiden? Im letzten, ebenfalls aus- 
giebigen Abschnitte vermittelt uns der Verfasser die strafrechtliche Behand- 
lung des Kindes, wobei er sich hier in seinem besonderen Elemente befindet 
und sehr wertvolle Anmerkungen über ein Strafrecht der Jugendlichen einfließen läßt. 

Dies in kurzen Zügen der Inhalt des vorzüglichen Buches, dessen An- 
schaffung sehr empfohlen werden kann, da es viele Schriften über das 
Gesamtwesen des Kindes ersetzt. 


Idstein i. Taunus. M. Kirmsse. 


W. Henz: Die menschliche Stimme und Sprache 


und ihre Pflege im gesunden und kranken Zustand. 


Internationale Pädagogische Bibliothek. Verlag: Altenburg S. A. 
bei Oskar Bonde 1913. 


Der Band besteht aus sechs Büchern. Das erste befaßt sich mit der 
Entstehung und Entwicklung der Sprache. Nach einigen sehr interessanten Be- 
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merkungen über die Sprache der Tiere geht der Autor auf die ersten Sprach- 
anfänge der Menschen über und entwickelt im Anschluß an Herder, Humboldt 
u. a. eine einleuchtende Theorie. Bei der Sprachentwicklung des Kindes fällt 
auf, daß der Autor Lustschreie nicht anerkennt, während doch Gutzmann und 
Flatau ihr Vorkommen behaupten. Im übrigen gibt der Abschnitt einen guten 
Überblick über die physiologischen Vorgänge. Das zweite Buch ist der Ana- 
tomie der Stimm- und Sprachorgane gewidmet. Hier dürfte der Leser den 
Mangel an Illustrationen unangenehm empfinden. Ferner müssen verschiedene 
Ungenauigkeiten hervorgehoben werden. Die Tätigkeit der Stimmbänder bei 
den einzelnen Tonlagen, wie sie der Autor beschreibt, entspricht nicht den 
neuesten stroboskopischen Ergebnissen. (Musehold.) Es ist weiters ein Irrtum, 
die Form der Stimmritze beim Hauchen und Flüstern zu identifizieren. Der 
Einfluß der Morgagnischen Ventrikel wird überschätzt. Überhaupt zeigt das. 
Buch leider Mängel dort, wo ärztliche Fragen behandelt werden. Daß z. B. 
der Diphtheriebazillus hauptsächlich durch den Mund und nicht durch die Nase 
eindringt, ist nach den Untersuchungen der Escherich-Schule unwahrscheinlich. 
Ausdrücke, wie „tonisch“ für „in bezug auf den Ton“, können zu Ver- 
wechslungen führen (siehe Kapitel: Stottern.. Die Zunge liegt in der Ruhe- 
lage nicht auf dem Mundboden. Operationen am Zungenbändchen, das übrigens. 
kein Muskel ist ($ 346), sind, wie der Autor richtig sagt, meist überflüssig, 
aber sie führen nicht zu den von ihm behaupteten Folgen. Die Behauptung 
Mackenzies, daß Leute ohne Zunge deutlich sprechen können, besteht zu 
Recht. Das Gaumensegel darf man nicht einen „Hautvorhang“ nennen, da es 
ein fast völlig aus Muskeln bestehendes Organ ist. Bei Besprechung der 
Physiologie des Sprechhirns erwähnt der Autor das sogenannte transkortikale 
Zentrum nicht, was zu Verwirrungen führen kann. Im dritten Buche (Laut- 
physiologie und Phonetik) wird Dr. W. Berg widersprochen, der auch die 
Schlundmuskeln am Sprechakte teilnehmen läßt. Warum? Entsteht doch der 
Passavantsche Wulst in der Schlundmuskulatur | Die Tätigkeit der Zunge 
beim S wird nicht genügend gewürdigt. Die übrigen Teile des Buches sind 
sehr richtig und lehrreich. Desgleichen ist das vierte Buch (Pflege der 
Sprechstimme) reich an beherzigenswerten Anregungen und Wahrheiten. Im 
fünften Buche (Pflege der Singstimme) wäre es richtiger, die Tätigkeit der 
Stimmbänder mit der von Polsterpfeifen statt mit der von Zungenpfeifen zu. 
vergleichen. Ferner wäre auf die wichtige Rolle des Muskelgefühles beim 
Singen hinzuweisen gewesen. Das sechste Buch befaßt sich mit den Sprach-. 
störungen und gibt zuerst eine gute Übersicht über das Stottern und seine 
Therapie, wenn auch einzelne moderne Arbeiten nicht berücksichtigt werden. 
Beim Stammeln fehlt der Hinweis auf das Unaufmerksamkeitsstammeln, wo- 
runter auch die allgemeine Definition leidet. Die Anatomie des Wolfsrachens 
ist nicht richtig wiedergegeben. Sonst aber findet man viele nützliche Auf- 
klärungen. Bezüglich des L der Japaner liegt ein Irrtum vor. Beim Lispeln 
wird die Häufigkeit des lateralen Sigmatismus (seitliches Lispeln) unterschätzt. 
Auf Seite 319 ist eine Methode des Ref. nicht richtig gedeutet und daher 
mißverstanden. Von diesen Kleinigkeiten abgesehen, ist das Buch sehr zu 
empfehlen. Die Frage der Aphasien ist eine selbst in Ärztekreisen noch so 
strittige, daß sie sich kaum auf wenigen Seiten behandeln läßt. Auch ist 
infolge des schon früher erwähnten Fehlens des „transkortikalen Zentrums“ 
selbst eine grobschematische Einteilung nicht möglich, Es wäre sehr 
ratsam, wenn sich der Autor bei einer nächsten Auflage mehr der päda- 
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gogischen Seite zuwenden würde, da ihm selbst bei dem sicher vorhandenen großen 
Fleiß und Interesse für die einschlägigen ärztlichen Fragen die Möglichkeit 
fehlt, sie genügend zu beherrschen, wodurch dem sonst so wertvollen Buche 
nur geschadet wird. 

Wien. Dr. E. Fröschels. 


Kinzl, Oberprediger: Die Anstaltserziehung 
Il. Heft. Geschichte der Anstalten für die 


gefährdete und gefallene weibliche Jugend. 


Mit großer Gründlichkeit, mit umfassender Sachkenntnis, mit inniger 
Liebe zu dieser großen Rettungsarbeit, mit vollem Verständnis für alle in Be- 
tracht kommenden sozialen, sittlichen und religiösen Faktoren hat der Ver- 
fasser in diesem Buch eine Geschichte der Anstalten für die gefährdete und 
gefallene weibliche Jugend geschrieben, die nicht nur vollbefriedigend über das 
große Feld dieser Liebestätigkeit orientiert, sondern auch imstande ist, neue 
Liebe und Tatkraft für diesen schweren, aber doch so unaussprechlich not- 
wendigen Dienst im Namen Jesu zu wecken und zu entfachen. Diese Ge- 
schichte ist ein leuchtender und laut redender Beweis von der rettenden 
Liebesmacht der wahren Jünger und Jüngerinnen Jesu an den Verlorenen, 
Ausgestoßenen und Aufgegebenen und ein Zeugnis dafür, daß die Liebe, die 
aus dem Glauben stammt und sich mit der Weisheit verbindet, die aus der 
Erfahrung kommt, nicht vergeblich arbeitet. Möchte die warme Liebe, die 
'nüchterne Klarheit, die umfassende Sachkenntnis, der ganze Geist, der aus 
diesem Buche spricht, dieser großen und für unsere Zeit so besonders wichtigen 
Rettungsarbeit zum Segen gereichen, das Alte stärken und Neues hervorrufen. 


Bethel bei Bielefeld. Vowinckel, Pastor. 


GESETZE UND ERLASSE. 


Bestimmungen iiber die Beaufsichtigung 
auswärtiger Pfleglinge der Anstalt für 
Geistesschwache in Dalldorf bei Berlin. 


§ 1. Die Deputation für die städtische Irrenpflege ernennt nach Bedürfnis für auswärtige 
Pfleglinge seiner Anstalt Inspizienten, welche die örtliche Aufsicht führen und den Ge- 
-schaftsverkehr mit dem Direktor der zuständigen Anstalt vermitteln. 

Die Inspizienten verpflichten sich, den persönlichen Verkehr mit den Pflegern und 
Ffleglingen durch Hausbesuche lebendig zu erhalten. 

Zur Beaufsichtigung und Beratung weiblicher Pfleglinge können sich die Inspizienten 
des Beistandes geeigneter Frauen bedienen. 

Die Inspizienten werden insbesondere ihr Augenmerk darauf richten, daß die Pfleg- 
Jinge in keinem Falle geschlagen werden und vor Neckereien, Verführungen, usw. durch 
übelwollende Personen bewahrt bleiben. 


Gesundheitspflege. 
$ 2. Bei Erkrankungen läßt der Inspizient dem Arzte die Anweisung zur Behandlung 
der Pfleglinge zukommen. Wohnt der Inspizient nicht in dem Orte des Pflegers, so ist 
letzterer anzuweisen, in dringenden Fällen den Arzt direkt in Anspruch zu nehmen, dem 
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Inspizienten aber umgehend davon Anzeige zu machen. Bei Beschaffung von Brillen, 
Bruchbändern usw., ist vorher die Genehmigung des Direktors der zuständigen Anstalt 
einzuholen. Wenn irgend möglich, sind die Pfleglinge der Kostenersparnis wegen den 
Ärzten zuzuführen und nicht die Ärzte zum Besuch der Pfleglinge einzuladen. Dies gilt 
namentlich bei chronischen Krankheiten. 

Bei bedenklichen Erkrankungen sowie bei Sterbefällen ist möglichst bald dem 
Direktor der Anstalt Anzeige zu machen. In Todesfällen darf die Beerdigung nur in der 
Art ausgeführt werden, wie es der Regel nach bei solchen Ortsarmen geschieht, welche 
auf Kosten der Gemeinde beerdigt werden. 


Nahrung und Kleidung. 

& 3. Die Pfleglinge haben den Tisch der Pflegeeltern zu beanspruchen, auch die Er- 
gänzung und Ausbesserung ihrer Kleidungsstücke. Die den Zöglingen von der Anstalt mit- 
gegebene Anzahl der Bekleidungsstücke muß stets in brauchbarem Zustande vorhanden sein, 
und zwar: 

a) bei Burschen: 2 Anzüge komplett, 2 Paar Schuhe, resp. Stiefel, 1 Mütze, 
3 Hemden, 38 Halstücher, 3 Taschentücher, 3 Paar Strümpfe, 1 weiter Kamm, 1 enger 
Kamm, 1 Zahnbürste; 

b) für Mädchen: 2 Kleider, 2 Unterröcke, 3 Hemden, 3 Taschentücher, 3 Paar 
Strümpfe, 2 Paar Schuhe, 1 Hut, 2 Beinkleider, 2 Nachtjacken, 3 Schürzen, 3 Halstücher, 
1 weiter Kamm, 1 enger Kamm, 1 Zahnbürste. 

Jeder Zögling trägt seine eigene Bekleidung, es dürfen ihm getragene Kleidungs- 
stücke anderer Personen, Familienglieder des Pflegers usw. nicht zum Auftragen gegeben 
werden. Die Bekleidungsstücke sind in einem verschließbaren Schrank zu bewahren, so daß 
sie bei den Inspektionen übersehen werden können. 

Die Pflegeeltern sind auch dafür verantwortlich, daß der Pflegling entsprechend der 
Jahreszeit gekleidet ist. Insbesondere ist bei strenger Kälte neben warmer Unterkleidung 
auch für Warmhaltung der Füße, Hände, des Kopfes und namentlich auch der Ohren zu 
sorgen. 

84. Reinlichkeit des Leibes, der Kleidung, des Bettes und der Wohnung gehören 
zu den Grundbedingungen aller Pflege, weshalb auch namentlich die Alleinbettung jedes Zög- 
lings festgehalten werden muß, Der Schlafraum muß geräumig, sauber und mit mindestens 
einem Fenster versehen sein; für gehörige Lüftung ist Sorge zu tragen. 


Beschäftigung der Pfieglinge. 

§ 5. Die Pfleglinge sind ihren geistigen wie körperlichen Kräften entsprechend zu 
beschäftigen, dabei freundlich und mit Nachsicht zu behandeln, nie zu schlagen und in 
keinem Falle zu überbürden, Bei denjenigen Pfleglingen, welche ein Handwerk erlernen 
sollen, ist eine Abwechslung in der Beschäftigung mit Haus-, bzw, Gartenarbeit nicht nur 
gestattet, sondern erwünscht. Die Zöglinge dürfen zu Dienstleistungen außerhalb des Familien- 
kreises nicht verwendet werden, 


Militärpflicht. 

& 6. Sobald ein Pflegling militärpflichtig wird, hat der Inspizient dem Direktor der 
Anstalt rechtzeitig Mitteilung zu machen, damit die eventuelle Befreiung des Burschen vom 
Militärdienst vorbereitet werden kann. 

8 7. Die Seelsorge vermittelt der Inspizient unter Berücksichtigung der Konfession 
des Pfleglings. 

Revisionsberichte. 

8 8. Alljährlich zum 1. Oktober hat der Inspizient einen Revisionsbericht zu erstatten 
und an den Direktor der Anstalt einzusenden. Erwünscht ist ein Begleitschreiben mit Bemer- 
kungen über die etwa von dem Inspizienten gemachten Erfahrungen. Außer diesen regel- 
mäßigen Eerichten wird besonderer Bericht erbeten: 

1. über jede einzelne Pflegestelle nach vierwöchigem Bestehen derselben; 

2. beim Eintritte von einflußreichen Vorfällen und Verhältnissen in bezug auf die 

Pfleglinge, deren sofortige Kenntnis für die Verwaltung wünschenswert sein muß. 
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Als wissenschaftliche Vertreter 


der „Eos“, die die Aufgabe übernahmen, über wissenschaftliche und praktische 

Ergebnisse, Veranstaltungen und Forschungen auf dem Abnormengebiet in 

ihren besonderen Sprachgebieten und Staaten zu berichten, gewannen wir 
folgende Herren: 


1. Dr. Edward Allen Fa y, Professor am Gallaudet College inW ashington, 
für Taubstummenfürsorge in Nordamerika. 

2. Professor Giulio Ferreri, Direktor der Taubstummenanstalt in 
Mailand, für das Taubstummenwesen in Italien. 

3. Dr. Henry H. Goddard, Direktor des psychologischen Laboratoriums 
in der Anstalt für Schwachsinnige in Vineland, New Jersey, für Schwach- 
sinnigenfürsorge in Nordamerika. 

4. A. Gukelberger, Direktor der Taubstummenanstalt Wabern, für 
die Schweiz. 

5. Dr. Karl Herfort, kais. Rat, Direktor des Ernestinums in Prag, 
für die tschechisch sprechenden Länder. 

6. Professor Dr. Christian Keller, ärztlicher Vorsteher der Kellerschen 
Anstalten in.Breyning (Dänemark), für die skandinavischen Länder. 

7. Max Kirmsse, Abnormenlehrer in Idstein im Taunus, für die 
pädagogische Arbeit in Deutschland. 

8. Dr. August Krogius, Mitglied der pädagogischen Akademie, Dozent 
am psychologisch-neurologischen Institut in Petersburg, für Rußland. 

9. JosefMedved, Direktor am Landes-Taubstummeninstitut in Agram, 
für die slawischen Karst- und Balkanländer. 

10. Dr. Alexander v. Näray-Szabö, Staatssekretär im kgl. ung. Unter- 
richtsministerium in Pension in Budapest, für Ungarn. 

11. Francisco Pereira, Inspektor in Madrid, für Spanıen und 
Portugal. 

12. Pablo Pizzuruo, gewesener Direktor der Lehrerbildungsanstalt in 
Cordoba (Argentinien), für das südliche Südamerika. 

13. Georges Rouma, Direktor der Lehrerbildungsanstalt in Sucre 
(Bolivien), für das nördliche Südamerika. 

14. Professor Dr. Sante de Sanctis, Professor der experimentellen 
Psychologie und Psychiatrie in Rom, für Italien. 

15. Karl Schleußner, Direktor der königlichen Blindenanstalt in Nürn- 
berg, für das Blindenwesen in Deutschland. 

16. A. J. Schreuder, Direktor des medizinisch-pädagogischen Instituts 
in Klein-Warnsborn bei Arnhem, für Holland. 

17. Dr. Paul Schumann, Taubstummenlehrer in Leipzig, für das 
Taubstummenwesen in Deutschland. 

18. Prof. Dr. E.W. Schuyten in Antwerpen, für Belgien. 

19. Dr. G. E. Shuttleworth in London für Großbritannien. 

20. Dr. Robert Sommer, Geheimer Medizinalrat, Professor der Psychiatrie 
an der Universität in Gießen, für die ärztliche Arbeit in Deutschland. 

21. M.B. Thollon, Professor und Generalinspektor am Nationalinstitut 
für Taubstumme in Paris, für ds Abnormenwesen in Frankreich. 


ABHANDLUNGEN. 
An der Grenze der Bildungsfähigkeit. 


Von Rektor Alwin Schenk in Breslau. 


Durch ein Schreiben unseres verehrten Dr. Krenberger vom 
August des vorigen Jahres wurde ich aufgefordert, für den Jubiläums- 
jahrgang der „Eos“ 1914 auch einen schriftlichen Beitrag zu leisten. 
So gern ich auch einen solchen Wunsch erfülle, so schwer wird mir 
die Wahl einer geeigneten Aufgabe, die berechtigt genug erscheint, 
unter den Jubiläumsarbeiten aufgenommen zu werden, gemacht. Ich 
will es einmal mit der kurzen Besprechung des Themas: „An der 
Grenze der Bildungsfähigkeit* versuchen. Diese Arbeit hat insofern 
eine gewisse Berechtigung, weil sie zu mancherlei neuen Arbeits- 
gebieten anregen soll, zu deren völliger Lösung das zweite Jahrzehnt 
der vorliegenden Zeitschrift auch mit beitragen möchte. 

Was ist Bildung? So lange man über Erziehungsprobleme nach- 
gedacht hat, so lange hat auch diese Frage die Gemüter bewegt. So 
wichtig aber auch die Sache an sich ist, so kann ich doch wohl von 
ihrer Beantwortung absehen, um nicht zu den bisherigen Begriffs- 
erklärungen eine neue hinzufügen zu wollen. Aber etwas anderes ist es, 
vom Standpunkte des Spezialpädagogen den Versuch zu machen, die 
Grenze der Bildungsfähigkeit nach unten zu ziehen, um daraus die 
notwendigen Konsequenzen ableiten zu können. Dabei dürfte das eine 
festzuhalten sein, daß der Spezialpädagoge wesentlich tiefer gehen wird 
als sein Amtsbruder, dernur normale Kinder zu unterrichten braucht. 
Das Entscheidende wollen wir in der Stellung des Individuums zu der 
Erfüllung der Kulturaufgaben erblicken. Als bildungsberechtigt seien 
alle die angesehen, die noch imstande sind, an den Forderungen, die 
die Gegenwartskultur jedem einzelnen stellt, mitzuarbeiten. Selbst- 
verständlich wollen wir uns in unserem Verlangen in recht engen 
Grenzen halten; nicht einmal so weit wollen wir gehen, zu verlangen, 
daß die Erfüllung der Tagespflicht dem Menschen ausreichenden Unter- 
halt gewähren muß. Wir wollen den noch für bildungsfähig und darum 
für bildungsberechtigt halten, der durch eine der Allgemeinheit nutz- 
bringende Arbeit sich einen Teil seiner Unterhaltungskosten selbst zu 
verdienen vermag. Die Grenze der Bildungsfähigkeit sei also, um noch 
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einmal zu wiederholen, in der nutzbringenden Mitarbeit für die Mensch- 
heitskultur gesucht. 

Wer für die Menschheitskultur wegen seiner geistigen Schwäche 
nichts zu leisten vermag, der sei als bildungsunfähig und daher als 
nicht bildungsberechtigt erklärt. Um wie viel Menschen es sich hiebei 
handelt, vermag leider niemand zu sagen, da uns darüber jede Stati- 
stik fehlt. Eine Aufgabe der Staaten, die große Kulturwerte zu schaffen 
haben, wird es einmal sein, eine klare Scheidung zwischen Bildungs- 
berechtigten und -unberechtigten herbeizuführen. Daß es sich bei 
letzteren um recht bedeutende Zahlen handelt, zeigt u. a. auch die Be- 
antwortung eines Preisausschreibens der in Frankfurt a. M. erscheinen- 
den Zeitschrift: „Die Umschau,“ wenn es sich auch nicht lediglich mit 
unserem Thema beschäftigt. Die gestellte Forderung lautete: „Wie viel 
kosten die schlechten Rassenelemente deım Staat und der Gesellschaft? 
Der ausgesetzte Preis betrug 1200 Mk. In dem Begleitschreiben wurde 
darauf hingewiesen, daß der arbeitende, Werte schaffende Teil der 
Bevölkerung nicht allein sich selbst zu erhalten hat, sondern auch alle 
die, welche nicht arbeiten können oder wollen. In allen Veröffent- 
lichungen, die sich mit der Verbesserung unserer Rasse beschäftigen, 
wird darauf hingewiesen, welche Unsummen der Staat, die Gemeinden 
und der Privatmann direkt und indirekt für Personen ausgeben müssen, 
die besser nicht geboren wären. Da aber leider für diese Dinge keine 
kritisch geprüften Zahlenangaben vorliegen, so wird zu deren Gewin- 
nung aufgefordert, damit durch eine ziffernmäßige Darstellung weitere 
und zuständige Kreise von der hervorragenden Bedeutuug dieser Frage 
überzeugt werden. — Auf das Preisausschreiben gingen fünf Bewer- 
bungen ein, von denen den Preisrichtern die als beste erschien, in der 
das Hamburger Material verarbeitet worden ist. In Nummer 6 der 
„Umschau“, Jahrgang 1913, ist die preisgekrönte Abhandlung zum 
Abdruck gelangt. Der Verfasser hat das Jahr 1906 für seine Berech- 
nungen zu Grunde gelegt, da aus den späteren Jahren nicht für alle 
Einrichtungen ausreichende Angaben zur Verfügung standen. Zu den 
Minderwertigen sind in der genannten Arbeit auch solche gezählt 
worden, die durch öffentliche oder private Unterstützung noch in einer 
gewissen wirtschaftlichen Selbständigkeit erhalten werden, da diese 
vorbeugende Fürsorge nur verhindert, daß sie nicht in absolute Un- 
selbständigkeit, die in der Öffentlichen Armenfürsorge zum Ausdruck 
kommt, herabsinken. Als öffentliche Fürsorgemaßnahmen werden in 
erster Linie die auf Grund der Reichsversicherungsgesetze 
entstehenden Aufwendungen gerechnet. Es werden für die staatliche 
Krankenversicherung, die Unfallversicherung und die Invaliditäts- und 
Altersversicherung zusammen 16,035.046 M. verbraucht. Die staatlichen 
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Ausgaben für Unterricht der schwachsinnigen, taubstummen und 
blinden Kinder, für die Versorgung von Verwahrlosten, für das öffent- 
liche Armenwesen einschließlich Waisenpflege, für das Gefängniswesen, 
die öffentlichen Krankenhäuser und das Irrenwesen betrugen 9,783.534 M. 
Sehr vielgestaltig ist neben der staatlichen Fürsorge noch die private, 
für die 5,799.243 M. anzusetzen sind. Rechnen wir diese drei Posten 
zusammen, so erhalten wir die stattliche Summe von 31,617.823 M., die 
in Hamburg in einem Jahre ohne die umfangreichen Naturalgaben 
im Interesse der Minderwertigen ausgegeben wird. Abgesehen von 
den Naturalgaben, sind auch die Zinswerte der Grundstücke, die für 
die Aufnahme all der Wohlfahrtsmaßnahmen geschaffen, sind, unbe- 
rücksichtigt geblieben. Würden wir diese Beträge ebenfalls zusammen- 
stellen, so würden wir eine ganz beträchtliche Zusatzsumme erhalten. 
Aber auch die vorhin genannten Zahlen genügen schon. Die Höhe 
von über 31!/, Millionen Mark erscheint um so gewaltiger, wenn man 
bedenkt, daß sie die Einkommensteuer, die sich auf 30:8 Millionen 
Mark beläuft, in dem reichen Hamburg noch übersteigt. Wenn auch 
hier die Zahlen nur von einer Stadt vorliegen, so dürften sie doch 
eine gewisse Grundlage geben für die Beurteilung anderer städtischer 
und auch ländlicher Verhältnisse. 

Soviel über das Preisausschreiben. Im Interesse unseres Themas 
läge es nun, eine Teilung der mehr als 31'/, Millionen Mark in solche 
Ausgaben vorzunehmen, die mit unserem Thema in näherer Beziehung 
stehen, und in solche, die damit nichts zu tun haben. Leider ist dies 
bei unserer gegenwärtig noch unzureichenden Statistik ausgeschlossen. 
Aber im Hinblick auf die angeführten Hamburger Zahlen dürften wir 
auch bei der Fürsorge für die Bildungsunfähigen mit ganz enormen 
Geldwerten zu tun haben, so daß wir ohne weiteres die große Wichtig- 
keit dieser sozialen Frage zugestehen müssen. 

Was soll nun mit den an der Grenze der geistigen Bildungs- 
fähigkeit stehenden Menschenkindern geschehen? Bei der Antwort 
müssen wir zwei Gruppen bilden. Die eine bilden die, die unter der 
Grenzlinie stehen, und die andere die, die über die Grenzlinie nur 
ein wenig hervorragen. Die übrigen, die wir als ausreichend bildungs- 
fähig betrachten können, sind für unsere Besprechung bedeutungslos. 

Die erste Gruppe ist für die menschliche Kulturentwicklung voll- 
ständig wertlos. Darum mühe man sich nicht, sie für die Arbeit er- 
ziehen zu wollen; im Gegenteil entziehe man sie der menschlichen 
Gesellschaft und bringe sie in Anstalten unter, wo sie ihrer ganzen 
Beschaffenheit gemäß bis an ihr Lebensende beaufsichtigt und ver- 
pflegt werden. 

Der Gedanke, solche Individuen, die für die Menschheit voll- 
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ständig wertlos, ja für sie eine Last, ja sogar eine Gefahr sind, zu 
vernichten, wie dies im Altertum schon geschehen ist, ist mir bei 
meinen Reisen wiederholt entgegengetreten. Ich glaube, in unserem 
humanitären Zeitalter ist die Verwirklichung des Gedankens vollständig 
ausgeschlossen. Man will auch das göttliche Recht, daß der, der dem 
Individuum das Leben gegeben hat, es auch nur wieder nehmen darf, 
unangetastet lassen. 

Wenn auch unsere Gegenwart niemals die Vernichtung mensch- 
licher Lebewesen zugestehen würde, in einem Punkte, den vorbeugen- 
den Maßnahmen gegen die Entstehung geistig minderwertiger Elemente, 
ist sie schon ein bedeutendes Stück vorwärts geschritten. Der Kampf 
gegen den Alkoholmißbrauch, gegen die Ausbreitung der Syphilis, 
der Tuberkulose und anderer gefahrdrohender Infektionskrankheiten, 
gegen die Wohnungsnot vieler Tausende ist in den Kulturländern 
schon allgemein aufgenommen worden. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika sind darin noch weiter gegangen. So sperren sie ihre 
Grenzen gegen geistesschwache Individuen ab. Ob Familienbande da- 
bei zerrissen werden, ob Familien in schweres materielles Unglück 
hineingeraten, ist dabei ganz gleichgültig; alle geistesschwachen 
Familienglieder werden herzlos von der Einwanderung zurückgewiesen, 
nur den gesunden Familienangehörigen steht sie offen. In einzelnen 
Staaten sucht man sich durch mehr oder minder strenge Eheverbote 
vor einem ungünstigen Nachwuchs zu schützen. Im Staate Indiana 
müssen alle die, die sich ehelich verbinden wollen, den Nachweis führen, 
daß bei ihnen Epilepsie, Geistesschwäche und Geistesstörung nicht 
vorhanden ist. — In dem gleichen Staate sucht man geistesschwache 
männliche Individuen durch Einschnitt in den Samenstrang zu ent- 
mannen. Wie weit man in der alten Welt dem näher ausgeführten 
Beispiele Amerikas einmal folgen wird, bleibt abzuwarten. Jedenfalls 
ist die Angelegenheit eines sehr ernsten Studiums wert, da mit der 
Ausführung der Forderungen wohl mancherlei große Vorteile, doch 
auch nicht zu unterschätzende Gefahren verknüpft sind. 

Wie schon früher gesagt, wollen wir auch derer gedenken, die 
noch ein wenig über der Grenze der Bildungsfähigkeit stehen. Da 
wir bei ihnen von einer gewissen Bildungsfähigkeit sprechen, wollen 
wir auch die Konsequenz ziehen und eine gewisse Ausbildung verlangen. 
Dabei ergeben sich wiederum zwei Gruppen. Wir verstehen unter 
Ausbildung immer in erster Linie die geistige, bei einzelnen dieser 
in Frage stehenden Individuen würde die geistige Ausbildung aber 
vollkommen zwecklos sein, und doch können wir und wollen wir von 
Bildungsfähigkeit auch noch bei einer ganzen Anzahl Schwachsinniger 
sprechen. Dafür habe ich Beispiele bei meinen Reisen, so auch in 
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Amerika, wiederholt gefunden. In der großen Anstalt zu Columbus O. 
wurde mir ein junger Mensch vorgestellt, der im Schulwissen nicht 
das geringste erlernt hatte. Er aber war wohl imstande, als Maurer 
sehr gute Dienste zu leisten; man zeigte mir einen Teil eines Bau- 
werkes, der von ihm selbständig hergestellt worden war, und der von 
den übrigen Teilen durchaus nicht unvorteilhaft abwich. — Zu der 
großen Anstalt in Columbus O. gehört eine Farm, auf der eine Reihe 
sehr schwacher Knaben sich in der Beaufsichtigung und Wartung des 
Viehes und in sonstigen ländlichen Arbeiten in jeder Weise zuverlässig 
zeigten. Wenn ich also von einer Ausbildung spreche, so möchte ich 
eine rein praktische Ausbildung in ländlichen oder gewerbsmäßigen 
Arbeiten, oder in Pflege und Wartung von Tieren u. dgl. als voll- 
kommen gleichberechtigt neben die Schulbildung hinstellen. 
Das Urteil der Bildungsunfähigkeit möchte ich erst dann ausgesprochen 
wissen, wenn der Pflegling nichts im Schulwissen erreicht, und wenn 
er auch in keinerlei praktischen Dingen nutzbringend zu verwenden ist. 
Ich habe es bisweilen gefunden, daß wir Kindern unrecht taten, wenn 
wir sie als dumm erklärten, nur weil wir ihnen kein Schulwissen 
beizubringen vermochten; das Wissen, das ihnen das praktische Leben 
zu geben vermochte, hat schließlich doch ausgereicht, die Mittel für 
ein armseliges Leben zu gewähren. 

Wo soll den an der Grenze der Bildungsfähigkeit stehenden Kindern 
die Ausbildung gewährt werden? Nun, ich halte die Erziehungsanstalt, 
in der die Möglichkeit vorhanden ist, neben der Erlernung eines 
hinreichenden Schulwissens auch die Ausbildung in praktischen Dingen 
zu gewähren, als den geeigneten Ort. In der Hilfsschule können wir 
die rein praktischen Dinge nicht in dem gewünschten Maße pflegen. 
Wenn wir auch in den Vorklassen zu den Hilfsschulen und in deren 
Anfängerklassen eine weit ausgedehnte Handfertigkeit pflegen, so ist 
diese doch eben nur ein Stück der eigentlichen Schularbeit, nicht aber 
eine Vorbereitung für einen bestimmten Beruf, der durch die Anstalts- 
erziehung leichter vermittelt werden kann. In Fällen, in denen Zöglinge 
aus Vorklassen oder den untersten Klassen der Hilfsschule doch abgehen 
müssen, müßte dann in Arbeitslehrkolonien die erforderliche Ausbildung 
fürs Leben gegeben werden. Auf Einzelheiten in betreff der Berufswahl 
will ich nicht eingehen; diese müßten von Fall zu Fall entschieden werden. 

Eine sehr wichtige Frage betrifft noch die lebenslängliche Unter- 
bringung solcher Kinder, die nur wenig über die Grenze der Bildungs- 
fähigkeit hervorragen. Nun, für die Pfleglinge, die unter der Grenze 
standen, forderten wir geeignete Pflegeanstalten, wo sie für die gesamte 
Lebenszeit ein angemessenes Unterkommen finden. Daß die über die 
Grenze der Bildungsfähigkeit ein wenig hervorragenden Elemente zu 
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einem selbständigen Leben zu führen sind, halte ich für fast aus- 
geschlossen. Für sie wären Arbeiterkolonien das beste, wo sie gemeinsam 
leben, aber doch nach dem amerikanischen Beispiele mit wirklich 
nutzbringender Arbeit beschäftigt würden. Solche Arbeiterkolonien 
würden noch den Vorteil bieten, daß die geistig tiefstehenden Pfleglinge 
lebenslänglich mehr oder weniger von dem Weltgetriebe abgeschlossen 
sind, daß ihnen vor allem die Möglichkeit der Verheiratung und der 
Zeugung von Kindern genommen ist. Grerade durch diesen Umstand 
und durch die rein praktische Verwertung von noch verwendbaren 
Arbeitskräften, schaffen wir für die Kulturentwicklung Vorteile, die 
wir nicht unterschätzen wollen. 

Durch die vorliegende Arbeit ist versucht worden, wenigstens 
in übersichtlicher Weise denen gerecht zu werden, die an der Grenze 
der Bildungsfähigkeit stehen. Da uns über manche der angeführten 
Probleme noch jede ausreichende Praxis fehlt, so wäre zu wünschen. 
daß diese die theoretischen Erörterungen ergänzen und bereichern 
möchte. Möchte auch die „Eos“ in ihrem zweiten Jahrzehnt dazu ihren 
Beistand leisten! 


Geistesleben der Blinden. 
Psychologische Studien von Anton Jos. Rappawi, Fachlehrer 
an der Landes-Blindenerziehungsanstalt in Brünn. 
„Es ist der Geist, der uns nach innen schauen macht, 
Der lichtvoll macht des blinden Auges ew’ge Nacht.“ 
Kunstwarte II. 

Von dem Zeitpunkt an, da der Begründer der Philosophie des 
subjektiven Realismus Johann Friedrich Herbart den Satz aufstellte, 
daß die Psychologie als eine der Grundwissenschaften der Pädagogik 
zu gelten habe, wurde das Studium des Seelenlebens eine Säule jed- 
weder fruchtbaren Erziehungstätigkeit. 

Der glückliche Durchbruch der geistigen Anlage und des Talentes, 
welche die Individualität des einzelnen deutlich hervortreten lassen, 
brachte viel Licht und Klarheit in das mit der Ergründung des Geistes- 
lebens fortab innig verknüpfte moderne Erziehungssystem. Der er- 
ziehende Unterricht beobachtet die geistige Regsamkeit des einzelnen 
und sucht durch Vertiefung, Erfahrung und Erkenntnis, sowie durch 
rege Teilnahme an den Lebensvorgängen der Seele des Menschen 
eine Form und einen Gehalt zu verleihen, die nach den Zielen „Viel- 
seitigkeit des Interesses“ und „Charakterstärke der Sittlichkeit” 
gravitieren. 

Um auf den Standpunkt unserer Betrachtungen zu gelangen, 
halten wir uns vor allem vor Augen, daß diese ideale Einflußnahme 
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auf den zu erziehenden Menschen abhängig ist von dem Auftreten 
äußerer Vorgänge, die sich wieder durch unsere Sinnesorgane Eingang 
verschaffen zu unserer Seele, um ähnlich wie bei einer Telegraphen- 
leitung von der Aufgabestation auf dem Wege der sensiblen Nerven 
zur Endstation, d.i. zum Zentrum unseres Geisteslebens und von da 
mittels der motorischen Nerven zur Wechselwirkung nach außen zu 
gelangen. 

Diese Funktionen erstrecken sich beim normalen Menschen auf 
Gesichts-, Gehörs-, Greschmacks-, Geruchs- und Tasttätigkeiten. Fehlt 
einer der in Betracht gezogenen Sinne, wie bei dem Blinden der 
Gesichtssinn, oder sogar Gesicht und Gehör wie bei dem Taubblinden 
und Taubstummblinden, so ist der Verkehr mit der Außenwelt und 
hiemit auch die Erziehung des Menschen sehr erschwert, auf den ersten 
Gedanken unmöglich. 

Blinde und Taubblinde hat es seit jeher gegeben. Diesen stand 
der Mensch in alter, mittlerer und neuer Zeit hilf- und ratlos entgegen. 
Erst die neueste Zeit brachte Licht und Wärme in die frostige Ein- 
samkeit der Nichtsehenden. Der rastlos sinnende, die Weltanschauung 
und Menschenkenntnis stetig verbessernde Geist des forschenden 
Menschen wußte endlich Wege zu bezeichnen und Mittel zu erfinden, 
die auch dem von dem Borne seelischer Erquickung und geistiger 
Veredlung Verstofenen endlich die sichere Heimstätte innerer Wissens- 
befriedigung und eines ungeschmälerten geistigen Auslebens brachten. 

Heute ist der Blinde und sogar der noch härter betroffene Taub- 
blinde glücklich von allen hemmenden Fesseln des Vorurteiles befreit. 
In allen Kulturstaaten sorgen viele Blindenanstalten für eine nützliche 
Ausbildung der bisher brachgelegenen Kräfte des Nichtsehenden und 
geben unserem humanen Zeitalter das Gepräge edelster Denk- und 
Handlungsweise. Die Blinden fühlen sich in dem ihnen gewordenen 
Liebeswerke glücklich und lohnen alle für sie aufgewendeten Kräfte 
und Opfer mit dem regsten Fleiße und Schaffenseifer. Diese Tatsache 
kann man als die geistige Geburt der Blinden bezeichnen. 

Die Blindenpädagogik ist die vornehmste Erscheinung der Blinden- 
betreuung. Sie hat sich dank der Widmung eines Johann Wilhelm 
Klein, des österreichischen Blindenvaters, des Deutschen Zeune, des 
Franzosen Haüy und ihrer begeisterten Nachfolger zu einer inte- 
- ressanten Wissenschaft entfaltet, deren Trager und Verbreiter heute 
viele vorbildlich wirkenden Typhlopädagogen Österreichs, Deutschlands, 
Frankreichs und vieler anderer Staaten sind. Wir können die Tätig- 
keit des Blindenlehrers mit jener des Bergmannes vergleichen, der in 
die dunklen Tiefen der Erde steigt und daselbst nach edlen Erzen 
schürft, um dieselben an das Licht des Tages zu fördern und einer 
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ersprießlichen Nutznießung zuzuführen. Auch der Blindenerzieher forscht 
in den noch nicht erschlossenen Tiefen des geistigen Lebens der 
Blinden; er sucht nach dem Zusammenhange zwischen Empfindung, 
Vorstellung, Begriffs- und Willensbildung und trachtet die Goldkörnlein 
seiner Erkenntnis einer allgemeinen Blindenbildung dienstbar zu 
machen. 

Die äußeren Bildungs- und Beobachtungsmomente können sich 
nur auf dem Wege der dem Blinden gebliebenen vier Sinne zur 
Seele desselben Eingang verschaffen. So erscheint der Nichtsehende 
als Viersinniger in seinem Kontakte mit der Außenwelt dem Fünf- 
sinnigen, d. i. dem Sehenden gegenüber in einem bedeutenden Nach- 
teile und dies um so mehr, als ihm der Weg der häufigsten und gründ- 
lichsten Begriffsbildung, die Himmelsgabe, „das Licht des Auges“, fehlt. 

Aber die durch Gehör, Tastsinn, Geruch und Geschmack er- 
zeugten Wahrnehmungen und Vorstellungen schaffen auch bei dem 
Blinden eine seelische Disposition, deren praktische Verwendung durch 
Weckung der Aufmerksamkeit, des Gedächtnisses, der Einbildungs- 
kraft und des Urteiles zur Bildung höherer Gefühle, wie des Schön- 
heits- und Wahrheitsgefiihles einesteils, zum sittlichen Begehren und 
Wollen andernteils führen und auch bei dem Viersinnigen ein Selbst- 
bewußtsein schaffen, das seinen schönsten Ausdruck in der sittlichen 
Handlung und — der reich modulierten Sprache findet. 

Die Sprache ist der vornehmste Ausdruck der geweckten Seelen- 
tätigkeit, des Intellektes. 

Es war ein großer Mangel früherer Zeit, daß sich der Blinde der 
Sprache nur in ihrer phonetischen Darstellung bedienen konnte. Eine 
Schrift blieb ihm lange verwehrt. Er konnte seine Gedanken nicht 
selbständig niederschreiben und den geschriebenen Wortlaut nicht 
lesen. Die tastbare Blindenschrift erst hat ihm die bisher verschlossenen 
reichen Geistesschätze, wie sie in unseren Bibliotheken aufgespeichert 
liegen, erschlossen und von diesem Augenblick an einen jähen, freu- 
digen und günstigen Wandel seines Geisteslebens hervorgerufen. 

So wie die Erfindung der Buchdruckerkunst eine Sensation des 
geistigen Lebens der Menschheit bezeichnet hat, so ist auch die dem 
Blinden in den letzten Jahrzehnten individuell zurechtgesetzte Blinden- 
schrift, wie sie der schon genannte J. W. Klein erfunden hat, die so- 
genannte Kleinsche Stacheltypenschrift, mehr noch aber die von dem 
Franzosen L. Braille erfundene Blindenpunktschrift für den Nicht- 
sehenden ein hochwichtiges Ereignis. Dasselbe hatte zur unmittelbaren 
Folge, daß die Erfolge der intellektuellen Bildung der Blinden um 
einige Stufen emporschnellten und das Geistesleben derselben so einen 
ungeahnten Aufschwung nehmen konnte. 
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Wir begreifen deshalb, wenn die taubblinde Deutschböhmin 
Marie Prade in ihrer Selbstbiographie!) über die Blindenschrift be- 
geistert wie folgt schreibt: 

„Es war am 16. Jänner 1390, als ich das Alphabet und die Schreib- 
tafel erhielt, und dieser Tag bedeutet einen gewaltigen Merkstein in 
der Geschichte meines Lebens. Denn ein mächtiger Umschwung voll- 
zog sich, meinem (reiste waren die Pforten der Freiheit und des 
Lichtes erschlossen. Ein weites Feld geistiger Betätigung tat sich mir 
auf und meine Seele jubelte und jauchzte der neuen Freiheit entgegen. 
Ein unendliches Glücksgefühl durchdrang mich und ließ mich mein 
Leiden und seine Härte völlig vergessen. Jene Zeit war bis jetzt wohl 
die glücklichste meines Lebens gewesen, weil sie durch nichts getrübt 
war, weil ich, noch ein halbes Kind, eine ernste Lebensaufgabe noch 
entbehrend, an keine Zukunft und keine Vergangenheit denkend, mit 
ganzer Seele nur der Gegenwart lebte. Nur das eine Gefühl durch- 
drang mich: daß auch ich nicht ausgeschlossen und ausgestoßen sei 
von der menschlichen Gesellschaft, von den geistigen Gütern und 
Genüssen des Lebens, und in diesem Gefühle war ich selig.“ 

So ist denn das geschriebene Wort dem Blinden ein Tröster ge- 
worden in einsamen Stunden, ein Freund und aufrichtiger Gesell- 
schafter. Lautlos sitzt der Blinde beim Lesen da vor seinem geliebten 
Buche und läßt still die zarten Finger über der erhabenen Punkte 
stattliche Reihe gleiten. Doch sein Geist ruht nicht. Der Inhalt des 
Gelesenen beschäftigt ihn so wie den Sehenden. Er wendet der Lektüre 
seine volle Aufmerksamkeit zu und baut dank der in ihm durch den 
methodisch geregelten Unterricht geweckten Kombinationskraft in 
seinem (reiste Vorstellung an Vorstellung, Bild an Bild. Erbauung 
und Erkenntnis fließen wie ein warmer Lebensquell zum Herzen und 
lassen alles lange nachklingen in dem treuen Gedächtnisse. 

Doch nicht nur empfangen, nein, geben will er auch aus dem 
reichen Borne seines eigenen Gefühlslebens, seiner eigenen Beob- 
achtung und Erfahrung! Und so greift er denn mitunter selbst froh- 
gemut zu seinem Schreibapparate, um seine Gedanken in gebundener 
oder ungebundener Rede darzustellen. 

Die Fülle des geistigen Lebens der Blinden erkennen wir an dem 
Inhalte ihrer Aufsätze und Gedichte. Die letzteren muten uns an wie 
die freundlichen Boten einer bisher noch wenig geoffenbarten Kraft, 
wie die zarten Erstlinge einer plötzlich erwachten, tiefinneren Emp- 


1) Diese, sowie die folgenden Gedichte wurden dem Sammelwerke entnommen: „Die 
Kunstwarte,“ Jahrbuch für Dichtungen und Mitteilungen aus der Blindenwelt. Herausgeber 
A. J. Rappawi, Brinn. 
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findung. Die nichtsehenden Dichter legen diese Früchte ihres geho- 
benen Geisteslebens ihren einsichtsvollen Freunden gerne und dankbar 
in den Schoß. Und es sind sonderbare Dichterworte von selten er- 
wogener Bedeutung, wie sie der kunstbeflissene blinde Poet dem 
Freunde der Literatur bietet: Kinder der Freude und des Glückes. 
der bangen Erwartung und des von geduldigem Hoffen getragenen 
Schmerzes der Ergebung, Liebe und Freundschaft; Dichterworte, die 
von dem Grundtone eines felsenfesten Gottvertrauens getragen und 
gehoben werden. 


Möge eine kleine Auslese selbst von dem reich entwickelten 
Geistesleben der Blinden Zeugnis geben! 


Im k. k. Blindenerziehungsinstitute in Wien wirkt seit Jahrzehnten 
der Blinde Anton Meßner als Elementarlehrer mit so großem Erfolge 
in der Erziehung und dem Ünterrichte seiner kleinen Schicksals- 
genossen, daß seine Klasse sogar die Kandidaten der Wiener Lehrer- 
bildungsanstalt zu dem Zwecke besuchen, um an seiner vortrefflichen 
Lehrweise die Methodik des Anschauungsunterrichtes zu studieren. 
Meßner hat sich auch literarisch wiederholt und mit Erfolg betätigt. 
So weiß er in dem Klingzedichte „An meine Mutter“ die Mutter- 
liebe wie folgt zu preisen: 


„Seid mir gesegnet. frischbelaubte Hügel. 
Wo herrlich reift der Heimat stolze Traube. 
Wo einst der Kincheit schene Fredenstaube 
Gebreitet über mich die goldnen Flügel 


Da hast mir aufgecrückt dein hei:g Siegel. 

Q Metterhebe. fre! vom Erüenstaude: 

In meine Secie Nos dein reiner Glaube 

Aus deinem fecxemosen Tusendspicsei. 
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O ruhe sanft nach all dem Treiben, 
Das Frühling, Sommer, Herbst gebracht; 
Die Hoffnung wird, die sichre, bleiben, 
Daß neues Leben dir erwacht. 


OÖ träum’ in deiner weißen Hülle 
Von neuem Wirken, neuem Glück; 
Gewiß ist dir's, daß sich's erfülle — 
Gewiß, es kommt der Lenz zurück. — 


Ich geh’ dahin auf fernen Steigen, 
Allein dahin durch Eis und Schnee, 
Versunken ganz im düstren Schweigen, 
Im Herzen tief ein heißes Weh. 


Und doch gibt mir ein süßes Hoffen, 
Natur, dein ernstes, großes Bild; 

Du bist ein Buch mir, licht und offen, 
Ich schöpf’ daraus mir Tröstung mild. 


Ja, hoffen, hoffen will ich wieder, 


Ob auch der Winter mich umdroht, 
Auf neues Glück, auf neue Lieder, 
Auf neues Leben nach dem Tod.“ 

In Hanau bei Frankfurt am Main wirkt der blinde Privatlehrer 
Julius Pföst. Er erteilt den sehenden Schülern höherer Lehranstalten 
sehr erfolgreichen Unterricht in den Sprachfächern und genießt die 
höchste Achtung seiner Umgebung. In dem Gedichte ,,Morgen- 
wanderung‘“ lehrt er uns, allen Kleinmut abzustreifen und fest auf 
_ Gott zu vertrauen: | 
Wenn Bien’ und Käfer summen 
Um duft'ger Blumen Pracht 


Und über glatte Kiesel 
Die Quelle rieselt sacht? 


Dann geh’ durch diesen Frieden, 
Vergiß die dunkle Nacht, 

Laß schwinden all die Sorgen, 
Die sie dir hat gebracht! 


„Bist du im Wald gegangen, 
Wenn früh die Sonn’ erwacht, 
Die letzten Nebel ringen 

Mit ihrer warmen Pracht? 


Wenn noch auf Blatt und Gräsern 
Der Tau wie Perlen blinkt 

Und über goldnen Ähren 

Ihr Lied die Lerche singt? 


Wenn aus dem Waldesschatten 
Das Rotwild lauschend bricht, 
Auf grünen Bergesmatten 
Erglänzt das erste Licht? 


Wenn durch die hohen Wipfel 
Der Morgenwind sich schwingt 
Und aus dem Blätterdache Drum weg mit allem Grübeln, 
Der Gruß der Amsel klingt? Vertrau’ dem lieben Gott!“ 

Gleich beachtenswert ist auch Leopoldine Rotter, die blinde 
Kindergärtnerin des k. k. Blindenerziehungsinstitutes in Wien. In zart- 
sinniger Weise besingt sie das Veilchen. 


An das Veilchen. 


„Du, erstes Veilchen, sei gegrüßt, 
Weil du des Frühlings Bote bist, 
Sei herzlich mir gegrüßet ! 

Wir fühlen, daß der Lenz nun naht. 
Die Wiese grünt, es keimt die Saat, 
Das muntre Bächlein fließet. 


Es steigt der junge Morgen 
Herauf so rein und frisch 
Und jedem Lebewesen 

Deckt Gottes Güt’ den Tisch. 


Auch dir, der Schöpfung Krone, 
O Mensch, gibt er, was not; 
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Vorbei ist nun des Winters Qual, 
Es ziehen froh die Sänger all 

In unsre Lande wieder. 

Wie hebt sich freudig jede Brust! 
Von Frühlingswonne, süßer Lust 

Erschallen rings die Lieder.“ 


Vor wenigen Jahren wurde nach vollendeter Ausbildung der 
talentierte Zögling Alois Drosdofsky aus der Brünner Blinden- 
anstalt entlassen, der mit einer raschen Auffassungsgabe ein außer- 
ordentlich treues Gedächtnis sein eigen nannte. Mäßig lange Gedichte 
brauchten ihm bloß zwei- bis dreimal vorgelesen zu werden, um sich 
seinem Gedächtnisse dauernd einzuprägen. Auch ihm sind gute Ar- 
beiten geglückt. 

Sonnenaufgang. 


Süß und froh. mit wonniger Himmelsmilde 
Strahlst du friedlich nieder auf diese Erde. 
Du erhellst die herrliche Welt mit deinen 
Goldenen Strahlen ! 


Dich begrüßt die singende Schar der Vögel. 
Alle Wesen freuen sich deiner Wonne, 
Und es ist, als riefe die ganze Erde: 

„Sei mir gegrüßet!“ 


Auch mein Herz schlägt freudenerfüllt im Busen; 
Die Gefühle all drückt es aus in Liedern, 

Grüßt dich, die du in alle Herzen senkest 

Selise Freuden! 


O. drum mogest lange du uns noch leuchten. 
Leuchten ın das stürmische Tal der Erde, 
Daß mit Freuden ımmer erfüllet bleiben 
Unsere Herzen! 


Ema Goldschmidt besingt die ihr vorbildliche Heckenrose. 


„Am verfailnen, alten Schlosse 

Kl:nımt empor die Heckenrose, 

Webet um die Wand 

Datt:s zart ein Liebeshand. — 

Mag’ umweben euch. thr Herzen. 

D.e gecualt von hittren Schmerzen. 

Eines Freunles teure Hand 

M:t such gartem Licheshand !* 

ln den Kanstyerecht geschmucdetea Strophen der Blinden klingt 

uns wiederhoit auch der begeisierte Toa unerschaitterlicher Vaterlands- 
hebo entgegen, Der Winde Riindeniehrer Felix Kündig aus Zürich 
dohier: 
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Auf die Schweizerberge! 


Auf die Berge laßt uns ziehn Nach den Schweizer Bergen hin 

In den lichten Sommertagen ! In den lichten Sommertagen, 

Dort erleichtert sich der Sinn, Zu erleichtern ihren Sinn, 

Rascher dort die Pulse schlagen. Preis dem Herrn der Welt zu sagen, 
Bei der Sonne Auferstehn Zu bewundern die Natur, 

Auf die Täler niederschauen Fern vom bunten Weltgedränge 

In des Schweizerlandes Gauen, Strömt der Wandrer frohe Menge, 
Wie entzückend, wie so schön! Singt entzückt von Gottes Spur: 
Schön bist du, o Schweizerland ! Schön bist du, o Schweizer Land! 
Schön bist du, mein Vaterland! Schön bist du, mein Vaterland! 


Mit der vorstehenden Auswahl seien in knappen Zügen Proben 
des Geisteslebens blinder Frauen und Männer aus dem reichen Ge- 
biete der schönen Literatur wiedergegeben. Daß der Blinde auch auf 
anderen Gebieten wie auf jenen der Musik, der Ästhetik, Erzählung, 
des Romanes, der Vortragskunst und auf jenen verschiedener Wissen- 
schaften, wie der Mathematik, mitunter geradezu Vorzügliches ge- 
leistet hat, ist vielfach bekannt und soll deshalb jetzt nur kurz Er- 
wähnung finden, um vielleicht einmal später hier im Vereine mit Be- 
trachtungen über blinde Künstler (z. B. Meister in der Holzschneide- 
kunst und Bildhauerei) und Musiker voll gewürdigt zu werden. 


Fassen wir die gebotenen Früchte des geistigen Auslebens der 
Blinden in der Dichtkunst noch einmal kurz ins Auge, so erkennen 
wir mühelos, daß des Nichtsehenden vier Sinne, namentlich aber das 
Gehör, stets eigens beschäftigt erscheinen. Gleichzeitig kann man 
bemerken, wie der blinde Dichter vollkommen und unbekümmert um 
das ihm anhaftende Gebrechen nach Art des Vollsinnigen sinnt und 
minnt und deshalb auch Ausdrücken, die das körperliche Sehen 
voraussetzen, nicht ängstlich ausweicht. In den gebrachten Worten 
spiegelt sich ein überzeugungstreues Wahrheitsgefühl wieder. 


Jedenfalls gehört aber eine große Überwindung und Ermannung 
dazu, wenn der Blinde sogar sein eigenes Leid im Singen und Sagen 
vergißt und den sehenden Mitmenschen mit trostgestärkter und 
schmerzentrückter Seele zur Freude und Zufriedenheit auffordert. Dies 
tut z. B. der bekannte, erblindete Dichter Gottlieb Konrad Pfeffel 
mit Worten, die den Schlußstein unseres Gedankenaufbaues über das 
Geistesleben der Blinden bilden sollen: 


„Genieße stets des Lebens Freuden 
Mit heiterem Gesicht, 

Und drückt dich je ein kleines Leiden, 
So sei es kurz wie dies Gedicht!“ 
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GESCHICHTE. 


Dr. med. Karl Ferdinand Kern, 
ein Bahnbrecher der deutschen 
Schwachsinnigenbildung '). 


Eine Wardigung seines Lebers und Wirkers arliflich der 
Wiederkehr seines 1(M). Geburtstages von M. Kirmsse, 
3 Anstaltslehrer in Idstein L Tarnas. 


Der Monat Juni des Jahres 1914 verzeichnet in der Geschichte der 
deutschen Schwachsinnigenfürsorge zwei auf Dr. Kern bezügliche Gedenktage. 
Während auf den 7. Juni der Tag fällt, an dem er vor 100 Jahren das Licht 
der \Welt zum ersten Male erblickte, sind am 24. Junı gerade «5 Jahre ver- 
flossen, seit er in seiner \aterstadt Eisenach ein Erziehungs- und Bildungs- 
institut eröffnete, in dem nicht nur taubstumme, schwerhörige, sprach- 
sebrechliche und blinde. sondern auch zahlreiche schwach- und 
blödsinnige Kinder. unter vielfach recht schwierigen Verhältnissen. eine 
zweckmäßige und erfolgreiche pädagoz:sche Behandlung erfchren. 

In Dr. Kern besaß die deutsche Schwachsinnigenbehanclang vergangener 
Jahrzehnte eine Persönlichkeit von so vorziglchen Qualitäten, wie sie jene 
Zeit notwendig erforderte. denn in Dr. Kern vereinigte sich mit dem mut- 
vollen und klarsehenden Bahnbrecher eines neuen Kulturzweiges aufs glück- 
lichste ein geborener Erzieher und kundiger Arzt. Diese Behauptungen werden 
sofort verständlich. wenn man neben seinem speziellen Wirken zugunsten der 
Abnormen seinen, namentlich in jüngeren Jahren, an Kämpfen. Entbehrungen 
und mancherlei widrigen Geschicken reichen und durch einen immerhin frühen 
Tod abgeschlossenen Ledensgang näher betrachtet. 


l. Kerns Leben von 1814—1846. 


‘Rera als Tacostummecpacagog. 


Karl Ferdinand Kern wurde am 7. Juni 1814 als Sohn eines Nadlers*! 
zu Eisenach geboren. Der ceistig vorz¢gich verarlagte Knabe besuchte zunachst 
die Bärgerschule seiner Vaterstadt. herauf mehrere Jahre das dortige Karl 
Friedrch-Gymnasium. um dann in das ebenfalis in Eisenach bestehende Land- 
schulsentinar eınzutreten. da ıhm die Monel für ein akademisches Studium 
ichiten. Schon als Seminarist war er gezwungen. nicht nur für sich selbst. 


« 





Finer angenchmen Paieht nashkommeci. sage ich an dieser Stelle freundlichen 
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sondern auch für Eltern und Geschwister zu sorgen, was ihm nicht leicht fiel, 
wie er freimütig bekennt: „Seit meiner Kindheit von allen Hilfsmitteln nämlich 
entblößt, sah ich mich nur auf meine eigene Tätigkeit gewiesen und fand mich 
daher oft genötigt, für meinen Bruder und oft auch für meine Eltern Sorge zu 
tragen, und dadurch veranlaßt. eine größere Ausgabe zu machen, als die Ein- 
nahme mir gestattete.“ !) 

Als Jüngling kam er auch zum ersten Male mit jenen Stiefkindern der 
Natur in Berührung. denen er sein ferneres Leben zu weihen beschloß, worüber 
weiter unten von Kern selbst berichtet werden soll. 

Am 3. Oktober 1834 übernahm Kern, auf Anraten eines Geistlichen in 
Eisenach, die Unterweisung eines taubstummen Knaben und eines schwach- 
sinnigen Mädchens, die, bereits vierzehnjährig, fast ohne jeglichen Unterricht 
geblieben waren. Der junge Lehramtskandidat widmete sich in seiner Freizeit 
ganz den bedauernswerten Kindern und hatte denn auch die Freude, seine 
emsigen Bemühungen von Erfolg gekrönt zu sehen, ihr Intellekt entwickelte 
sich so günstig, daß beide Zöglinge längere Zeit danach konfirmiert werden 
konnten. 

Kern, der vorher nie etwas vom Taubstummenunterricht gehört hatte, 
nun aber für diesen sich lebhaft interessierte, brachte nun in Erfahrung, daß 
in der Landeshauptstadt Weimar ein Lehrinstitut*) für Taubstumme und Blinde 
sich befinde, in dem auch Stotterer und Schwachsinnige behandelt würden. Der 
Leiter der Anstalt, Lehrer Joh. Fried. Christ. Vollrath’), eine pädagogisch 
vielseitige Persönlichkeit, hatte schon früher mehrere Lehrer, darunter auch 
einen aus Eisenach, für den Abnormenunterricht vorgebildet; kein Wunder, 
daß auch Kern danach trachtete, sich von Vollrath informieren zu lassen. 
Seine vorgesetzte Behörde, sowie andere Gönner setzten ihm ein bescheidenes 
Stipendium aus, so daß er seine Schulden bezahlen konnte und noch einen ge- 
ringen Zehrpfennig überbehielt. 

Im Frühjahr 1836 finden wir Kern mit einem Eisenacher Zögling im 
Vollrathschen Institute zu Weimar, wo er vom 8. April bis 20. August eifrig 
praktischen und theoretischen Studien oblag. Mit dankerfülltem Herzen schreibt 


1) Akten des Großherzöglich Sächsischen Oberkonsistoriums zu Eisenach, betreffend 
den Taubstummenunterricht im Eisenacher Kreise. Abt. VI, Loc. 75, Nr.3, Blatt 101 bis 10%, 
Eingabe Kerns vom 18. März 1836. 

2) Bereits am 7. November 1187 reichte E.A. Eschke, der Schwiegersohn S, He i- 
nickes und nachmals Gründer der Berliner Königlichen Taubstummenanstalt, dem Her- 
zoge Carl August von Weimar ein Gesuch um Errichtung eines Unterrichtsinstituts 
far Taubstumme ein. Leider fehlte es damals vollständig an Mitteln, so daß die Anstalt 
nicht ins Leben treten konnte. Vgl. Bechstein, Die Großherzogliche Blinden- und Taub- 
stummenanstalt Weimar. Enthalten in: ]. Mathies, Deutsche Blindenanstalten in Wort 
und Bild. Halle a. S. 1913, S. 308f. — Jahrzehnte später unterrichtete der Lehrer Voll- 
rath von 1818 an privatim Taubstumme. Oberkonsistorialrat Peucer, der die Pariser 
Taubstummenanstalt besucht und darüber einen gedruckten Bericht — Über das königliche 
Taubstummen-Institut zu Paris. Wegweiser i. Gebiete der Künste u. Wissenschaften, 1826, 
Nr. 26 — veröffentlichte, hatte nicht nur dafür gesorgt, daß Vollrath an der Berliner 
Taubstummenanstalt eine zweckmäßige Ausbildung empfing, sondern erwirkte diesem auch 
fernerhin materielle Unterstützungen. — Eine eingehende zeitgenössische Schilderung der 
Vollrathschen Anstalt enthält: Knie, Pädagogische Reise durch Deutschland im Sommer 
1835. Stuttgart 1837, S. 210f. 

3) 1799—1870. Gestorben als Oberlehrer der Bürgerschule zu Weimar. 

4) Vom 18. April bis 16. Mai 1827 hielt sich Bürgerschullehrer Jobst aus Eisenach 
im Vollrathschen Institute auf, „um mit dem Unterrichte und der Behandlung der 
Viersinnigen“ vertraut zu werden. Zeugnis von Vollrath. Akten usw. Abt. VI, Loc. Th, 
Nr. 3, Blatt 51. ` 


Seite 256 Geschichte. Eos 1914 


er am 1. Juni an das Oberkonsistorium: ,Es sind immer unvergefliche Mo- 
mente in einem schlichten Leben, wenn man einen Wunsch befriedigt sieht, 
durch welchen vielleicht der ganze Lebensplan eine andere Richtung erhält. 
So scheint auch mein Verhältnis ein anderes werden zu wollen, indem ich 
durch die gnädig bewilligte Unterstützung von zwei und fünfzig Thalern 10 Gr. 
in den Stand gesetzt worden bin, mich mit dem Taubstummen- und Blinden- 
unterricht bekannt zu machen.“ !) 

In Weimar hörte Kern auch von dem Taubstummeninstitut in Leipzig und 
seinem derzeit bedeutenden Direktor Magister Reich‘). Er brach deshalb seine 
Tätigkeit in Weimar ab und pilgerte zu Fuß nach Leipzig, um dort an der 
ältesten deutschen Taubstummenanstalt noch die Kenntnisse zu erwerben, die 
er in dem kleinen Vollrathschen Institut nicht erwerben konnte. Am 23. Au- 
gust langte Kern in Leipzig an, von Reich aufs herzlichste aufgenommen. 
und blieb hier bis zum 3. September, die Zeit nach Möglichkeit auskaufend. 
Trotzdem es nur Tage waren, die der junge Pädagoge sich in dem Institute 
Reichs aufhielt, erkannte dieser doch, daß Kern eine bedeutsame Persönlich- 
keit zu werden versprach, und infolgedessen ist er ihm stets ein wohlwollender 
Gönner geblieben. Das beweist auch das von Reich ausgestellte Zeugnis: 

„Der Herr Schulamtskandidat Kern aus Eisenach hat seit dem August täglich die 
Schule des hiesigen Taubstummen-Instituts besucht, um sich mit dem Unterrichte, wie er 
hier ertheilt wird, dem Geiste wie der Form nach, bekannt zu machen. 

Soll ich, der Endesgenannte, bei dessen Rückkehr von hier mein Gutachten abgeben, 
ob und wie er den Zweck seines Hierseins zu erreichen gestrebt habe, so muß ich folgendes 
als meine innigste Ueberzeugung kundgeben: 

Herr Kern hat gezeigt, daß er mit der zum Berufe eines Jugendlehrers überhaupt 
nothwendigen pädagogischen Intelligenz und Wissenschaftlichkeit auch den ruhigen, sanit- 
müthigen Sinn verbindet, ohne welchen der Lehrer des Kindes Geist urzugänglich findet 
und des dankbaren Erfolges verlustig geht. Diese beiden Eigenschaften aber sind es, welche 
die Taubstummenbildung von ihren Pflegern ganz vorzüglich fordert, und darum kann ich 
im Namen aller der armen taubstummen Kinder, welche diesem sich selbst empfehlenden 
Lehrer zugeführt werden, von ganzem Herzen wünschen, daß er ihnen ganz gegeben und 
für immer erhalten werden möge. 

Sein richtiger Blick, wie seine Lehrgeschicklichkeit sind nicht nur in seinen klaren 
Reden und Urtheilen, sondern selbst auch in der einigemal versuchten Theilnahme am 
Unterrichte hervorgetreten, und sein ruhig freundliches Wesen gewann ihm alsbald das 
Vertrauen der Kinder. Ich bin daher fest überzeugt, er werde dem Vertrauen seiner hohen 
Behörde würdig zu begegnen, dem Bedürfnisse der taubstummen Kinder seines Landes 19 
gewünschter Weise abzuhelfen und auf den Dank seiner Mitbürger ein wohlbegründetes 
Recht sich zu erwerben vermögen. 

Leipzig am 2. September 1836. M. Carl Gottlob Reich, 

Dir. des Taubst:-Instituts und Ritter des Königl. Sächs. Civil Verdienst-Ordens"' 

Auf der Rückreise besuchte Kern noch die Weißenfelser Anstalt, wo der 
nachmals berühmte Reformator der deutschen Taubstummenerziehung, M. Hill’. 


1) Akten usw. Abt. VI, Loc. 75, Nr. 3, Blatt 108. 

2) 1782—1852. Schwiegersohn Heinickes, Verfasser einiger vorzüglicher Schriften. 
Vgl. auch Schumann, Priefe österreichtscher Taubstummenlehrer an Magister Reich..- 
1829—1838. Eos II. Jahrg. 1906, S. 241 f. 

%, Akten usw. Abt. VI, Loc. 75, Nr. 3, Blatt 112. 

4) 1805—1874. Vgl. Dr. Brunner, F.M. Hill, Eos I. Jahrg. 1905, S. 161f. — In 
einem Briefe Kerns an Direktor Reich vom 7. Oktober 1836 heißt es über den Besuch 
in Weißenfels: „Obgleich ich nur 3 Stunden hier verweilen konnte, so hatte ich doch Ge- 
legenheit genug, mein Urtheil über Harnisch und Hill zu vervollkommnen. Hier bekam 
ich erst einen rechten Begriff von der Gelegenheits-Krämerei, denn Kinder mußten, ohie 
Begriffe von den einzelnen Wörterklassen zu haben, wie Herr Hill selbst sagte, nicht nur 
kleine Sätze bilden, sondern auch Perioden, die dann auswendig gelernt werden müssen. 
„Eichler-Bibliothek“ des Taubstummeninstituts in Leipzig, Nr. 94, I. 
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keinen besonderen Eindruck auf ihn hervorrief, und die zu Erfurt, an der damals 
der Taubstummenlehrer F. Otto wirkte, dessen Sprachheilmethode !) ihm sehr 
imponierte. 

Voll froher Erwartung kehrte Kern heim nach Eisenach; hoffte er doch 
zuversichtlich, nunmehr als Erzieher von Taubstummen wirken zu können. 
Leider trat das Gegenteil ein. Ohne Amt und feste Einnahme der Not preis- 
gegeben, wußte er nicht, was er nun anfangen sollte. Schließlich wagte er es, 
an Reich zu schreiben, der ihn so freundlich aufgenommen hatte, und ihm 
sofort eine Lehrerstelle am Leipziger Institut anbot, die Kern gern annahm. 
Bei dieser Gelegenheit scheint es nicht unangebracht, darauf hinzuweisen. 
welche Schwierigkeiten die Bahnbrecher ?) der Schwachsinnigenfürsorge zu über- 
winden hatten, ehe sie in den Stand gesetzt wurden, ihre Mission, einigermaßen 
frei von alltäglicher Sorge, zu erfüllen. Aus diesem Grunde gewinnt ein 
Schreiben Kerns symptomatische Bedeutung, weshalb es hier ebenfalls folgen 
möge: 

„Großherzogl. Sächs. Hochpreisi. Ober-Constistorium ! 

Der Seminarist Kern, hier, bittet unther- 
thänigst um gnädige Verwendung einer Unter- 
stützung zu seinem Berufe als Taubstummenlehrer, 
oder um die Erlaubnis ins Ausland als Lehrer 
zu gehen; ohne daß ihm dadurch die Ansprüche 
auf gnädige Berücksichtigung im Vaterlande ge- 
nommen werden. 


Als ich vor neun Monaten mittelst gnädiger Unterstützung Eines Hochpreisl. Ober- 
Consist. in Weimar und Leipzig mich dem Unterrichte viersinniger Kinder mit Lust und 
Liebe widmete, so geschah es in der Überzeugung, daß ich meinem Vaterlande mit reich- 
lichem Zins wieder abtragen könnte, was es jetzt dem armen Jüngling darbot. Nun seit 
längerer Zeit in meine Vaterstadt mit guter Kraft, mit gewiß guten Zeugnissen, mit Lust 
und Liebe zum schweren Geschäft versehen, zurückgekehrt, werde ich, da sich Niemand 
meiner annimmt, ein Opfer der Sorge und der Noth. Von allem Erwerb durch Unterricht 
entblößt, von aller Unterstützung fern, sehe ich mich durch die drückendste Noth veranlaßt, 
soll ich nicht Hungers sterben oder als schlechter Mensch in Schulden untergehen, auf ein 
Mittel zu denken, mein Leben der Menschheit zu erhalten, und — verläßt mich mein 
Vaterland — auf das Ausland mein Auge zu richten. Aus Leipzig sind mir durch den 
Herrn Direktor Reich Hoffnungen gegeben worden, am dasigen Taubstummeninstitute 
einen Wirkungskreis und Brot zu finden und Hessen sieht sich jetzt nach Lehrern aus 
dem Auslande um, ja mir selbst ist schon eine Stelle mit 150 Rthlr. angetragen worden, 
wo ich mich nach Verlauf von 8 Tagen erklären soll, ob ich dieselbe annehmen will oder 
nicht. Nur drückt mich das Gefühl, daß ich meiner verehrten Oberbehörde als undankbar 
erscheinen möchte, weshalb ich mich ehrfurchtsvoll mit der Bitte zu nahen wage: 

Ein Hochpreisl. Kollegium möge sich entweder in Gnaden einer bleibenden Unter- 
stützung zum Taubstummen-Unterricht für mich verwenden oder mir selbst die Erlaubnis 
ertheilen, im Auslande mein Brod so lange zu suchen, bis sich in meinem Vaterlande eine 
passende Stellung für mich findet. 

Da Noth drückend und dringend ist, so wage ich es unterthänigst, Ein Hochpreisl. 
Kollegium um eine baldige gnädige Resolution zu ersuchen, der ich in tiefster Verehrung 
bin etc. 

Eisenach den 15. Novbr. 1836. 

unterthänigst gehorsamster 


Ferdinand Kern“). 


!) Otto, Das Geheimnis, Stotternde und Stammler zu heilen; für Eltern, Erzieher, 
Lehrer, Ärzte. Halle 1832. — Kern interessierte namentlich die dem Werke S. 149f. bei- 
gegebene „Kleine Fibel für Stotternde*. 

2) Es sei hier nur an Guggenmoos erinnert, der, nachdem er lange Jahre in Treue 
seinen Beruf erfüllte, hinaus ins Elend mußte. Vgl. Eos, III. Jahrg. 1907, insbesondere den 
Brief vom 3. Juli 1835, S. 212. 

3) Akten usw. Abt. VI, Loc. 75, Nr. 3, Blatt 112. 
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Auf dieses freimütige Gesuch hin lieg man Kern ziehen. Anfang Dezem- 
ber 1836 fand er seine Anstellung im Leipziger Institute und konnte nun über 
zwei Jahre lang in Ruhe seinem Berufe leben, die Zeit benützend, sich nach 
jeder Seite hin in seinem Fache zu vervollkommnen. 

Inzwischen bemühten sich neben der Frau Diakonus Hahn, deren taub- 
stumme Tochter Kern erfolgreich unterrichtet hatte, noch andere angesehene 
Bürger, den beliebten Lehrer nach Eisenach zurückzubekommen. In der Bürger- 
schaft tauchte der Plan auf, für das Eisenacher Land eine eigene Taubstummen- 
anstalt zu begründen, deren Leitung man Kern anzuvertrauen wünschte. Die 
Stadt- und Landesbehörde zeigte sich dem Plane sehr gewogen, und selbst der 
Landesvater, Großherzog Karl Friedrich von Sachsen, genehmigte für 
das in Aussicht genommene Institut zunächst auf drei Jahre je 50 Rtlr.!) Hierzu 
wurden ferner 46 Rtir. von Freunden und außerdem 30 bis 40 Rtlir. von der 
Stadt Eisenach gespendet. Am 30. Mai 1839 rief das Konsistorium Kern nach 
Eisenach zurück und übertrug ihm die Leitung der zu errichtenden Anstalt. 
Obwohl das angebotene Gehalt recht kärglich bemessen war, so zögerte der 
Gerufene keinen Augenblick, der Aufforderung Folge zu leisten. 

Bereits einige Wochen später ist Kern wieder in Eisenach, um die 
Anstalt ins Leben zu rufen, die er nicht nur den Taubstummen, wenn auch 
ihnen zunächst in besonderer Weise, sondern auch den Blinden und Geistes- 
schwachen zu Öffnen gedachte. Um die Bedürfnisfrage festzustellen, regte Kern 
sofort eine Zählung der Taubstummen an, die dann auch von den Geistlichen 
durchgeführt wurde und eine ansehnliche Zahl von bildungsfähigen Kindern ergab, 
da sie nach einem von Kern entworfenen Schema vor sich ging. 

In einer Mietswohnung eröffnete nun Kern am 24. Juni 1839 seine 
Anstalt mit drei abnormen Schülerinnen, zu denen ım Laufe der nächsten 
Wochen noch vier Zöglinge hinzukamen, teils taubstumm, teils blind, teils 
schwachsinnig. Kerns Schwester leitete das Hauswesen und die Pflege, während 
er selbst den gesamten Unterricht übernahm. So schien denn Kern einer fröh- 
lichen, hoffnungsfrohen Zukunft entgegenzusehen. Unter eifriger Arbeit ging 
das Jahr 1840 hin. Zwar fühlte er sich manchmal gedrückt, da ihm nur ge- 
ringe Barmittel zur Verfügung standen, doch tröstete ihn der Glaube an die 
Entwicklung seines Werkes. Aber bereits im Jahre 1841 erwuchsen ihm allerlei 
Schwierigkeiten, von denen namentlich das von unbekannter Seite ausgestreute 
Gerücht, die Anstalt würde wieder aufgelöst, nachteilige Folgen zeitigten, die 
sich dadurch bemerkbar machten, daß die Anmeldung weiterer Zöglinge ausblieb, 
und Kern sich genötigt sah, seinen persönlichen Gönner, den Generalsuper- 
intendenten Dr. Nebe um eine öffentliche Empfehlung zu bitten. 


„Bildungsanstalten. 

Die hiesige Taubstummenlehranstalt, unter Leitung des Ferdinand Kern, 
hat bisher, und namentlich bei der am Johannistage dieses Jahres hier vor zahlreicher Ver- 
sammlung Statt gehabten Öffentlichen Prüfung derselben, recht erfreuliche Früchte ihres 
Wirkens gezeigt. Der genannte Lehrer, vorher Gehilfe des berühmten Taubstummeninstituts 
zu Leipzig, verdient wegen seiner Geschicklichkeit, seines Eifers und wegen der Liebe, 
womit er sich der unglücklichen, taubstummen Kinder annimmt, gewiß die besondere Be- 
achtung der Eltern und Vormünder solcher Kinder, auch außer den Grenzen des hiesigen 
Landes. Darum erlaubt sich der Unterzeichnete diese Anzeige. Wegen der billigen Be- 
dingungen zur Aufnahme taubstummer Kinder in Unterricht und Verpflegung wird Herr 
Kern jede erforderliche Auskunft mündlich oder brieflich gern erteilen. 

Eisenach, den 16. Juli 1841. Dr. Nebe, 

Vicepräs. d. Oberconst. u. Generalsuperintendent '). 


') Reskript vom 14. März 1839. — Akten usw. Abt. VI., Loc. 75, Nr. 3, Blatt 104. 
2) Alle. Anzeiger und Nationalzeitung der Deutschen. Gotha 1841. Nr. 199, S. 2582. 
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Die Zahl der Zöglinge mehrte sich nun. Im August 1841 hatte er deren 
bereits zwölf. Da diese aber arm waren und ihm jährlich nur 42 Tir. ein- 
brachten, seine Einnahmen!) im Jahre überhaupt auf bloß 155 Tir. sich be- 
liefen, wofür er täglich acht Stunden Unterricht und daneben auch noch Logis 
und Holz zu leisten hatte, so geriet er bald in schwere finanzielle Bedrängnis, 
da Nebeneinnahmen, wie etwa aus Privatunterricht, ganz undenkbar waren, 
schon weil es hiezu an Zeit mangelte. Auf wiederholte Eingaben bewilligten 
die Landstände eine jährliche Zulage von 50 Tir. 


Trotz geringer Mittel gliederte Kern seiner Anstalt im Frühjahre 1842 
noch eine besondere Abteilung für Schwach- und Blödsinnige an, da 
unter den angemeldeten Schülern deren eine ganze Reihe sich befand, die er 
zu brauchbaren Menschen bilden zu können glaubte. Wie uneigennützig er 
war, ergibt sich auch daraus, daß, als einmal eine Summe Geldes für die 
Anstalt gespendet wurde, er diese nicht ohne weiteres verbrauchen, sondern 
unbedingt zu einem Freistellenfonds für arme Zöglinge angelegt wissen 
wollte. Kern strebte mit Recht danach, zunächst allen Taubstummen seines 
Landes die Wohltat einer geregelten Ausbildung zu verschaffen. So richtete 
er am 3. Mai 1843 eine Eingabe an die Schulbehörde: 


„Damit durch eine gesetzliche Bestimmung die bemittelten Eltern genötigt werden, 
ihre taubstummen Kinder zur Schule zu schicken und zwar so lange, bis sie eine genügende 
Bildungsstufe erreicht haben. Ebenso ...Serenissimus zur Gründung ganzer und teilweiser 
Freistellen gnädig veranlassen, damit auch den Armen und Ärmsten die Wohltat des Un- 
terrichtes zuteil werden kann...?) 

Warum sollte es auch nicht so sein? Ist es doch in keiner Weise abzuleugnen, daß 
derjenige Staat der glücklichste ist, welcher die wenigsten unnützen, nur von der Mild- 
tätigkeit anderer lebenden Mitglieder hat, wozu doch offenbar die ungebildeten Taubstum- 
men gehören.“ 3) 


Aus mancherlei Gründen lehnte die Regierung den gesetzlichen Zwang 
ab, in der Hauptsache jedoch, weil sie das finanzielle Risiko nicht auf sich 
nehmen wollte. 


Wenn damals schon Ker.neine legale Regelung der Taubstummenbildung nicht 
einmal, sondern mehrfach forderte, so leiteten ihn hiebei nicht nur rein spe- 
kulative Ideen, im Gegenteil, seine Forderung basierte auf recht trüben Er- 
fahrungen. Sein erster abnormer Schüler, der taubstumme Joh. Hoffmann, 
den er 1834 an die neun Monate lang erfolgreich unterrichtet hatte, blieb aus 
Eigennutz und Gleichgiltigkeit der Eltern aus dem Unterrichte fort und fiel 
infolgedessen einer schrecklichen Verwahrlosung anheim, die so weit ging, daß 
der Bursche sieben Jahre später einen Mord an einem erwachsenen Mädchen 
beging und nun gefänglich eingezogen wurde. Da sich niemand mit ihm ver- 
ständigen konnte, so wurde Kern als Erzieher zugezogen, der nun in die 
Lage kam, die vor Jahren jäh abgebrochene Bildungsarbeit unter großen Mühen 
nicht nur fortzusetzen, sondern auch noch glücklich zu vollenden, so daß der 
Taubstumme, wenn auch im Zuchthause, noch ein arbeitsames Individuum abgab. 


1) Um wie vieles besser stand sich doch sein Kollege Vollrath in der Landes- 
hauptstadt Weimar! Dieser bezog 500 Tir. Gehalt und außerdem pro Zögling 65 Tir. 
Pflegegeld, im ganzen also für vier Schüler 760 Tir., während Kern für zwölf Zöglinge 
155 Tir. vereinnahmte. 

2) Akten usw. Abt. VI., Loc. 75, Nr. 3, Blatt 229. 

3) Akten usw. Abt. VI., Loc. 75, Nr. 3, Blatt 237. 
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Nach Köhler!) erstattete damals Kern ein umfängliches pädagogisches Gut- 
achten — das leider nicht mehr erhalten ist —, „in welchem derselbe genau 
den Lehrgang beschrieben hat, auf welchem er zu seinem Ziel“ gelangte. 

Diese hingebende Tätigkeit sowie zahlreiche, später zu besprechende 
Anregungen, brachten es mit sich, daß Kern nicht nur in Eisenach und Um- 
gegend, sondern auch bei der Schulbehörde die allergrößte Hochachtung genoß. 
Die letztere bemühte sich darum auch, dem strebsamen Pädagogen bessere 
Existenzmöglichkeiten zu erringen. In einem eingehenden Berichte an den Groß- 
herzog von Sachsen heißt es: 

„Hierbei können wir nicht unerwähnt lassen, wie wir die volle Überzeugung ge- 
wonnen haben, daß das Streben des Kern, seinen Wirkungskreis möglichst zu erweitern, 
aus einer gewissenhaften, in seiner Individualität begründeten Auffassung seines Berufes 
beruht, ein Streben, welches nach der zustande gekommenen Verbindung seines “Instituts mit 
der Bürgerschule wie vor längerer Zeit mit dem Schullehrerseminar sich mittelbar und un- 
mittelbar in den gesamten Kreis des Volksschulwesens Bahn gebrochen hat und einen wohl- 
tätigen Einfluß darauf zu äußern verspricht, und welches sich um so mehr zu jeder tunlichen 
Beförderung, Unterstützung und Aufmunterung empfiehlt, ja unverkennbar die Hingebung, 
der Eifer und die Lehrfähigkeit hervortreten, womit Kern den an ihn gestellten Anforde- 
rungen zu genügen weiß. Aus diesem Grunde stehen wir nicht an, Ew. Königl. Hoheit das 
Gesuch des Kern vorzulegen... .*?) 


Die Antwort von Serenissimo ließ nicht lange auf sich warten, sie lautete 


n„...daß Wir Uns nicht zu entschließen vermögen, von den Ersparnissen, welche 
in den Jahren 1840, 1841 und 1842 an der für das hiesige Taubstummen- und Blinden- 
institut?) ausgesetzten Etatssumme sich ergeben haben, etwas zur Gründung von Freistellen 
bei dem Taubstummeninstitute zu Eisenach verabfolgen zu lassen...“ ?) 


Das einzige, was Kern zuteil wird, ist, daß ihm für „fortgesetzte. 
pflichteifrige Tätigkeit... Unsere Zufriedenheit kund zu thun“ ist. Er, der 
der Pädagogik neue Wege weist, muß mit seiner Anstalt darben, während 
das gleiche Institut in der Hauptstadt die ausgeworfene Summe nicht ver- 
brauchen kann. Das vorwärtsdrängende und nach voller Auswirkung zielende 
Talent Kerns wird in Fesseln gehalten, damit die Residenz selbst auf dem 
Gebiete der Abnormenbildung von einer Provinzstadt ja nicht überholt wird°:. 
So heißt es für den jungen Pädagogen auch fernerhin, sich „mit schuldiger 


1) Der Einfluß der Pädagogik auf außergewöhnliche und abnorme Zustände. 1. Ein 
taubstummer Raubmörder. Die Kinderfehler, (Trüpers) Zeitschrift für Kinderforschung 
II. Jahrg., 1897, S. 65 f. — Dr. med. Köhler, ein Schwager Kerns, hat leider in seinem 
Aufsatze einige Irrtümer begangen, da sich die Sache nicht ganz so abgespielt hat, wie 
sich aus den Akten usw. Abt. VI., Loc. 75, Nr. 9, Blatt.1 ergibt. — Einen ähnlichen Fall 
aus der gleichen Zeit teilt der Taubstummenlehrer E. Suhren in Hildesheim — ein fast 
unbekannter Bahnbrecher der Schwachsinnigenfürsorge im Königreich Hannover — in seiner 
Schrift mit: Über Taubstummenbildung im Königreich Hannover, Hannoversches Magazin 
1846, S. 221f. Vergl. ferner desselben Verfassers Abhandlung: Die Blödsinnigen und Ver- 
wahrlosten im Königreich Hannover und ihre Rettung. Ebenda 1846, S. 777 f. 

2) Akten usw, Abt. VI., Loc. 75, Nr. 3, Blatt 245. 

3) Gemeint ist das Vollrathsche Unternehmen. 

4) Akten usw. Abt., VI, Loc. 75, Nr. 3, Blatt 245. 

5) Ein Urteil des beriihmten Seminardircktors Dr. W. Harnisch, 1787 bis 1864, 
in Weißenfels, Gründer der dortigen Taubstummenanstalt, äußert sich in seinem Handbuch für 
das deutsche Volksschulwesen. Breslau 1829, S. 445f. über ähnliche Mißstände so: „Es 
fragt sich aber, ob es gerade notwendig und zweckmäßig ist, alle Blinden und Taubstum- 
men in kostbare Erziehungsanstalten in den Hauptstädten zu bringen, oder ob nicht andere, 
zweckangemessene Maßregeln zu nehmen waren? Wie jetzt viele Blinden- und Taubstummen- 
anstalten noch stehen, so werden sie als Zierden der Hauptstädte betrachtet; Neu- 
gierige staunen das an, was darin erlernt wird, und hier und da haschen ihre Vorsteher 
nach eiteln Künsteleien.“ Der letztere Ausspruch trifft allerdings auf Vollrath nicht zu. 
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Verehrung und Dankbarkeit zu bescheiden. Neue Schwierigkeiten entstanden 
dadurch, daß Kern, der sich im Januar 1843 mit Karoline Köhler aus Bit- 
terfeld, einer Schülerin des Kindergartenpädagogen Friedrich Fröbel, ver- 
heiratet hatte, innerhalb kurzer Zeit dreimal umziehen und schließlich mit einer 
Wohnung vorlieb nehmen mußte, die nach ärztlichem Urteile „durchaus un- 
zweckmäßig und für den physischen Zustand der Zöglinge direkt schädlich“ ?) 
bezeichnet wurde. So wuchs die Misere fortgesetzt; daß dabei Kern die Freu- 
digkeit nicht verlor, ist wirklich ein Zeichen besonderer Tatkraft. Um endlich 
einmal freie Bahn zu bekommen, dachte er daran, für sein Institut ein eigenes 
Haus zu erwerben. Da das Oberkonsistorium keine verfügbaren Mittel besaß, 
so richtete Kern ein Gnadengesuch an die Landesmutter, eine russische Prin- 
zessin: 

„Ihre Kaiserliche Hoheit wollten allergnädigst der hiesigen Bildungsanstalt für 
Taubstumme und Blödsinnige ein Kapital von funfzehn hundert Thaler zum Ankauf 
eines Hauses allergnädigst aus der hiesigen Sparkasse leihen lassen und die nötige Garantie 
darüber allergnädigst übernehmen.“ ?) 

Auf diese Bitte erhielt er am 1. März 1844 den wenig ermutigenden 
Bescheid: „Höchstdieselben finden sich jedoch nicht bewogen, diesem Gesuche 
zu fügen.“ Kern setzte die Bemühungen noch fort, auch verwendete sich 
Generalsuperintendent Dr. Nebe?) wieder für ihn, so daß schließlich der Groß- 
herzog so viel Entgegenkommen zeigte, daß er unterm 10. Juni 1845 verfügte, 
er sei nicht abgeneigt 

„zum Ankaufe eines eigenen Gebäudes für die Taubstummen- und Blindenanstalt in 
Eisenach dem Begründer derselben, F. Kern, ingleichen die Verdienste der fraglichen 
Anstalt als würdig einer Unterstützung aus Staatsmitteln, einen zinsbaren Vorschuß von 
Neunhundert und sechzig Thalern gewähren zu lassen“ ?). 

Während das Verfahren schwebte, bekam Kern den ersten, vorbereitenden 
Teil einer Schrift?) des Direktors der Taubstummenanstalt in Berlin, Sägert, 
in die Hände, die ihn in dem schon früher genährten Gedanken bestärkte, sein 
Leben ganz der Erziehung der Schwachsinnigen zu weihen. Daß dazu Eisenach 
nicht der richtige Ort sei, war ihm klar. Sollte es zudem nicht gelingen, bal- 
digst ein passendes Heim zu finden, so war er willens, seine Vaterstadt zu 
verlassen. Am 20. August 1845 richtete er nochmals eine Eingabe an die Be- 
horde, in der er ausfihrte: 

Herr Vollrath in Weimar hat 7 Zöglinge, einen Blinden und 6 andere, welche 


im öffentlichen Schulunterrichte zuriickgeblieben®) sind; ihm ist in der II. Bürgerschule 
eine Wohnung mit vier Stuben und den übrigen nöthigen Räumlichkeiten angewiesen; er 
hat 600 Rthlr., ich 210 Rthlr. 

Meine Lebensaufgabe ist, in meinem Berufe dem Vaterlande zu 
nützen, durch reelles Streben, nicht aber meine Zeit und Kraft nutzlos 
und dazu unter Kummer und Sorgen zu verschwenden. 

Wird der Anstalt jetzt kein geeignetes Haus angekauft, so möchte dies für die Zu- 
kunft, namentlich in Eisenach immer schwieriger werden. Da nun die fernere Existenz der 
Anstalt von dem Besitz eines Hauses nebst Garten abhängt, so sehe ich jetzt einer Ent- 
scheidung unterthänigst entgegen. In jedem Falle wird bei gnädigster Genehmigung dic 


1) Akten betreffs Ankaufs eines Hauses durch Taubstummenlehrer Kern. Abt. VI. 
Loc. 75, Nr. 16. Blatt 17 bis 18. 

?) Akten usw. Abt. VI, Loc. 75, Nr. 16, Blatt 3. 

3) Akten usw. Abt. VI, Loc. 75, Nr. 16, Blatt 10. 

4) Akten usw. Abt. VI, Loc. 75, Nr. 16, Blatt 11. 

5) Sägert, Über die Heilung des Blödsinns auf intellektuellem Wege. I., Berlin 
1845. — Vgl. die Biographie von Sägert Eos, V. Jahrg. 1909, S. 106f. 

6) Auch Vollrath ist als einer der ersten Hilfsschullehrer Deutschlands zu be- 
zeichnen. 
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Anstalt in der bisherigen Weise bis Johannis 1846 fortbestehen, für längere Zeit aber kann 
ich mich unter den bisherigen Verhältnissen nicht verbindlich machen. 


Überall ist jetzt ein so reges Streben für die Bildung kretinischer Kinder; meine 
Anstalt ist die erste!), welche vom pädagogischen Standpunkt aus Heilung des Blöd- 
sinns zu erstreben sucht. Aus anderen Staaten schenken Männer meinen Bestrebungen ebenso 
ihre Aufmerksamkeit, wie dies von Seiten eines Hochpreisl. Ober-Consistoriums der Fall 
ist; erst kürzlich war ein junger Mann im Auftrag des Königl. Sachs. Ministerii 2) 16 Tage 
in Eisenach, um mein Verfahren in Beziehung auf Bildung Blödsinniger kennen zu lernen. In 
kurzer Zeit habe ich 4 Zöglinge zurückweisen müssen, weil ich ihnen meiner Überzeugung 
nach unter gegenwärtigen Verhältnissen das Genügende nicht leisten kann.“ ?) 

Der abermals vom Konsistorium dem Landesvater dargereichte Bericht‘). 
in dem Kern wiederum ein glänzendes Zeugnis ausgestellt wurde, erfuhr nun- 
mehr eine glatte Ablehnung, und zwar aus dem Grunde, weil Kern „die fort- 
dauernde Leitung der Anstalt von seiner Seite abhängig gemacht hat“ °). Damit 
waren die Würfel gefallen. Kern konnte mit seiner bereits 17 Zöglinge zäh- 
lenden Schülerzahl nicht mehr in unzulänglichen Räumlichkeiten verbleiben. Da 
mit noch nicht 1000 Talern, die ihm auch nur gegen Zins geliehen werden 
sollten, ein Haus nicht zu erwerben war, er auch keine Schulden machen wollte. 
so lenkte er sein Augenmerk auf Leipzig, denn in einer Universitätsstadt glaubte 
er aus verschiedenen Gründen die Errichtung einer Privatanstalt für 
Schwachsinnige wagen zu dürfen und hierzu das kleine Vermögen seiner 
Frau in Anspruch nehmen zu sollen. 


Zunächst tauchte allerdings noch ein anderer Plan auf, der. wenn er 
realisierbar gewesen wäre, die deutsche Schwachsinnigenfürsorge in günstigster 
Weise hätte beeinflussen müssen, namentlich in der Richtung einer staatlichen 
Initiative zu Gunsten der jugendlichen Geistesschwachen. Der Anlaß dazu ging 
vom Königreich Sachsen aus, Dort hatte im August 1544 der k. Bezirksarzt 
Dr. G. Ettmüller in Freiberg einen Vortrag über Erziehung blödsinniger 
Kinder®\ gehalten. Am Schlusse seiner Darbietungen stellt der Vortragende fest. 
daß seiner Überzeugung nach der Staat für die schwachsinnigen Kinder sorgen 
müsse, indem er sie in besonderen Instituten entsprechend erziehen lasse. Diese 
Anregung fiel auf guten Boden, denn bereits am 3. August 1346 konnte 
diese erste staatliche Anstält für schwachsinnise Kinder in Hubertusburg ') er- 
öffnet werden. 

Der Ettmüllersche Vortrag war aber auch dem Oberpräsicenten der 
Proving Sachsen. Herm von Bonin. bekannt geworden. Dieser wünschte 
ebenfalls eine Anstalt für Jugendliche Geistesschwache in behördlicher Regie zu 
errichten“. Kern, der für die Leitung dieses Institutes in Aussicht genommen 
war, wurde mit der Aufstellung eines deta:.lierten Unterrichts- und Erziehungs- 
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planes betraut, als Standort war Baumersroda bei Merseburg gedacht — da 
wurde plötzlich das ganze Projekt aufgegeben, weil es an den notwendigen 
Geldern fehlte. 


Damit war für Kern, der inzwischen die Sägertsche Anstalt in Berlin 
besucht hatte, der Weg frei. Im Jahre 1847 siedelte er nach Leipzig über, 
nachdem er seine Anstalt in Eisenach aufgelöst hatte. Hinfort gehörte seine 
Wirksamkeit ausschließlich der Schwachsinnigenbehandlung. 


II. Kern als Schwachsinnigenbildner von 1842 bis 1868. 


Die Anstalt in Eisenach war ursprünglich nur für Taubstumme und allen- 
falls Blinde bestimmt. Da aber einer der beiden ersten Zöglinge Kerns ein 
schwachsinniges Mädchen gewesen war, so wandte er auch den Blödsinnigen, 
wie sie damals vielfach genannt wurden, sein Interesse zu. Vollrath in Wei- 
mar hatte ja oft auch mehr Schwachsinnige als Taubstumme unter seinen Zög- 
lingen. Als dann Kern von 1836 bis 1839 unter Reich in Leipzig wirkte, 
lernte er durch diesen auch die Behandlung geistesschwacher Kinder näher 
kennen!). Nach Eisenach zurückgekehrt, wurden ihm nun öfters solche Schüler, 
weil sie infolge geistigen Tiefstandes sprachlos waren, als taubstumm übergeben, 
wie das wohl in allen Taubstummeninstituten vorkommt. Während man sie nun 
an anderen Orten fast ausnahmslos abwies und nur gelegentlich einmal Bildungs- 
versuche mit ihnen unternahm, wandte Kern diesen seine besondere Aufmerk- 
samkeit zu, sie meist darum als stumm erkennend, weil ihre intellektuelle Ent- 
wicklung auf einer niederen Stufe stehen geblieben war. Als mit der Zeit die 
Schwachsinnigen in der Mehrzahl blieben, errichtete er für sie an seiner Anstalt eine 
eigene Unterrichtsabteilung, eine Maßnahme, die er nach längeren Erwägungen im 
Jahre 1842 zur Ausführung brachte. Bis dahin hatte in Norddeutschland noch keine 
Anstalt für geistesschwache Kinder bestanden. Kern darf somit als der Bahn- 
brecher der norddeutschen *) Schwachsinnigenbildung gelten. 


Wie Kern dazu gekommen ist, sich diesem speziellen Zweige der Päda- 
gogik zu weihen, hat er selbst in einem Berichte dargelegt, den wir hier un- 
verändert wiedergeben: 


1) Stötzner a. a. O. Der genannte Hörnig berichtet: „M. Reich hat sich vor 
Jahren ebenfalls und also eher als Sägert in Berlin mit blödsinnigen Kindern beschäftigt. 
Er erinnert sich, deren fünf behandelt zu haben. Daher waren mir seine Ansichten um so 
wertvoller, als sie von einem klar denkenden, redlich strebenden und allgemein anerkannten 
Pädagogen kamen.“ 


2) In Süddeutschland bestand seit 1835 die vom Pfarrer Haldenwang in 
Wildberg gegründete „Rettungsanstalt für schwachsinnige Kinder“. In Würt- 
temberg existierten ferner das „Waisenhaus für Blödsinnige“ in Rottweil, gegründet 
1835, und die „Industrieanstalt für Halbkretinen“ in Bergfelden, gegründet 1841. 
— In Österreich hatte bestanden die „Kretinschule* von Guggenmoos in Hallein 
1816—1828, in Salzburg 1829—1835, Ferner die „Kretinenstiftung“ im Kloster Ad- 
mont seit Jahrhunderten. — In der Schweiz gab es damals die von Dr. Schnell in 
Wiflisburg 1818 errichtete „Anstaltfür stumpfsinnige Kinder“ und Dr. Guggen- 
bühls „Erste Kolonie für Heilung des Kretinismus auf dem Abendberge* 
und die auch schon lange bestehenden „Kretinenhospitäler“ in Chur und Sitten. — 
In Frankreich fanden sich in Paris folgende Institute: Die 1828 von Dr. Ferrus begon- 
nene „Schule für Blödsinnige* im Bicétre, die von Falret 1831 ins Leben gerufene 
„Schulabteilung für weibliche Idioten“ in der Salpêtrière und das 1834 von 
Voisin begründete „Etablissement orthophrénique“. 
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Hochpreisliches Oberconsistorium ! 


Eisenach, den 6. Februar 1842. Ferd. Kern 
bittet ein Hochpreisliches Oberconsistorium um die 
gnadige Erlaubnis mit der seiner Leitung anver- 
trauten Taubstummenanstalt eine Abtheilung für 
Schwachsinnige in Verbindung bringen zu dürfen. 


Im Jahr 1834 wurden dem seeligen Herrn Diaconus Töpfer zwei arme Kinder — 
Johannes Hoffmann und Johanna Arnold — zum Konfirmandenunterricht übergeben ; 
beide aber waren für diesen Unterricht nicht befähigt; denn Johannes Hoffmann war 
taubstumm und Johanna Arnold schwachsinnig. — Ersterer hatte in Folge seines Gebre- 
chens die Schule gar nicht besucht und bei dem Mädchen war der fünf- bis sechsjährige 
Schulbesuch ohne Erfolg geblieben. 

Der selige Herr Diaconus Töpfer sprach im Seminar die Bitte aus, daß sich doch 
einige Seminaristen dieser Kinder annehmen und ihnen täglich einige Unterrichısstunden 
unentgeltlich ertheilen möchten. 

Da sich aber keine älteren Seminaristen fanden, die diesen Unterricht hätten über- 
nehmen mögen, so that ich es allein. 

Bisher hatte ich noch kein Wort über Taubstummenunterricht gehört noch gelesen; 
um so erfreulicher war es, einigen Erfolg von meinen Bemühungen zu sehen. 

Gern verdoppelte ich die Unterrichtsstunden, hatte deshalb auch die Freude, daß der 
Knabe nach Verlauf eines halben Jahres schon sprechen konnte und auch mit dem Worte 
eine richtige Vorstellung verbinden lernte. 

Nachdem der Knabe so neun Monate unterrichtet worden war, blieb er weg, weil 
er seinen Vater bei der Arbeit. unterstützen mußte, und nicht, wie der Herr Rath Schmidt 
in Erfahrung gebracht haben will, weil ich die Unterrichtsstunden verschlafen haben soll. 
Von dieser Zeit an habe ich nichts von dem Knaben gehört, bis vor einem Jahr, wo der- 
selbe in Criminaluntersuchung war und ich ein Gutachten über ihn abgeben mußte. — Ich 
erwähne dies nur, um zu zeigen, wohin Taubstumme so oft gerathen, wenn sie ohne Unter- 
richt aufwachsen. — 

Johanna Arnold machte ebenfalls gute Fortschritte; sie lernte Lesen und die Haupt- 
stücke und, da sie noch privatim vom seligen Herrn Diaconus Töpfer in Religion unter- 
richtet wurde, so konnte sie nach einem neunmonatlichen Unterricht confirmirt werden. 

Seit dieser Zeit faßte ich den Entschlu8, mich zum Taubstummenlehrer und zum 
Lehrer der Schwachsinnigen auszubilden, 

Ersteres ist mir unter oft höchst traurigen Umständen unter dem Beistand (rottes 
soweit gelungen, und als Taubstummenlehrer habe ich hinreichend Gelegenheit gehabt, 
mich für meine zweitgenannte Lebensbestrebung zu befähigen, 

Um den zuletzt genannten Gegenstand „Die Bildung schwachsinniger 
Kinder“ wissenschaftlich zu erfassen, habe ich in Leipzig jede Gelegenheit benutzt, um 
meine psychologischen Kenntnisse zu erweitern und mich über die Krankheiten des Geistes, 
welche auf einem zu geringen Raume der Seelenthätigkeiten beruhen, zu belehren. — Seit 
meinem Hierseyn erfreue ich mich der Unterstützung des Herrn Ober-Medizinalrath Dr. 
Reußing und des Herm Dr. Reinhardt, welche mir beide mit der größten Bereitwillig- 
keit die dahin einschlagenden Werke geliehen haben. Namentlich hat mich Herr Dr. Rein- 
hardt in meiner Ansicht, daß selbst Blödsinnige noch einer menschlichen Bildung fähig 
seyen, bestärkt. (Worüber ich auch schon in meiner Anstalt an der blödsinnigen Adami 
aus Gotha sprechende Erfahrungen gesammelt habe.) Bis jetzt habe ich drei schwach- 
sinnige Kinder, davon sind zwei schwerhörig. das dritte aber, die an anderen Orten er- 
wähnte Marg. Ließ, ist vollkommen horend, aber schwachsinnig. 

Alle diese Kinder entwickeln sich nach der angewandten, streng auf den geistigen 
Zustand des Individuums berechneten Unterrichtsmethode sehr gut, so daß ich nach ein- 
getretener Organisation des hiesigen Bürgerschulwesens ein Mädchen der Schule der Voll- 
sinnigen übergeben werde, mit Jer festen Überzeugung, daß dasselbe in ihrer Bildung mit 
ihren Mitschulerinnen zleichen Schritt halten wind. 

Allen diesen Kindern wäre es aber nicht anders ergangen, als der an anderen 
Orten erwähnten lohanna Arnold und der Marg. Ließ, welche aus ihrem mehrjähriger 
Schulbesuch durchaus keinen Nutzen gerogen haben. 

Obyleich nun der Herr Rath Schmidt an verschiedenen Orten geäußert hat, daß 
er bei Gelegenheit der amtlichen Zählung der Taubstummen und solcher Kinder, welche 
inter diese Rubrik gehören an Ein Hochpreisl. Obereonsistorium berichtet habe, daß es 
nicht gut sey, wenn mir die Kingen welche sich in der Bürgerschule vorgefunden hätten, 





Eos 1914 Dr. med. K. F. Kern, ein Bahnbrecher der Schwachsinnigenbildung. Seite 265 





übergeben würden, indem jeder Lehrer gewiß seine Pflicht erfüllen und sich solcher Kinder 
yanz besonders annehmen werde, so fragt es sich doch, wie weit sich das erstreckt, was der 
Lehrer für solche arme Kinder tun kann, ohne die ganze Klasse leiden zu lassen, und ob 
es nicht besser sey, wenn ein lediglich für solche Kinder berechneter Unterricht ertheilt, 
und diese so für den öffentlichen Schulunterricht vorbereitet oder in der Anstalt, welche 
für sie besonders eingerichtet ist, ausgebildet würden. 

Hier kann ich die Bemerkung nicht zurückhalten, daß meiner Anstalt auch nicht ein 
einziges Kind aus der Bürgerschule zugewiesen worden ist, obgleich sich bei der amt- 
lichen Zählung viele dieser Kinder vorgefunden haben. 

Erst kürzlich ist ein Knabe, namens Ernst, aus der Bürgerschule als nicht bildungs- 
fähig entlassen worden, eben weil Elementarlehrer, zumal in Stadtschulen, nicht die Zeit 
haben, sich solcher schwachsinnigen, schwerhörigen und stammelnden Kinder besonders an- 
zunehmen. 

Ferner las ich bei der letzten Bürgerschulprüfung in einem Censurbuche die wieder- 
holte Bemerkung über einen Knaben, daß er seiner Taubheit wegen in die Taubstummen- 
Anstalt gehöre. Daß mir der Knabe nicht zugewiesen worden ist, kann ich mir nicht er- 
klären. Will man vielleicht sehen, bis sich das Gehör noch bessert, so könnte es leicht 
kommen, daß der Knabe sein bildungsfähiges Alter verschwenden würde, und dann, wie 
Ernst, als nicht bildungsfähig, entlassen werden müßte. 

Das Bedürfnis geeigneter Bildungsanstalten für Schwachsinnige ist auch anderwärts 
fühlbar geworden, und wie ich erst kürzlich gelesen habe, ist in Wildberg, im Königreich 
Württemberg, durch einen Verein ein solches Institut in das Leben getreten und wird von 
18 Schülern besucht, worunter sich derzeit 13 Ausländer befinden, 

Ich wage daher die unterthänige Bitte: 

Ein Hochpreisl. Oberconsistorium wolle mir gnädigst erlauben, mit dem hiesigen 
Taubstummeninstitute eine Bildungsanstalt für schwachsinnige Kinder zu ver- 
binden, welcher vorzustehen ich mich durch mehrjähriges Streben vorbereitet habe. 

Das Bedürfnis einer solchen Bildungsanstalt würde eine zu veranstaltende Zählung 
der Schwach- und Blodsinnigen im Vaterlande herausstellen, Würde dann dieses Institut 
auch zur Versorgungsanstalt erweitert, so könnte sich dasselbe den Armen unseres Vater- 
landes in vieler Beziehung wohltätig erweisen. 

Bis jetzt sind die Unglücklichen dieser Art, namentlich die Blödsinnigen, entweder 
in Zuchthäusern, Irrenanstalten und in Waisen- oder Armenhäusern, oder bei Privaten 
untergebracht worden; daß sie aber in genannten Anstalten nicht an ihrem Orte sind, geht 
aus dem Hauptzweck derselben hervor, und welch trauriges Loos diesen Unglücklichen 
oft bei Privaten wird, lehrt die Erfahrung hinreichend. Schon vor anderthalb Jahren sprach 
ich mit dem Herrn Hofrath Becker in Gotha über diesen Gegenstand und er versicherte 
mir, daß meine Bestrebungen die Theilnahme von ganz Deutschland erregen würden, weil 
eben noch keine derartige Anstalt bestände. 

Der Herr pp. Becker theilte mir auch aus seinem Erfahrungskreis mit, daß, so oft 
sich jemand erboten habe, einen Geisteskranken — Schwach- oder Blödsinnigen — in Ver- 
pflegung zu nehmen, sich aus den verschiedenen Gegenden Deutschlands Personen gefunden 
hätten, denen diese Anerbietungen erwünscht gewesen wären. 

Um wie viel mehr würde dies nun der Fall seyn, wenn eine für solche Menschen 
geeignete Anstalt unter der hohen Protektion Eines Hochpreisl. Oberconsistoriums eröffnet 
würde. 

Über meine Befähigung, einer solchen Anstalt vorzustehen, kann wol kein Zweifel 
erhoben werden; denn die erzielten Resultate sprechen für mich, da ich nicht allein 
Schwachsinnige, sondern auch Blödsinnige in Behandlung gehabt habe, wo die Resultate 
nicht ungünstig gewesen sind. 

Wenn Ein Hochpreisl. Oberconsistorium die Errichtung einer Bildungs- und Ver- 
sorgungsanstalt für Schwach- und Blödsinnige gestattet, so wird Herr Dr. 
Reinhard den Gesundheitszustand der Zöglinge resp. Pflegebefohlenen überwachen. Ebenso 
wird derselbe Heilversuche anstellen, wovon sich die übrigen Herren Ärzte Eisenachs gewiß 
nicht ausschließen werden. 

In der Hoffnung, Ein Hochpreisl. Oberconsistorium werde Vorliegendes einer gnä- 
digen Berücksichtigung würdigen, verharrt in tiefer Ehrfurcht 


Eines Hochpreisl. Oberconsistoriums unterthänig gehorsamster 
Ferd. Kern.“ !) 





1) Akten usw. betreffend die Verbindung einer Abtheilung für Schwachsinnige mit 
dem Taubstummeninstitut. Abt. VI., Loc. 75, Nr. 9, Blatt 1--4. 
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Auf dieses Gesuch hin verfügte die Behörde an die Direktion der Bürger- 
schulen, daß Nachforschungen nach schwachbegabten Kindern gepflogen wurden. 
Die ermittelte Zahl ergab für Eisenach 32 Kinder, 11 Knaben und 21 Mädchen. 
Auch bezeichnete der Leiter der Stadtschulen für diese Schwachen einen be- 
sonderen Unterricht als höchst wünschenswert. 

Hierauf erließ das Oberkonsistorium an Kern die folgende Verordnung : 


„Großherzogl. Oberconsistorium hat auf Veranlassung des Berichts vom 6. v. M. die 
Verbindung einer Abtheilung für Schwach- und Blödsinnige mit der hier bestehenden 
Taubstummenanstalt betr. von der Direktion der hiesigen Bürgerschule nähere Erkundigung 
über die Anzahl und die Verhältnisse solcher Kinder in hiesiger Stadt, welche wegen 
Verstandesschwäche oder sonstiger Mängel die nöthige geistige Ausbildung durch den 
öffentlichen Unterricht, ohne besondere Nachhilfe, nicht zu erlangen vermögen, eingezogen. 
Nach der von der genannten Direktion anher vorgelegten, urschriftlich hier beigeschlossenen 
Nacherweisung ergibt sich, daß ein großer Theil der unter jener allgemeinen Bezeichnung 
namhaft gemachten Kinder sich zur Aufnahme in jene bei dem Taubstummeninstitute neu 
zu errichtende Klasse eignen würden, 

Es ist nicht zu verkennen, daß die Errichtung einer solchen Anstalt für dergleichen 
unglückliche Kinder, für deren Bildung und Gesittung bisher nicht ausreichend gesorgt 
war, ein richtiger Zweck der Erziehung erreicht werden würde. 

Großherzogl. Oberconsistorium spricht daher gern zu einer in diesem Sinn und zu 
diesem Zweck zu treffenden Veranstaltung seine Genehmigung aus, erwartet jedoch vor 
Erlassung weiterer Verfügung in dieser Angelegenheit die spezielle Darlegung des Plans 
über die Begründung einer derartigen Bildungsanstalt und deren zweckmäßigste Vereinigung 
mit dem Taubstummeninstitut ... 


Eisenach, den 4. März 1842. Großherzogl. Oberconsistorium.“ !) 

Hierauf erstattete Kern am 17. Mai 1842 ein eingehendes Gutachten, 
in dem er „seine Ansichten“ darlegte. Ausgehend von seinen Erfahrungen aus 
der Taubstummenbildung deduziert er: 


„Die Schwachsinnigkeit äußert sich nun vorzüglich in einer krankhaften Sinnes- 
tätigkeit, oder ist von einer Abnormität derselben abhängig. 

Wie beim Taubstummen würde auch hier der erste Unterrichtskursus Übung der 
Sinnwerkzeuge und der damit verbundenen Verstandesübungen umfassen... 

Wie nun bei Taubstummen und Blinden die gesunden Sinne fortwährend zu ver- 
vollkommnen sind (beim Taubstummen vorzüglich das Auge), so sind beim Schwach- 
sinnigen alle Sinne zu üben... 

Der weitere Gang des Unterrichts der schwachsinnigen und schwerhörigen Kinder 
läßt sich nur im Allgemeinen charakterisieren, indem er sich ganz der Individualität an- 
schließen muß. 

Doch können folgende Fälle eintreten: 

l. Das schwachsinnige Kind erhält im Verlauf des ersten Cursus so viel Schärfe 
der Sinne und des Verstandes, daß es mit Nutzen einen wahrhaft anschaulichen Elementar- 
unterricht in einer Volksschule genießen kann, oder 

2. es ist zum Besuche einer öffentlichen Volksschule für Vollsinnige noch nicht be- 
fähigt, wo alsdann in der Anstalt für Schwachsinnige der Unterricht fortgesetzt werden 
muß, bis obiger Umstand eintritt, oder der mögliche Bildungsgrad in der Anstalt selbst 
erreicht ist.“ ?) 


Die Abteilung für Schwachsinnige trat nun ins Leben und entwickelte 
sich den Umständen nach recht günstig. Allerdings ist nicht zu verkennen, daß 
Kern mit der Existenz eines Doppelinstitutes sich reichlich viel Arbeit auf- 
geladen hatte, zumal er auch sonst noch mancherlei Aufgaben zu erledigen 
hatte. Der Zweifel, ob es auf die Dauer möglich sei, allen diesen Pflichten 
zu genügen, spricht sich auch in einem Votum aus, das der Leiter der Eise- 
nacher Volksschulen, Direktor W. Schmidt, auf Ansuchen des Konsistoriums 
ayeab. Es heißt hier: 


') Akten usw. Abt. VI, Loc. 15, Nr. 9, Blatt 8 bis 9. 
2) Akten usw. Abt. VI, Loc, T5, Nr. 9, Blatt 10 bis 11. 
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„Eisenach, den 12. Juni 1842. 
Die Bürgerschuldirektion begutachtet den Vorschlag 
des Taubstummenlehrers H. Kern, die Verbindung 
einer Bildungsanstalt für Schwachsinnige mit dem 
hies. Taubstummen-Institute. 


... Rücksichtlich der zweiten Aufgabe bemerke ich ehrerbietigst, daß ich von dem 
Segen einer solchen Anstalt, wie die vorgeschlagene ist, gewiß sehr überzeugt bin und fest 
glaube, Herr pp. Kern besitze Muth, Ausdauer, Menschenliebe und Kraft genug, sie ins 
Leben treten zu lassen. Demohngeachtet kann ich aber eine gewisse Ängstlichkeit nicht 
unterdrücken, die mich bei dem Gedanken befällt, wie schwer das Werk eines gewissen- 
haften Taubstummenlehrers seyn, und wieviel der zu thun habe, der sich dieser Unglück- 
lichen, die unser Fürstenthum in nicht geringer Anzahl darbietet, mit gesegnetem Erfolg 
annehmen will. Noch ist Herr pp. Kern Anfänger in seiner hiesigen Wirksamkeit, noch 
hat er keinen Cursus zur Vollendung gebracht. Sclite ihm nicht schon eine sehr große 
Aufgabe gestellt seyn und ein sehr großer Wirkungskreis angewiesen, wenn er sich einer 
treuen und gewissenhaften Erfüllung dieses Perufes mit aller Kraft widmen will? Dehnt 
er seine Kraft weiter aus, so wird sie auf der andern Seite geschwächt, und bei zu großer 
Ausdehnung leidet eins mit dem andern. Ist es schon fraglich, ob es für eine gesegnete 
Wirksamkeit wünschenswerth sey, ein starkbesuchtes Taubstummeninstitut zu haben, da in 
einer solchen Anstalt jedes Kind einzeln behandelt werden muß, besonders in den ersten 
Jahren, und da die Erfahrung schon öfter gelehrt hat, daß die Institute gesunken sind, 
deren Lehrer in mehreren Anstalten zugleich Lehrer seyn wollten oder sollten! Wie leicht 
mag es auch hier heißen: Niemand kann zwei Herren dienen! — Sollte aber dem Herrn 
pp. Kern demohngeachtet Kraft und Zeit genug bleiben, noch eine neue Verbindung ein- 
zugehen, was ich nicht beurtheilen kann, sollte es ihm möglich seyn, mit seinem Institute 
eine Seitenanstalt zu vereinen, die zum Wohle unglücklicher Kinder sehr wünschenswerth 
ist, so möchte ich nach meiner gemachten Erfahrung und schlichten Ansicht meinen, 


a) daß das Kind in seinen jüngeren Jahren zu den vorliegenden Übungen am 
fähigsten sey, weil in dieser Zeit die Übel noch nicht zu weit um sich gegriffen haben, 
die Organe noch besonders bildungsfähig sind und das Kind noch nicht gegen eine be- 
sondere Behandlung eingenommen ist. 

b) Auch könnten die Jahre von 5—7 im Lebensalter des Kindes am besten benutzt 
werden, ohne den Schulunterricht zu stören, und dieser hätte dann bei seinem Beginn eine 
Schwierigkeit weniger zu bestehen. 

ce) Entweder bekäme Herr pp. Kern die Kinder vor oder mit der eingetretenen 
Schulpflichtigkeit derselben. Im ersten Falle müßten dann die Kinder durch einen wohl- 
löblichen Stadtrath nach dem in jedem Jahre eingegangenen Seelenregister oder nach einer 
Anzeige des Rathsdieners, der die Tabellen zu den Seelenregistern in hiesiger Stadt von 
Haus zu Haus trägt, dem Herrn pp. Kern zugewiesen werden. Eine wohllöbl. Schul- 
commission kann sie dann mit beaufsichtigen. Oder sollen sie mit eingetretener Schul- 
pflichtigkeit zum Herrn pp. Kern kommen, so werden die Kinder, deren Schwachsinnigkeit, 
Stottern etc. bei der Einschreibung bekannt und bezeugt wird, nicht der Schule, sondern 
Herrn pp. Kern so lange zugewiesen, bis es diesem gelungen ist, das Übel zu heben, damit 
das Kind des Schulunterrichts fähig wird, wenn dies nicht schon vorher der Fall war. Wäre 
dieses aber, so müßte Herr pp. Kern die Güte haben, seinen Unterricht außer der Schulzeit zu 
halten, weil es natürlicher ist, daß sich einzelne nach Vielen richten, nicht umgekehrt ...*!) 


Der Stadtrat von Eisenach, der in der Errichtung einer Anstalt für 
schwachbegabte Kinder eine den Aufschwung des Volksschulwesens fördernde 
Einrichtung sah und darum ihren Wert erkannte, teilte die skeptischen An- 
schauungen des Schuldirektors nicht, sondern erklärte: 

„Es ist durch dieses Arrangement viel gewonnen, denn die Fortdauer 
des Taubstummen-Instituts ist nicht nur gesichert, sondern Herr Kern ver- 
spricht auch alle die schwachsinnigen Kinder, welche die öffentliche Schule 
nicht mit Nutzen besuchen können und ihm zugewiesen werden, in sein Insti- 
tut aufzunehmen und sie, bezüglich die ganz Armen darunter, unentgeltlich zu 
unterrichten . . .“ ?) 





') Akten usw. Abt. VI, Loc. 75, Nr. 9, Blatt 17 bis 19. 
*) Schreiben des Stadtrates May vom 1. Dezember 1842, gerichtet an das Ober- 
konsistorium. Akten usw. Abt. VI, Loc. 75, Nr. 9, Blatt 30 bis 31. 
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Kern, diese willensstarke Persönlichkeit, fühlte also Kraft genug in sich. 
allen Aufgaben gerecht zu werden, die einzige Schwierigkeit für ihn lag allein 
darin, daß seine Einnahmen sich nicht vergrößerten, wie schon ausgeführt 
wurde. Nachdem das Institut, das 1840 an 10 Zöglinge beherbergt hatte, 
1841 und 1842 auf 12, 1843 sogar auf 24 — „8 Taubstumme und 16 
Blödsinnige“ — gestiegen, dann 1844 auf 16 — „5 Taubstumme, 10 Schwach- 
und Blödsinnige und Schwerhörige und 1 Blinder“ — zurückgegangen war. 
dann 1845 wieder 17 Zöglinge zählte, kein passendes Heim erhalten konnte, 
Kern außerdem die angekündigten Gehaltsaufbesserungen nur teilweise erhielt. 
dagegen erhebliche Summen zum Opfer brachte, mußte er 1846 resignieren. 
Dazu kam, daß ihm auswärtige Zöglinge übergeben wurden, und endlich glaubte 
er sich berufen, seine Wirksamkeit allein auf die Schwachsinnigenbildung be- 
schränken zu sollen. Hierin wurde er bestärkt, nicht nur durch die erzielten 
günstigen Resultate, sondern auch Männer, wie der Geheime Ober-Medizinalrat 
Dr. F.L.v. Froriep!) in Weimar, der das Institut 1844 eingehend inspiziert. 
und Kerns Anstaltsarzt Dr. M. Wittich, der auf seinen wissenschaftlichen 
Reisen den Kretinismus studiert hatte, rieten dazu. Außerdem regte ihn Sä- 
worts Forderung, der Schwachsinnigenbildner müsse eine Reihe medizinischer 
Kenntnisse besitzen, um fruchtbar wirken zu können, an, das ärztliche Studium 
ordnungsmäßig durchzuführen. Sägert bemerkt nämlich: „Die Heilung des 
Blödsinns auf intellectuellem Wege verlangt durchaus, daß der Anstalt ein 
tüchtiger Arzt zur Seite stehe, der in das Wesen der Nervenkrankheiten tiefer 
eindringt. Der Direktor muß wenigstens Kenntnis der Anatomie, des Hirn- 
und Nervensystems, der Physiologie und allgemeinen Pathologie haben, wenn 
or nicht ein glücklicher Routinier im Unterrichten bleiben, sondern wissen- 
schaftlichen Nutzen aus seinen Bestrebungen ziehen will.“*) Es spricht sich 
darin, daß Kern als verheirateter Mann, dem zunächst eine gesicherte und 
sorgenfreie Existenz vollständig fehlte, das eine volle Persönlichkeit voraus- 
setzondo Medizinstudium vollständig rite absolvierte, eine so heiligernste Auf- 
fassung seines Lebensberufes aus, daß es nicht wundernimmt, wenn diesem 
Wollen auch das Vollbringen folrte. Allerdings darf hier ein äußeres Moment 
nicht übersehen werden. Wie ein Guggenbühl ohne die ergänzende, viele 
Dinge in einem Anstaltsbetriebe nur allein verstehende, ausgleichende Lebens- 
gefahrtin und Institutsmutter scheitern mußte, so gewinnt ein Kern durch sie 
Werte, die ihm einen ganzen Erfolg sichern, wie er das in seiner Dissertation 
vückhaltslos anerkannt hat, wenn er sagt: „Wenn ich heute hier stehe, die 
hochsten Ehren der medizinischen Wissenschaft zu empfangen. so muß ich 
Dir, Ledste und treueste Lebensgefährtin, von ganzem Herzen Dank sagen: 
denn ohne Deine Ausilauer, ohne Deinen rastlosen Eifer. ohne Deine Sorgfalt 
und Bemühungen, de off ganz aut Dur ruhten, hätte ıch mein vorgestecktes 
Zub me erreiche.“ 


N ATTY Dis ASS, Br hatte bereits in seinen Notizen aus dem Gebiete der Natur- 
wet ble tiwae* ewen Vorsıys Anstalt betreffenden Aufsatz veröffentlichte: Eine ortho- 
DY wuehe Ateätsrehtingse, gewissermaßen Korrektivas-) Anstale ISSE Nr. S8. S f. 

Sober Se Holieg ies BL csuri auf inteUekmellem Wege. IL, Berlin 1846, S. 133 

Vel Fos V. jitea AI NE, 

t  feaugurals Masertiten Log) S32. — Dag z. BL De med. Hever, der ebemals 
bas ature de Per rotet Nagera gOentads iroh diesen angeregt, Meiizig zra studieres, 
wry agree Ausa at Niwarınurge seleisre, lag zum yroden Teil daran, weil seine 
Reach a wee es uengut ewen 
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Im Februar 1847 war Kern mit Weib und Kind und einigen Zöglingen 
in Leipzig angekommen. Nachdem die Anstalt einigermaßen neu eingerichtet 
war, ließ er sich am 13. Dezember des gleichen Jahres als Student der Uni- 
versität einschreiben. Am 16. März 1852 erwarb er sfch mit der Inaugural- 
Dissertation: „De fatuitatis cura medica et paedagogica consocianda“ die medi- 
zinische Doktorwürde. Nun waren Arzt und Pädagoge in einer Person vereinigt, 
nun mußte es endlich vorwärts gehen. Und es ging! Die Zöglinge mehrten 
sich von Jahr zu Jahr, es wurden größere Räumlichkeiten nötig. Ostern 1854 
siedelte die Anstalt nach dem benachbarten Gohlis!) über, und als wiederum 
eine Erweiterung nötig wurde, fand sie ihre endgültige Heimstätte in Möckern, 
wo sie noch heute besteht und von Kerns Nachkommen im alten Geiste 
weiter betrieben wird. 

Die zahlreichen Entbehrungen, die Kerns Jugendzeit auszeichnen, dazu 
ein unausgesetztes und angestrengtes Tätigsein, hatten diesen vor der Zeit 
körperlich so geschwächt, daß er bereits am 9. Dezember 1868 einer Gehirn- 
apoplexie erlag. | 

Nicht nur als Freund und Erzieher der Schwachsinnigen wurde er tief 
betrauert, sondern ebensosehr als Mitglied zahlreicher humanitärer, pädagogischer 
und medizinischer Gesellschaften, wie auch als Arzt und Familienvater. 

Wenn seinerzeit, unter dem Eindrucke der Trauernachricht, ein Freund 
der Familie von dem Verblichenen sagte: „... daß er unausgesetzt besserte. 
und vervollkommnete an den Einrichtungen (seiner Anstalt), der Hausordnung, 
den Unterrichts- und Heilmethoden nach gewissenhafter und unparteiischer 
Prüfung aller obwaltenden Verhältnisse, mit unverdrossenem Eifer Tag und 
Nacht mit Frau und Kindern seine Pflegebefohlenen beobachtete, sie hütete, 
über sie wachte“ ?), so besteht diese Charakterisierung der Wirksamkeit Kerns 
auch heute noch zu Recht unter der Lupe einer kritischen Betrachtung seiner 
Arbeit innerhalb der Abnormenbildung. (2. Teil folgt.) 


BERICHTE. 


Fürsorge für Taubstumme in Preußen. 
Von Taubstummenlehrer Lamprecht in Köslin. 


Nachdem Dr. Ernst Adolf Eschke am 2. Dezember 1788 die 
erste Taubstummenanstalt in Preußen, in Berlin, gegründet hatte, 
nahm die Königliche Regierung alsbald an der Bildung der Taub- 
stummen ein großes Interesse und nach den schweren Kriegsjahren 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ging man allgemein daran, den 


1) Wenn es in Kerns Nekrolog in der Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie 
usw. 26. Bd., 1869, S. 263 heißt: „... daß auch bei Verschmähung aller Reklame“ die Zahl 
der Zöglinge sich gemehrt habe, so muß dem entgegengehalten werden, daß z.B. in der 
angesehenen „Illustrierten Zeitung“ Nr. 629 vom Jahre 1855 ein größerer Reklameartikel 
mit Bild über das Institut sich befindet, außerdem enthält die eben genannte Allgemeine 
Zeitung für Psychiatrie im 16. Bd., 1889, Seite 802 bis 803 einen Prospekt aus Kerns 
Feder. Mithin entspricht die Behauptung des Nekrologs, Kern habe „Veröffentlichungen 
über seine Anstalt“ unterlassen, nicht den Tatsachen. Eine reelle Reklame für sein Institut 
durfte auch ein Kern betreiben. 

i 2) Nekrolog von Dr. Meissner. Allgemeine Zeitung für Psychiatrie, 26. Bd., 1869, 
S. f. 
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Unterricht der Taubstummen weiter durchzuführen. Es wurden in 
kurzer Zeit andere Taubstummenanstalten gegründet; einige waren 
königliche, andere Privatanstalten. Allen Grehörlosen glaubte man aber, 
nachdem die Idee der Verallgemeinerung auftauchte, nur helfen zu 
können, wenn die Volksschullehrer befähigt würden, taubstumme 
Kinder neben den vollsinnigen in der Schule, bzw. nebenamtlich in 
der freien Zeit zu unterrichten. Deshalb berief man Volksschullehrer 
an die Taubstummenanstalten zu besonderen Kursen ein und machte 
sie mit der Methode des Unterrichts bekannt. Alsdann wurden Seminar- 
taubstummenanstalten gegründet, an denen Taubstummenlehrer, die 
gleichzeitig Seminarlehrer waren, wirkten und die Seminaristen in die 
Taubstummenunterrichtsmethode einführten. Diese Verallgemeinerung 
brachte aber die erhofften Erfolge nicht; denn die Lehrer und Semina- 
risten waren zu wenig in den Geist der Lehrart eingedrungen, um 
erfolgreich unterrichten zu können, andrerseits fehlte ihnen auch die 
nötige Zeit, Ausdauer und Geduld, vor allem die Kraft zu der schweren 
Arbeit. Der beschrittene Weg erwies sich darum als ungangbar. Man 
kam deshalb bald davon ab und richtete sein Augenmerk nun wieder 
darauf, neue Anstalten, insbesondere unter Mithilfe der privaten Wohl- 
tätigkeit, ins Leben zu rufen. 

Im Jahre 1875 belief sich die Zahl der Anstalten schon auf 37, 
in welchen 2351 Schüler unterrichtet wurden. 

Am 29. Juni 1875 erschien die Provinzialordnung, nach welcher 
die Sorge für den Unterricht der taubstummen Kinder den Provinzial- 
verwaltungen zufiel, und von diesem Zeitpunkt ab nahm das Taub- 
stummenbildungswesen in Preußen abermals einen gewaltigen Auf- 
schwung. Es wurden neue Anstalten gegründet und die schon vor- 
handenen ausgebaut, um allen den kleinen Gehörlosen, auch den ärmsten, 
einen geregelten Unterricht angedeihen zu lassen. 

Im Sommer 1911 betrug die Zahl der Zöglinge in den preußischen 
Taubstummenanstalten 4956. Diese wurden von 567 Lehrkräften in 47 
Instituten unterrichtet. 

Leider kam es noch immer vor, daß manche Kinder unbeschult 
blieben oder zu spät in die Anstalt eintraten. Daran mögen verschie- 
dene Gründe schuld gewesen sein. Viele Leute in entlegenen Gegen- 
den wußten vielleicht noch immer nichts von den segenbringenden 
Taubstummenanstalten, oder sie hatten ein Vorurteil gegen dieselben, 
oder sie fürchteten sich, ihr Kind aus dem Hause zu geben. Die Auf- 
nahmegesuche unterblieben oft auch oder gingen zu spät ein wegen der 
zu leistenden Zahlungen. Andrerseits brauchten die Eltern, besonders 
die auf dem Lande wohnenden, ihre Kinder zur Arbeit und nahmen 
sie vorzeitig fort. Diesen Übelständen machte das von der Fachwelt 
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sehnlichst erwartete Schulzwanggesetz für Taubstumme, welches am 
1. April 1912 in Kraft trat, ein Ende. Nun muß in Preußen jedes 
taubstumme Kind vom vollendeten 7. bis zum vollendeten 15. Lebensjahre 
die Taubstummenschule besuchen oder von einem geprüften Taub- 
stummenlehrer(lehrerin) Privatunterricht empfangen. Wieviel Kinder 
vordem doch noch trotz allen Bemühens seitens der Behörden und 
der Fachlehrer ohne Unterricht geblieben waren, erhellt die jetzige 
Schülerzahl. Nach den letzten „Statistischen Nachrichten von Radomski“ 
gibt es gegenwärtig in Preußen 5389 Schüler, welche von 599 Lehr- 
kräften in 47 Anstalten unterrichtet werden. Das macht gegen 1911 
ein Mehr von 433 Schülern. Des weitern aber beruht der große 
Segen des Schulzwangsgesetzes besonders darin, daß kein Kind zu 
spät in die Anstalt gebracht, noch zu früh aus derselben genommen 
werden darf. 

Seit langer Zeit schon erstrebte die Königl. Preußische Staats- 
regierung von den Lehrern, welche sich denn Taubstummenlehrer- 
berufe widmeten, einen Befähigungsnachweis, und als in den Siebziger- 
jahren des vorigen Jahrhunderts die Beschulung der Gehorlosen 
geregelt war, wurde auch das Taubstummenlehrerprüfungswesen in ge- 
ordnete Bahnen gelenkt. Am 27. Juni 1878 erschien die Prüfungs- 
ordnung für Taubstummenlehrer. Gemäß derselben können zum Taub- 
stummenlehrfach übergehen und sich der Prüfung nach einer praktischen 
Tätigkeit von zwei Jahren unterziehen: anstellungsfähige Kandidaten 
der Philologie, der Theologie, Volksschullehrer, welche die zweite Lehrer- 
prüfung bestanden haben, und Lehrerinnen. Am 11. Juni 1881 folgte 
die Prüfungsordnung für Vorsteher. Taubstummenlehrer(lehrerinnen) 
dürfen nach fünfjähriger praktischer Tätigkeit nach dem Taubstummen- 
lehrerexamen diese Prüfung ablegen und sich die Befähigung zur 
Bekleidung des Direktorats einer Anstalt holen. Beide Prüfungs- 
ordnungen erfuhren durch die Bestimmungen vom 20. Dezember 1911 
eine zeitgemäße Umgestaltung. Vor allem sucht man jetzt allenthalben 
der wichtigen Forderung Rechnung zu tragen, daß die in der Aus- 
bildung begriffenen Taubstummenlehrer Vorlesungen von Dozenten 
der Universität hören müssen. 

Um die aus der Schule entlassenen Zöglinge nicht dem Getriebe 
der Welt preiszugeben, schlug der Direktor Graßhoff von der 
Berliner Königl. Taubstummenanstalt (gest. 1840) ihre Unterbringung 
in gemeinsame Taubstummenkolonien vor. Ein Versuch jedoch, diese 
Idee in die Praxis umzusetzen, ist aus naheliegenden Gründen nie 
gemacht worden. Dagegen behielten die Staatsregierung und die 
Fachleute die Fürsorge für die erwachsenen Taubstummen stets im 
Auge. Schon im Jahre 1317 erschien eine Königl. Kabinettsorder, 
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welche anordnete, daß jeder Meister (Meisterin), welcher einen Taub- 
stummen im Handwerk ausbildet, demselben während der Lehrzeit 
Kleidung, Kost und Logis gibt und nicht mit ihm verwandt ist, nach 
erfolgter Ausbildung eine Prämie von 150 Mark erhalte. Durch eine 
Verfügung des Ministers Delbrück wurde diese Prämie in neuerer 
Zeit auf 200 Mark erhöht. 

Bald trat auch die Frage, betreffend die geistliche Versorgung der 
Erwachsenen, in Erscheinung. Man suchte sie vorderhand zu lösen. 
indem man die am Orte lebenden Taubstummen an den sonntäglichen 
Andachten mit den Anstaltszöglingen teilnehmen ließ. Dann fand all- 
jährlich einmal in Berlin das sogenannte Kirchenfest statt, zu dessen 
Besuch die Teilnehmer freie Eisenbahnfahrt erhielten. Ein im Verkehr 
mit Taubstummen geübter Geistlicher hielt die Festpredigt. Diese 
Massenansammlung erwies sich aber durchaus nicht als zweckmäßig, 
führte zu Unzuträglichkeiten usw. Deshalb kam man schnell davon 
ab und eine Königl. Kabinettsorder vom 8. Marz 1882 hob die Ver- 
günstigung der freien Eisenbahnfahrt für die Kirchenfestteilnehmer auf. 
„Man faßte nunmehr die Einrichtung kleiner Versammlungen an 
Taubstummenanstalten ins Auge und durch Ministerialerlaß vom 
31. Mai 1882 wurde bestimmt, unbemittelten Taubstummen solcher Ver- 
sammlungen, sowie auch solchen Taubstummen, welche behufs ihrer 
kirchlichen Versorgung einzeln die betreffenden Anstalten zu besuchen 
wünschten, eine Fahrpreisermäßigung auf den Staatsbahnen und den 
für Rechnung des Staates verwalteten Eisenbahnen zu gewähren.“ 
(Halber Fahrpreis für die III. Wagenklasse.) 

Diese Maßnahmen konnten indes auch nur als wenig vollkommen 
angesehen werden; denn dadurch nahmen die Taubstummen, welche 
nicht am Anstaltsorte lebten, meistens im Jahre nur einmal oder auch 
gar nicht am Gottesdienste teil. Es ergab sich daraus die dringende 
Notwendigkeit, kleinere Bezirke zu schaffen, in denen alljährlich 
mehrere Gottesdienste stattfinden konnten, und mehr Geistliche mußten 
als Taubstummenprediger ausgebildet werden, zumal auch die Taub- 
stummen selbst darnach verlangten, von ordinierten Geistlichen pasto- 
riert zu werden. Es sollten sich darum die angehenden Geistlichen, 
wenn sie ihren sechswöchigen pädagogischen Kursus an einem Lehrer- 
seminar absolvierten, auch mit dem Umgang mit Taubstummen ver- 
traut machen, insofern am Orte eine Taubstummenanstalt vorhanden 
war. Schon im Amte stehende Pastoren sandte man zu vierzehntägigen 
Kursen an Taubstummenanstalten. 

Diese letztere Anordnung hat sich als praktisch erwiesen und ist 
im Laufe der Jahre bedeutend vervollkommnet worden. Die Kursus- 
dauer beträgt jetzt gewöhnlich sechs Wochen und darüber. Die ein- 





Eos 1914 Firsorge far Taabscimme m Prendes. Serre IS 





zelnen Provinzen sind in klemere Berke geteilt und m jedem der- 
selben hält ein Geistlicher alljährlich mehrere, wohl mindestens vier 
Gottesdienste ab. Nach denselben vereinigen sich die Teilnehmer 
meistens noch am Nachmittage zu einem geselligen Beisammensein 
und werden durch Vorführung von Lichtbildern, belehrende Vortrage. 
Gesellschaftsspiele und Spaziergänge unterhalten. Zurzeit amteren in 
Preußen 192 evangelische und katholische Geistliche als Taubstummen- 
seelsorger. Auch hat man (Grebet- und Erbauungsbücher in einfacher, 
leichtverständlicher Sprache herausgegeben. in welchen die Taub- 
stummen lesen, sich erbauen und ihr religiöses Wissen auffrischen 
können. Ebenso bringen die für Gehörlose erscheinenden Zeitschriften 
stets einen Abschnitt zur religiösen Erbauung. 

Fach- und Fortbildungsschulen sind für die normale Jugend zum 
dringenden Bedürfnis geworden. wie viel mehr nicht für die taub- 
stumme! Die taubstummen Lehrlinge können aber nicht mit Erfolg an 
dem Unterrichte ihrer hörenden Kameraden teilnehmen. Ihr Gebrechen 
steht hindernd im Wege. Deshalb sind für sie besondere Fortbildungs- 
schulen notwendig. Solche hat man auch schon in den meisten An- 
staltsorten eingerichtet und man geht jetzt des weiteren daran, sie in 
größeren Städten, wo keine Taubstummenanstalten, aber taubstumme 
Lehrlinge vorhanden sind, ebenfalls ins Leben zu rufen. Leider fehlen 
hier die vorgebildeten Lehrkräfte. Man wird da vor allem Lehrer, 
welche an anderen spezialpädagogischen Schulen arbeiten, hierfür inter- 
essieren und sie Kurse an Taubstummenanstalten durchmachen lassen 
müssen. Wenn das nötige Interesse vorhanden ist, können sich solche 
Lehrer sehr wohl bald einarbeiten. Sie haben es ja auch nur mit aus- 
gebildeten Taubstummen zu tun, welche die Laut- und Schriftsprache 
beherrschen. Desgleichen findet der Vorschlag Anklang, die früheren 
Zöglinge, besonders diejenigen, die verstreut auf dem Lande leben 
und an keinem Fortbildungsschulunterrichte teilnehmen können, all- 
jährlich für einige Wochen zu einem Fortbildungskursus an der Stätte 
ihrer früheren Ausbildung zu versammeln. 

Zur weiteren Fortbildung schickt man noch den aus der Schule 
Entlassenen drei bis vier Jahre lang nach dem Abgang die von Fach- 
leuten redigierten Zeitschriften für Taubstumme kostenlos zu. Ins- 
besondere kommen hier in Frage der „Wegweiser für Taubstumme* 
(zurzeit herausgegeben von Pastor Preß in Rehna in Mecklenburg) 
für evangelische und der „Taubstummenführer“ (herausgegeben von 
Direktor Huschens in Trier) für katholische Taubstumme. Die Kosten 
tragen die Kirchen-, eventuell die Provinzialbehörden. 

Auch die taubstummen Mädchen sind nicht vergessen worden. 
Man hat Koch- und Haushaltungsschulen, beziehungsweise Kurse und 
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Schneiderwerkstätten für sie eröffnet, um sie auf dem wirtschaftlichen 


- Gebiete der Frau nicht unbewandert ins Leben treten zu lassen. Her- 


vorgehoben verdient ebenfalls zu werden, daß die Behörden und die 
Fachleute alle Vereinigungen der erwachsenen Taubstummen, insofern 
sie guten Zwecken dienen, nach Kräften protegieren, z. B. die Turn- 
und Sportvereinigungen, Schwimmklubs usw. Man stellt ihnen beispiels- 
weise Räume und Gerätschaften gern unentgeltlich zur Verfügung. 

Von Seiten der Behörden ist somit alles geschehen, um die Taub- 
stummen zu befähigen, den Lebenskampf im edlen Wettbewerb mit 
den hörenden Menschen aufnehmen zu können. Trotzdem werden 
erstere in diesem Ringen doch sehr häufig den kürzeren ziehen; denn 
die Gehörlosigkeit untergräbt immer wieder ein erfolgreiches Kon- 
kurrieren. 

Um nun den Taubstummen auch weiterhin im Leben Beistand 
angedeihen, sie nicht der Landstraße anheimfallen zu lassen, hat die 
private Wohltätigkeit erfolgreich eingesetzt und „Fürsorgevereine für 
hilfsbedürftige Taubstumme“ gegründet. Diese Fürsorgevereine haben 
und werden auch fürderhin manchen Taubstummen über Wasser halten 
und in geordnete Bahnen leiten. In Preußen bestehen gegenwärtig ?2 
derartige Vereine. Ihre Zwecke kann man etwa wie folgt kennzeichnen: 
Unterbringung von Taubstummen in Lehrstellen und Unterstützung 
solcher Lehrlinge, Nachweisung von Arbeit an stellenlose Taubstumme 
und deren Unterstützung in der beschäftigungslosen Zeit, Verabfolgung 
von Werkzeugen nach Beendigung der Lehrzeit, Beschaffung der un- 
entbehrlichsten Hausgeräte bei Einrichtung eines eigenen Hausstandes, 
Versorgung mit geeigneter Lektüre, Mithilfe zur Beseitigung des 
kirchlichen Notstandes und Errichtung von Heimen für kranke, alters- 
schwache Gehörlose. Zurzeit gibt es in Preußen schon 11 Taub- 
stummenheime, und zwar in Königsberg in Preußen, Elbing, Stettin. 
Berlin-Hohenschönhausen, Pankow, Berlin (für jüdische Taubstumme), 
Wriezen, Posen, Liegnitz, Schleusingen (Provinz Sachsen), Schleswig 
und Osnabrück. Hier fühlen sich die arbeitsunfähigen alten Taub- 
stummen wohl und verbringen inmitten ihrer Schicksalsgenossen ihren 
Lebensabend in sonniger Heiterkeit. 

Auch die Kleinen hat die private Wohltätigkeit nicht vergessen. 
Einige Anstalten in Großstädten entsenden alljährlich taubstumme 
Kinder in besondere Ferienkolonien, damit sie dort unter Aufsicht von 
Taubstummenlehrern, bzw. -lehrerinnen unter sich sind und, nicht ab- 
seits von ihren hörenden Kameraden stehend, Freude an dem Auf- 
enthalt empfinden und tüchtig und kräftig zur Arbeit werden. In 
Berlin bildete sich beispielsweise im Jänner 1913 ein „Verein zur 
gesundheitlichen Förderung der Taubstummen“. Dieser konnte im ver- 
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flossensen Sommer berets 45 mmubsıumme Kmer m eine eipeme 
Fenenkolome Osternothaten bzw. zum Lanäaufenthah schicken. 

Am & November 1913 tagte m Berlin zum ersten Male, sinderufen 
vom Verein preußischer lanbstummeniehrer, eme Versammionc. ar 
eingebend die Maßnahmen zur Fürsorge für erwachsene Tantstumme 
erōrterte. Anwesend waren Vertrerer des Ministeriams. der Provinnak 
Schul- und Kirchenbehörden, der Fürsorgevereine, Taudstummen- 
anstalren und erwachsenen lTanbstummen. Unermäähch erledigte man 
bis zum vorgeschrittenen Nachmittage hin Frage aui Frage: Erfah- 
rungen beim Heimbau und bei der Einrichtung von Heimen, die Hein 
insassen. — Erfahrungen bei der beraflichen Ausbildung der Taub- 
summen. — Erfahrungen bei der Beschaffung von Arbeitsreiegen- 
heit — Die Taubstummenfürsorge in der Großstadt. — Wie halten 
wir die Taubstummen von den großen Bevölkerungszentren fem? — 
Wie stenern wir der Bettelei von Anstalt m Anstalt? — Die Erfah- 
rungen in der Taubstummenseeisorge. — Die Erfahrungen hinsichüich 
der geistigen Fürsorge. — Die Mitarbeit der Taubstummen bei der 
Fürsorge. — Befriedigt ging man auseinander, um daheim erneut zum 
Wohle der bedürftigen Gehörlosen zu wirken. Möge dieses auch weiter 
hin mit der rechten Begeisterung geschehen! 


Berlins städtische Schule 
für schwachsinnige Kinder. 
Von Eugenie Jacobi in Königsberg, Preußen, 
(Nachdruck verboten,) 
Zunächst sei der Hinweis gestattet, daß diese Anstalt nicht mit 
den in verschiedenen Teilen Berlins für schwachbegabte Kinder ein- 
gerichteten Hilfsschulen zusammenfällt. In letzteren werden Kinder, 
die dem Unterricht in den Gemeindeschulen nicht folgen können, nach 
vereinfachtem Plan und in Klassen, für die 15 als Aufnahmeziffer fest- 
gestellt wurde, unterrichtet. Zwischen sogenannten normalen und den 
vollständig blödsinnigen — also ununterrichtbaren — Kindern bilden 
die schwachbegabten und in weiterem Hinunterstieg die schwachsinnigen 
Kinder in mannigfacher Abstufung bedingt bildungsfähige Mittelglieder. 
Berlins städtische Schule für schwachsinnige Kinder trat am 
18. November 1881 ins Leben. Zum Begründer hat sie, gleich der 
städtischen Blindenschule, den einstigen Stadtschulrat Bertram, 
dessen Herz den von der Natur benachteiligten Kindern besonders 
warm entgegenschlug. Sie liegt (nordwestlich von Berlin) innerhalb 
des umfangreichen Geländes der Irrenanstalt Dalldorf, von der aus die 
Verpflegung erfolgt, befindet sich jedoch unter eigenem Dach und 
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besonderer Leitung. Ihr steht Herr Erziehungsinspektor Piper seit der 
Begründung vor. 

Die Anstalt kommt ausschließlich als Internat in Frage und nimmt 
nur in Berlin heimatberechtigte Kinder auf. Falls sie zahlungsfahige 
und zahlungspflichtige Verwandte haben, fordert die Stadt eine 
der Vermögenslage der letzteren entsprechende Summe ein. Beträchtlich 
aber ist die Zahl der ohne Entgelt beherbergten Kinder. Zeigt sich’s, 
daß ein Kind an Krämpfen leidet, so erfolgt seine Überführung nach 
Wuhlgarten (östlich von Berlin). Die dortige Schule für epileptische 
Kinder trat später als die für schwachsinnige ins Leben. 

Meistens wird des Namens Dalldorf nicht ohne Schauder gedacht. 
Beim Betreten des großen, in weiter, freier Landschaft liegenden 
Gartens verspürt man aber, aus dem Straßenlärm Berlins kommend, 
vor allem so etwas wie Ruhe und Frieden. Besonders fühlbar wird 
dieser Eindruck dem, der die gefürchtete Örtlichkeit im Frühling 
kennen lernt. Er weiß ja, welche Unsumme entsetzlichen Jammers die 
dort zwischen den Bäumen vorlugenden Mauern bergen. Zunächst sieht 
er hier im Garten aber nichts davon. Die Empfindung, in ruhiger Um- 
gebung reine Luft einzuatmen, überwiegt. 

Vom Pförtnerhause aus biegt der — nicht so ganz kurze — Weg 
nach der Schule rechts ab. Sie enthält luftige Zimmer und helle, breite 
Gänge und macht schon in ihrem blitzsaubern Äußern einen sehr 
freundlichen Eindruck. Ihre Klasseneinrichtung stimmt im großen und 
ganzen mit der von Geineindeschulen überein. Büchertaschen glänzen 
durch Abwesenheit. Hefte, Bücher usw. werden im Klassenschrank 
aufbewahrt und zur betreffenden Stunde ausgeteilt. Tintenfässer befinden 
sich in den kleinen Ausschnitten der Tischplatten nur während der 
Stunden, in denen es sich ums Schreiben handelt. Ganz ohne schwarze 
Unfälle geht’s trotzdem nicht ab. Man diktiert den Kindern auch keinen 
Stundenplan und gibt ihnen nicht „Schularbeiten“ auf. 

Der Unterricht im eigentlichen oder engeren Sinne des Wortes 
entfällt auf den Vormittag, und zwar im Sommer und Winter für alle 
Klassen auf die Zeit von 8 bis 12. Den Nachmittag füllen Beschäf- 
tigungen und Spiele verschiedener Art aus. Um 9 Uhr ist die Frühstück- 
pause. Die Kinder gehen dann nach den Speisezimmern, wo Lehrer 
und Lehrerinnen die Aufsicht führen, und nehmen an langen Tischen 
Platz. An jeder Schmalseite eines jeden Tisches sitzt bei den Mädchen 
und kleineren Knaben eine Wärterin, bei den größeren Knaben ein 
Wärter. Die Kinder erhalten Butterbrot und Milch und im Falle 
besonderer Pflegebedürftigkeit ein Ei. Eins und das andere hatte ein 
Paar Würstchen oder eine sonstige kleine Zubuße. Es handelte sich 
hierbei um Geschenke, die am Besuchstage — am Sonntag — von 
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Verwandten und Bekannten mitgebracht und den Wärterinnen zur 
Aufbewahrung und Verabfolgung übergeben worden waren. Messer 
und Gabeln bekommen die Kinder bei keiner Mahlzeit in die Hand. 

Länger als während einer Unterrichtsstunde bleiben sie nicht in 
demselben Klassenzimmer. Die nächste wird ihnen in einem anderen 
Raum erteilt. Durch diese Maßregel will man auf ihre Regsamkeit 
einwirken und sie in körperlicher wie geistiger Hinsicht gelenkig 
machen. Sie sollen das ganze, sehr weitläufige Gebäude genau kennen 
und sich in jedem Teil desselben zurechtfinden können. Daß dies 
gelang, erwiesen sie durch Proben. Verschiedene wurden damit betraut, 
den Gast nach der und jener Klasse zu bringen. Sie taten es ohne 
Zögern und klärten ihn, wenn er falsch abschwenken wollte, schnell 
über seinen Irrtum auf. 

Als Unterrichtsziel, zu dem sechs aufsteigende Klassen hinführen, 
gilt das Pensum der 4. Klasse der Gemeindeschule. So weit sind jedoch 
nur die besten, das heißt, die geistig am wenigsten zurückgebliebenen 
Kinder zu bringen. Mädchen und Knaben erhalten — von Lehrern 
und Lehrerinnen — gemeinsam Unterricht. Nur der Turnunterricht 
auf der Oberstufe und der Handarbeits- und Handfertigkeitsunterricht 
werden gesondert erteilt. Verschiedene Werkstätten dienen dem Zweck, 
Knaben zum Tischler, Schuhmacher usw. vorzubilden, und mit 
förmlich strahlender Freude erzählten einige Jungen, was sie bereits 
vollführen können. Sehr anstellig waren manche Mädchen beim 
Unterricht in den sogenannten weiblichen Handarbeiten. Greradezu 
staunenswert aber gestalten sich die turnerischen Leistungen auf der 
Oberstufe. Hierin können diese schwachsinnigen Kinder mit normalen 
Altersgenossen ohne weiteres in die Schranken treten. Sie sind 
überhaupt, hieß es, mit Leib und Seele, vollständig mit Feuereifer bei 
allem, was ihnen körperliches Regen und Bewegen ermöglicht. Es 
fällt ihnen auch, wurde weiterhin gesagt, keineswegs schwer, etwas 
auswendig zu lernen —, ein Umstand, der die Wüteriche des Auswendig- 
lernenlassens doch eigentlich stutzig machen müßte. 

Mitunter handelt sich’s darum, Neulingen vieles erst beizubringen, 
was bei normalen Kindern selbstverständlich ist. Manche verstehen es 
zum Beispiel nicht, Türen auf- und zuzumachen und das Taschentuch 
zu gebrauchen. Der Anfangsunterricht setzt auch keineswegs mit dem 
Lesen, Schreiben, Rechnen ein. Er muß sehr viel weiter ausgreifen. 
Diese schwachsinnigen Kinder haben, zunächst wenigstens der Mehrzahl 
nach, kein Verständnis für die grundlegenden Begriffe. Sie können 
zum Beispiel — von den Farben ganz zu schweigen! — zwischen 
„groß“ und „klein“ nicht unterscheiden und wissen nicht, ob zwei 
Gegenstände hinsichtlich des Umfanges einander gleich oder ungleich 
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sind. Zwecklos wäre hierbei das Beginnen, etwas durch eine Darstellung 
auf der Wandtafel zu erläutern. Erst nach langer, mühevoller Arbeit 
und unter Aufbietung unsäglicher Geduld erschließt man ihnen 
die Möglichkeit, ihre Aufmerksamkeit auf bestimmte Dinge richten 
zu können. 

Einen Kreidepunkt auf der Wandtafel nehmen sie anfangs weder 
von ihrem Platz aus, noch unmittelbar vor der Tafel stehend wahr. 
Finden sie ihn auf, so bedeutet das einen gewaltigen Fortschritt. 
Durchschnittlich vergeht aber vielleicht ein Jahr, bevor ein solches 
Ziel erreicht wird. Der Punkt spielt überhaupt eine bedeutsame Rolle. 
Ist man über die Schwierigkeit des einen und ersten Punktes hinaus- 
gekommen, so reihen sich diesem Kollegen an und es werden auf 
die Lautzeichen „i“, „n“, „m“, usw. hinzielende Übungen vorgenommen. 
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Wie aber bringt man die Kinder dahin, den einen und ersten 
Punkt aufzufinden? Der Lehrer halt in der Hand ein Schnürchen, 
woran eine Art Ball hangt, und geht damit vor dem Kinde her bis 
zur Tafel. Hier berührt er mit dem Ball den Punkt. Die Kinder müssen 
dann ähnlich verfahren. Falls der Punkt mit farbiger Kreide aufgetragen 
ist, stimmen seine Schattierung und die des Balles überein. 

Eine Stehtafel ist so gearbeitet, daß sich in sie kleinere und 
größere, mit einem Griff versehene \ierecke und Rundungen von 
verschiedener Farbe eindrücken lassen. Manche Kinder bringen hierbei 
plan- und bewußtlos den kleinen Einsatz nach der weiten Öffnung und 
machen es umgekehrt ebenso. Eın längliches Viereck wurde, und zwar 
absichtlich, derartig gestaltet, daß es auch in die weiteste Öffnung 
nicht hineinpaßt. Die Hleinen mühen sich zunächst mit ihren Versuchen 
nutzlos ab und bekommen dann erst e:n passendes Stück in die Hand. 
Hierdurch wiil man in ihnen das Gefihi freudiger Genugtuung, eine 
Schwierrkeit überwunden zu haben, wachrufen. 

Wurtel müssen sie auf ihren T:schen in bestimmter Weise hin- 
leyen und ordnen, was hier keineswegs eıne so einfache Sache ist, 
wie dies wohl mancher annimmt. S:abchen Anden., aber erst bei fort- 
weschmiteneren Kindera, ahnohche Verwendang. Sie werden z. B. so 
eiit, dab sich dhe Form ecnes Glases. e:ner Fiasche skizziert. Auf 
soiche und verwandte Dinge deaten Angaben, c:e einem Lehrplan für 
normale Kander zu fehien ptegea, Kin! Unterscheidungsübungen, 
Vat keutsubuagen, Ubungen fir Aure uzi Hand. Übungen für Ohr 
und Sprachwerkieure, 
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Eingehende Sorgfalt erfahrt das Zeichnen. Die Kinder werden 
zum Beispiel darin geübt, allerlei aus dem Gedächtnis auf der Wand- 
tafel wiederzugeben. Mit wenigen Strichen stellte ein kleines Mädchen 
einen Tisch und auf ihm einen Baum in gefalliger Form und richtigem 
Größenverhältnis dar. Ein Junge war nach seiner Entlassung aus der 
Anstalt zu einem Bildhauer in die Lehre gekommen, der sich über 
dessen Arbeitsgeschick sehr befriedigt äußerte. 

Für die Anschauungsstunde im besondern und zur Veranschau- 
lichung im allgemeinen stehen Tiere und eine Menge anderer Dinge 
in Nachbildungen bereit. Der Lehrer muß auch, und zwar in erster 
Linie bei der Unterstufe, darauf bedacht sein, das einzelne Kind nicht 
zu viel heranzuziehen, weil es sonst, wie man sagt, umklappen würde. 
Hin und wieder unterbricht er deshalb den Unterricht, um mit dem 
oder jenem Geschöpfchen über Dinge, die ihm lieb sind, zu sprechen 
und es so zugleich zutraulich zu machen. Er verfährt wie jemand, 
der eine nur flackernde Flamme vor dem Erlöschen bewahren möchte. 
Solches zeitigt die für sonstige Schulverhältnisse ungewöhnliche 
Erscheinung, daß bisweilen mitten in der Stunde ein Kind die Lehrerin 
oder den Lehrer umhalst. 

Zwischen den untern und obern Klassen besteht ein gewaltiger 
Unterschied. In der untersten Klasse sind die Kinder weit davon 
entfernt, sich als Ganzes zu fühlen. Sie sitzen mehr wie zufällig zusammen- 
gewürfelt da und achten dessen, was um sie her vorgeht, wenig oder 
gar nicht. Von einem gemeinsamen Hinhören auf die Worte des Lehrers 
ist vorläufig keine Rede. Weiterhin ändert sich das mehr und mehr. 
Die Kinder merken dann so gut auf, wie dies jeder Schule aufs innigste 
zu wünschen wäre. Sie bilden nun eine wirkliche Gesamtheit und 
haben, wenn auch zum Teil nur dunkel, das Bewußtsein hiervon. 

Vielfach macht man sich von diesen schwachsinnigen Kindern 
überhaupt recht irrige Vorstellungen, was wohl zum nicht geringen 
Teil an der unglückseligen amtlichen Bezeichnung der Schule — 
„Idiotenanstalt* — liegt. Mehr als ein Antlitz zeigte allerdings an 
tierische Dumpf- und Stumpfheit erinnernde Züge und gleichfalls nicht 
vereinzelt bekundete die Art des Lachens oder sonstiges Gebaren 
geistigen Minderwert. Bei manchen Kindern aber merkte man von 
einem solchen nichts oder doch kaum etwas. Körperliche Mängel 
fielen fast mehr als geistige ins Auge. Verschiedene Kinder z. B. 
mußten beim Grehen gestützt werden und es nahm sich dies eigentlich 
wie ein Schleppen aus. Kennzeichnendes Streiflicht warf die Antwort 
eines Jungen, der gefragt wurde: „Was gießt man in eine Flasche 
hinein?* „Schnaps.“ „Wo hast du das gesehen?“ „Bei meinem Vater.“ 

Dem besuchsweise in der Anstalt weilenden Fremden begegneten 
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die Kinder ohne Scheu. Sie wurden bald vertraulich und erzählten 
ihm, daß „gestern ein anderes Publikum (ein anderer Gast) da war“. 
Sie wollten auch wissen, ob er „zu Hause sehr viele Kinder hat“. 
Seine Entgegnung, daß dort gar keine sind, überstieg allerdings ihre 
Fassungskraft. Eine Behausung ohne Kinder vermochten sie sich nicht 
vorzustellen. 

Mehrere von ihnen wurden nach ihrem Alter gefragt. Hierbei 
wendete sich der Fremde irrtümlicherweise zum zweiten Male an ein 
kleines Mädchen. „Ich habe Ihnen ja schon im Speisesaal gesagt, daß 
ich neun Jahre alt bin“, bekam er nun zu hören. In einem Fall hatten 
zwei Kinder auf das Ehrenamt, ihn nach einer andern Klasse zu 
bringen, gleiches Anrecht und jedes hätte es als bittere Kränkung 
empfunden, nicht mit der Führung betraut zu werden. Die Lehrerin 
griff deshalb zu dem Auskunftsmittel, beide mitzuschicken. 

Vor andern von der-Natur vernachlässigten Kindern haben die 
schwachsinnigen es voraus, daß ihnen ihr Unglück — ihre geistige 
Minderwertigkeit — nicht zum Bewußtsein kommt. Wunderlich mutet’s 
an, zu hören, wie sie einander bei Verstößen zurufen: „Du bist dumm!‘ 

Möglichst viel läßt man die Kinder während jeder Jahreszeit im 
Freien sich tummeln. Im Frühling findet eine „Landverteilung“ statt. 
Jedes Kind hat dann das ihm zugewiesene Stückchen, „seinen Garten,“ 
zu bebauen und zu pflegen. Für die besten Bodenerzeugnisse gibt's 
im Herbst Preise. Auf den 18. November, den Geburtstag der Anstalt, 
entfällt das Hauptfest. 

Diese Anstalt, die bereits baulich erweitert und mit Parallelklassen 
versehen werden mußte, nimmt Kinder vom 6. Jahr an auf und behält 
sie bis zum 16.; für die einzelnen Klassen gilt 15 als Höchstzahl. 
Zöglinge, für die Berlin eintritt, werden nach ihrer Entlassung aus der 
Anstalt auf Kosten der Stadt — und durch Organe derselben fortlaufend 
beaufsichtigt — in geeigneter Weise zur Ausbildung untergebracht. ') 


AUS DER PRAXIS. 


Wie Frau Dr. Montessori vier- und 
fünfjährige Kinder lesen, schreiben 


und rechnen lehrt? 
Von J. Th. R. Schreuder in Amsterdam. 


In Heft 5 dieses Jahrganges der holländischen Zeitschrift: „Pae- 
dagogisch Tydschrift van het Christelyk Onderwys“ haben wir 
einiges über die Arbeit der Dr. Maria Montessori, der gelehrten 


1) S. „Eos“, X, 238 bis 239. 
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italienischen Erzieherin, mitgeteilt, die in Rom Kindergartenschulen 
nach neuen Prinzipien gegründet hat. Diese sind in kurzem folgende. 


1. Kinder von drei bis sechs Jahren sollen in der Schule völlige Be- 
wegungsfreiheit haben. 


2. Banke sind deshalb fiir solche kleine Kinder verpont. Nur 
kleine Stühle und Tische sind für dieses Alter angepaßt. 


3. Der Unterricht soll sich in erster Linie auf häusliche Beschäf- 
tigungen beziehen. Das dreijährige Kind muß lernen, wie mit den 
Kleidern umzugehen ist, also Knöpfe fest- und losmachen, Bänder 
stricken usw., damit es sich zu Hause und in der Schule selbst helfen 
kann. Weiter müssen die Kleinen lernen sich zu den Gegenständen 
in der Schule richtig zu verhalten: alles nett an seinen Platz zu setzen, 
beim Gehen nichts umzuwerfen, was in Unordnung geraten ist, wieder 
in Ordnung zu bringen, den Staub abzufegen. 


4. Jedes einzelne Sinnesorgan soll durch zweckmäßige Übungen 
entwickelt werden. Dazu sind Übungen zu verwenden im Unterscheiden 
geometrischer Figuren, von Farben, Tönen usw. Gegenstande 
aus der Kinderwelt müssen für diese Übungen in großer Fülle vor- 
handen sein. 


Dem Prinzipe der Freiheit gemäß darf jedes Kind sich mit dem 
beschäftigen, was es am liebsten will, wenn es nur nicht faulenzt oder 
andere Kinder stört. 


5. Der Unterricht im Lesen, Schreiben und Rechnen braucht 
nicht bis ins sechste oder siebente Lebensjahr aufgeschoben zu werden. 
Auch vier- und fünfjährige Kinder können nach der Montessori- 
Methode die Anfänge dieser Fächer lernen. Auch hierbei muß der Unter- 
richt den Charakter des Spieles tragen. 


6. Die Fröbelschen Bewegungsspiele sind verwerflich. Nicht das 
phantasierte Leben der Handwerker, sondern das wirkliche Leben der 
Kinder muß den Stoff bieten für den Bildungsunterricht, wie unter 3. 
angedeutet wurde. Jedoch sind systematische Körperbewegungen durch 
Turnunterricht notwendig. 


Inwiefern wir diese Prinzipien für richtig halten, wollen wir jetzt 
außer Betracht lassen. 


Vorläufig wollen wir uns auf eine kurze Auseinandersetzung be- 
schränken, wie die Montessori-Methode vier- und finfjahrige 
Kinder lesen, schreiben und rechnen lehrt. Es ist hierbei zu bemerken, 
daß das Schreiben dem Lesen vorangeht. Schreiben, sagt Dr. Mon- 
tessori, erfordert mehr physische als intellektuelle, Lesen mehr in- 
tellektuelle als physische Anstrengung. 
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a) Das Schreiben. 


Das didaktische Material besteht aus einer Reihe geometrischer 
Gegenstände: Rechtecke, Quadrate, stumpf-, recht- und scharfwinkligre 
Dreiecke, Trapeze und Fünfecke, Zirkel, Ovale und eiförmige Gegen- 
stände. Diese sind aus Holz angefertigt und haben in der Mitte zum 
Festhalten einen kleinen kupfernen Knopf. Diese geometrischen Figuren 
schließen genau in Holzrahmen. Weiteres Material: farbige Schreibstifte 
und weiße Papierbogen. 

Es ist zu bemerken, daß die geometrischen Figuren mit den dazu 
gehörigen Holzrahmen schon längst den Kindern bekannt sind, ehe 
sie den ersten Schreibunterricht bekommen. Den dreijährigen Kindern 
haben sie als Material zur Übung der visuellen und taktilen Perzeption 
gedient. Die Kinder müssen z. B. die durcheinander geworfenen 
Figuren in die passenden Rahmen einsetzen. Die ersten Vorbereitungs- 
übungen zum Schreiben sind folgende: Der Rahmen, z. B. des Vier- 
eckes, wird auf einen Papierbogen gelegt. Mit rotem Stift zieht 
das Kind Linien längs der vier rechtwinkligen Seiten der Öffnung. 
Es entsteht also auf dem Papier ein Rechteck. Nun nimmt das Kind 
das hölzerne Rechteck und legt es auf das gezeichnete Rechteck. 
Mit blauem Stift zieht es jetzt wieder Linien längs der Seiten dieser 
Figur. Ganz erstaunt ist das Kind, zu sehen, daß das Resultat das- 
selbe ist wie zuvor, daß es dieselbe Figur gezeichnet hat. 

Diese Übungen haben zum Zweck, dem Kind zur Erfahrung zu 
bringen, daß Gegenstände durch Zeichnung dargestellt werden können. 
Sind mehrere Gegenstände auf diese Weise gezeichnet und ist auch 
das Wiedererkennen und Benennen der gezeichneten Figur eingeübt, 
so folgt die zweite Periode. Die gezeichneten Figuren werden aus- 
gefüllt. Das Kind macht mit rotem, blauem oder grünem Stift 
Striche in der Figur so lange, bis kein weißes Papier mehr zu sehen 
ist. Das tun die Kinder gern und so lernen sie spielenderweise mit 
dem Bleistift hantieren. 

Zum Schreiben der Buchstaben sind zwei Dinge nötig; 
erstens: das Kennen der Bewegung, welche für die Bildung der Letter- 
form erforderlich ist; zweitens: das Hantieren mit den Schreibgegen- 
ständen: Bleistift oder Feder. Durch mannigfache Übungen im Aus- 
füllen der Figuren werden die Striche allmählich regelmäßiger und 
paralleler. Auch in den folgenden Perioden bleibt diese Übung an der 
Ordnung. Ä 

Nach diesen Vorbereitungsübungen werden die Gesichts- 
und Tastvorstellungen der Buchstaben ins Gedächtnis eingeprägt, wie 
auch die Muskelbewegung, die beim Schreiben gemacht wird. Dazu 
dienen aus Pappe angefertigte Karten, auf denen Buchstaben aus far- 
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Digem Sandpapier geschnitten und aufgeklebt sind. Die Vokale sind 
hellblau auf dunkler, die Konsonanten schwarz auf heller Grundfarbe. 

Der Buchstabe „i“ z. B. wird gelehrt. Die Karte mit dem „i“ 
wird vorgezeigt. Die Lehrerin sagt: Das ist ein „i“. Mit dem Zeigefinger 
der Rechten streicht das Kind über die Buchstabenform und macht 
dabei die gleiche Bewegung, wie wenn man den Buchstaben schreiben 
würde. Die rohe Oberfläche des Sandpapieres warnt den Finger, wenn 
er von dem Buchstaben abschweift und auf den glatten Karton 
kommt.. 

Diese Bewegungen werden vielfach wiederholt. Auch mit ver- 
schlossenen Augen. Es bilden sich so dreierlei Empfindungen der Buch- 
stabenform: die Gesichts-, Gefühls- und die Muskelempfindung. Das 
Bild des Buchstaben wird in dieser Weise in viel kürzerer Zeit ins 
Gedächtnis eingeprägt, als dies der Fall ist, wenn man sich mit der 
Gesichtsempfindung begniigt. 

Die Konsonanten werden gelernt nach der Lautmethode. Sobald 
die Kinder einige Vokale und Konsonanten kennen, werden kleine 
Wörter gebildet. Während also vom Schreiben noch gar nicht die 
Rede ist, wird doch tatsächlich das Schreiben so vorbereitet, daß — 
infolge der vielfachen Übungen im Hantieren des Schreibapparates, 
im Ausführen der Bewegungen, welche zum Bilden der Buchstaben 
nötig sind, im Wiedererkennen der Buchstaben — zuletzt die Kinder 
spontan anfangen zu schreiben. Die folgende Stufe gibt Übungen im 
Bilden der Wörter. Die Buchstaben sind ausgeschnitten aus starker 
Pappe, nicht in Druck-, sondern in Schreibeform. Jedes Kind hat 
eine Schachtel, welche in Fächer geteilt ist, für jeden Buchstaben ein 
Fach. Auf dem Boden jedes Faches ist der Buchstabe geklebt, für 
den das Fach bestimmt ist. Beim Herausholen und Wiederhineinlegen 
muß auf diese Weise immer der Buchstabe wiedererkannt werden. 
Jedes Fach enthält mehrere Buchstaben, mit denen das Kind beliebige 
Wörter bildet. 

Das Arbeiten mit der Schachtel wird ein so großes Vergnügen, 
daß das Kind diese Arbeit dem Spiele vorzieht. 

Innerhalb dreier Monate können in dieser Weise Kinder von 
vier Jahren mit dem Bleistifte alle Buchstaben bilden und schon an- 
fangen mit Feder und Tinte zu schreiben. Nach einem halben Jahre 
sind sie (so sagt Dr. Montessori), was die Gewandtheit im Schreiben 
betrifft, so weit, wie Elementarschüler nach zwei Jahren. Die wunder- 
volle Geschwindigkeit, womit die vierjährigen Kindlein die Fähigkeit 
zum Schreiben erlernen, erklärt Dr. Montessori aus der rich- 
tigen Analyse der psychischen und physischen Tätig- 
keiten, aus denen das Schreiben besteht. Psychisch: das 





Seite 284 Aus der Praxis. | Eos 1914 


Kennen der Buchstabenform; physisch-psychisch: das Kennen und 
Ausführen der Bewegungen, welche zum Bilden des Buchstaben er- 
forderlich sind; physisch: die Gewandtheit im Hantieren mit dem 
' Schreibapparat. Weil die Vorbereitungsübungen auf dieser Analyse 
gegründet sind, entsteht das Schreiben selbst spontan. 

Wir wollen hierüber Dr. Montessori selbst zu Wort lassen. 
Sie schreibt: „An einem schönen Dezembertage, als die Sonne heiter 
schien und es eine herrliche Luft gab, ging ich mit meinen Kindern 
aufs Dach. (Da war der Spielplatz.) Frei spielten sie umher, einige 
Kinder saßen um mich her. Gerade in der Nähe war ein Schornstein. 
Ich sagte zu einem Bübchen von fünf Jahren, das neben mir saß: ‚Du, 
zeichne mal diesen Schornstein,‘ und ich gab ihm ein Stück Kreide. 
Da machte er am Boden eine rohe Skizze des Schornsteines. Ich 
spendete ihm Lob. Da blickte das Kind zu mir empor, lächelte und 
machte ein Gesicht, als ob es im Begriff stände, etwas besonders Ver- 
gnigtes zu sagen. Auf einmal rief es: ‚Ich kann schreiben! Ich kann 
schreiben!‘ Und indem es sich wieder auf den Boden setzte, schrieb 
es: Hand, Dach usw., das eine kleine Wort nach dem andern. Auf 
seinen Ruf: ‚Nun kann ich schreiben‘ kamen die anderen Schüler 
herzugelaufen, stellten sich um ihn her und sahen ihm staunend zu, 
indem er weiter bekannte Wörter zu schreiben begann. Bald bat noch 
ein Kind um ein Stück Kreide und noch eins. Auch sie versuchten es 
und sieh, es gelang. Nie hatten sie noch andere Übungen gehabt als 
das Wiedererkennen der Buchstaben, das Folgen mit dem Finger 
längs der Buchstabenform und das Ausfüllen der gezeichneten Figuren 
mit dem Bleistift. Keinen einzigen Buchstaben hatten sie noch ge- 
schrieben und sieh, da schrieben sie ganze Wörter.“ 

Gerade wie das Kind spontan anfängt Wörter zu sagen, wenn 
der psychisch-muskuläre Mechanismus zum Sprechen genügend durch 
die unbewußt ausgeführten Vorbereitungsübungen gebildet ist, so fängt 
es auch spontan an Wörter zu schreiben, wenn der psychisch- 
muskuläre Mechanismus zum Schreiben genügend vorgebildet ist, 
durch die systematischen, bewußt ausgeführten Vorbereitungsübungen. 
Dr. Montessori qualifiziert ihre Methode denn auch als die Methode 
des spontanen Schreibens. 


b) Das Lesen. 


Die gelehrte italienische Erzieherin macht einen Unterschied 
zwischen dem Lesen dessen, was man selbst, und dessen, was ein 
anderer geschrieben hat, Im ersten Falle bezieht der psychische Vor- 
gang sich nur auf das Wiedererkennen dessen, was schon zuvor 
bekannt war. Im zweiten Fall gilt es das Aufnehmen einer Idee eines 
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andern. Nur das letzte nenn: Dr. Montessori lesen. Das ge- 
lesene Wort steht im gleichen Verhältnis zu der geschriebenen 
Sprache, wie das gehörte Wort zu der gesprochenen Sprache. 
In beiden Fällen betrifft es das Aufnehmen von Gedanken, die andere 
geäußert haben. 

Beim Schreiben liest das Kind zwar das von ihm geschriebene 
Wort, aber dieses Lesen dient nur zur Kontrolle, ob das Wort richtig 
geschrieben ist. 

Auf dieser Unterscheidung hat Dr. Montessori ihre Lese- 
übungen aufgebaut. Auf Papierstreifen schreibt sie bekannte Wörter, 
auf jeden Streifen ein \Vort. Die Wörter bezeichnen irgend ein Stück 
Spielzeug oder ein anderes Ding, das im Schulzimmer vorhanden ist. 
Spielzeug ist immer im Überfluß da: Bälle, Kreisel, Schüssel, Puppen, 
Tiere aus einer Arche, Bäumchen, zinnerne Soldatchen, Eisenbahn- 
wägen, und weiter Gegenstände aller Art aus dem häuslichen Leben. 

Das Schreiben, das dem Lesen vorangeht, hat die Kinder schon 
mit den Buchstaben vertraut gemacht. Zum ersten Leseversuch bekommt 
das Kind einen Papierstreifen mit dem Namen irgend eines bekannten 
Gegenstandes. Es fängt an die Laute auszusprechen, kombiniert sie 
langsam zu einem Worte, versteht aber noch nicht, was es liest. 
„Schneller“, sagt die Lehrerin ohne weitere Erklärung. Das Kind liest 
zum zweiten Male, zum dritten Male dasselbe Wort, immer schneller, 
bis ihm plötzlich die Bedeutung des Wortes klar wird. Es holt sich 
das Ding, dessen Namen es gelesen hat, und legt es vor sich auf den 
Tisch neben den Papierstreifen. 

Folgendes Spiel macht die Leseübungen zu einem Vergnügen. 
Allerlei Spielzeug liegt auf einem großen Tisch. Die Namen sind in 
deutlicher Schrift auf Karten geschrieben, für jedes Stück eine Karte. 
Diese Karten befinden sich zusammengefaltet in einem Korb. Nach 
der Reihe kommen die Kinder, die schon ein bißchen lesen können, 
zu dem Korbe und holen sich eine Karte, die sie mitnehmen und un- 
geöffnet auf ihren Tisch legen. Dann werden die Karten entfaltet, 
jedes Kind liest lautlos das darauf geschriebene Wort und faltet die 
Karte wieder zu. Dann kommt jedes Kind der Reihe nach zu dem 
Tische mit dem Spielzeug, händigt der Lehrerin die Karte ein, sagt 
das Wort, und wenn es richtig ist, bekommt es das Stück Spielzeug, 
welches durch das Wort genannt wurde. Es darf dann damit spielen, 
so lange es will. Es dauert nicht lange, da wollen die Kinder lieber 
lesen, als mit dem Spielzeug spielen. Um diesen Lesehunger zu be- 
friedigen, sind Schachteln da, welche eine Menge Papierstreifen ent- 
halten. Diese erwähnen nicht mehr ausschließlich die Namen vorhan- 
dener Gegenstände, sondern auch Namen der Kinder, bekannter 


Seite 286 Aus der Praxis. Eos 1914 
Städte und bekannter, doch nicht vorhandener Dinge, auch Namen von 
Farben und Eigenschaften. Die Schachteln sind so im Schulzimmer an- 
gebracht, daß die Schüler sie beliebig benutzen können. Man würde 
glauben, daß die Ungeduld sie von einer Schachtel zur anderen treiben 
würde. Dies ist jedoch nicht der Fall. Wenn sie einmal den Geschmack 
davon weghaben, so sind sie unersättlich. Sie lesen die ganze Schachtel 
leer, ehe sie sich an eine folgende machen, und haben kaum Auge 
für etwas anderes. 

Niemand wird jedoch zum Lesen gezwungen. Wenn einer lieber 
nicht liest, so liest er nicht. Das Beispiel der Lesefreunde wirkt jedoch 
sehr ansteckend auf die andern. Dennoch kommt es vor, daß einer 
von fünf Jahren noch nichts lesen kann, während ein Kleiner von vier 
Jahren schon die Eltern überrascht, indem er die Adressen der Briefe 
liest oder auf dem Spaziergang liest, was auf den Schaufenstern steht. 
Wenn die Kinder die Wörter auf den Papierstreifen flott lesen können, 
so wird mit dem Lesen kleiner Sätze angefangen. Auch das Lesen der 
Sätze ist auf dem Prinzip gegründet: das Lesen ist das Aufnehmen 
der Gedanken anderer mittels Schriftzeichen. Zur Vorbereitung schreibt 
die Lehrerin einen kleinen Satz an die Wandtafel, indem den Kindern 
gesagt wird, irgend etwas zu tun; z. B. nehmt euren Bleistift; legt 
den Bleistift nieder; steht alle auf; die Anna kommt zu mir. Die 
Lehrerin sagt nichts, sie schreibt bloß. Die Kinder lesen lautlos und 
tun sofort, was die Lehrerin schriftlich sagt. 

Das flotte Lesen der Sätze wird auch spielenderweise eingeübt. 
Dazu dient eine große Anzahl Karten, auf denen Sätze geschrieben 
sind, wie: „Mache den Vorhang zu, gehe nach der Tür, warte da 
einen Augenblick und mache den Vorhang wieder auf, bitte acht 
deiner Mitschüler aufzustehen; diese sollen sich in doppelter Reihe in 
der Mitte des Schulzimmers aufstellen, dann sollen sie ganz leise einige 
Schritte vorwärts und rückwärts gehen. Bitte drei deiner Kameraden, 
die gut singen können, sich in der Mitte des Schulzimmers aufzustellen 
und singe dann mit ihnen ein bekanntes Liedchen.* 

Diese Karten befinden sich zusammengefaltet in einem Korb. Der 
Reihe nach holen die Kinder sich eine, die sie an ihren Platz mit- 
nehmen. Jedes Kind liest lautlos, was die Karte sagt, und wenn es 
gut weiß, was es zu tun hat, gibt es der Lehrerin die Karte zurück. 
Ohne zu sprechen, führt jedes Kind aus, was die Karte ihm aufgetragen 
hat. Da hört man eine Weile nichts, als das Geräusch der trippelnden 
Füße oder die singenden Stimmen, bis alle Aufträge ausgeführt sind 
und jedes Kind wieder seinen Platz einnimmt. 

Das erste Lesen soll nicht laut geschehen. Das bringt die Kinder 
auf den falschen Gedanken, daß Lesen Aussprechen dessen ist, was 
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geschrieben steht, anstatt ein Aufnehmen der Gedanken. Laut lesen 
ist immerhin eine komplizierte Sache. Man muß über beide Formen 
der Sprache — die artikulierte und die geschriebene Form — gleich- 
zeitig verfügen und das erfordert eine so große Anstrengung, daß 
selbst Erwachsene, wenn sie etwas vor dem Publikum lesen müssen, > 
dafür Sorge tragen, vorher mit dem Inhalt bekannt zu sein. Daher 
müssen die Anfänger lautlos lesen und dann zeigen, daß sie das Ge- 
lesene verstanden haben. Anfänglich werden nach dieser Methode keine 
Lesebücher gebraucht. 
c) Das Rechnen. 


Zu Hause haben die dreijährigen Kindlein schon zählen gelernt, 
wenigstens bis drei. Dazu bietet sich die Gelegenheit ja unabsichtlich 
in mancherlei Weise dar. „Schon wieder zwei Knöpfe von deiner 
Bluse.“ „Setze drei Teller auf den Tisch.“ Zum Zählen verwendet Dr. 
Montessori Münzen, vorzüglich neue. Geld wechseln ist ein Spiel, 
das nicht schnell seinen Reiz verliert. So lernen die Kinder spielender- 
weise zählen. 

Als didaktisches Material für das Rechnen dienen weiter Stäbe 
von eins, zwei, drei usw. bis zehn Dezimeter. Die Teile sind angegeben 
und abwechselnd rot und blau gefärbt. Die Stäbe werden folgender- 
weise gelegt: 


8 
8 9 
8 9 10 

Da fangen die Kinder an die roten und blauen Teile zu zahlen 
von oben an; also: eins, eins-zwei, eins-zwei-drei usw., immer zahlend 
in der Richtung von A nach B. 


pó pand Jah Jet fand ped feed peed ped ped 
bo bo DO DO DD bd bo DD 
SUR SUR SUR SUR SUSUR SUSU) 
PP PP LP LP LP 
RIO 
OO. os 


q 
7 
7 
7 
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Dann bekommt jeder Stab seinen Namen. Der erste heißt eins, 
der zweite zwei, der dritte drei usw. Da fängt wieder das Zählen an, 
doch jetzt von der B-Seite, wobei jedesmal die totale Anzahl der 
Teile jedes Stabes genannt wird. 

Noch in einer dritten Weise wird das Zählen mit den Stäben 
geeübt, dadurch, daß anfangend von der A-Seite die Anzahl der Stäbe 
gezählt wird. So gibt es denn von drei Seiten beim Zählen immer 
zehn. Das ist eine merkwürdige Erfahrung für das Kind. Es will das 
Spiel jedesmal wiederholen. 

Auf der folgenden Stufe werden die Stäbe durcheinander ge- 
worfen und eines der Kinder aufgefordert, einen Stab hervorzunehmen. 
Es zählt die Teile, z. B. fünf. „Gib mir nun mal die Sechs“, sagt die 
Lehrerin. Es werden wieder die Teile gezählt, die Stäbe nebeneinander 
gestellt, um zu sehen, ob es der richtige Stab war. Diese Übungen 
werden so lange wiederholt, bis das Kind sofort jeden Stab richtig in 
beliebiger Reihenfolge nennen kann. 


Die Ziffern als Zahlvorstellungen. 


Die Ziffern werden aus Sandpapier geschnitten und auf glatten 
Karton geklebt. Um das Kind die verschiedenen Formen der Ziffern 
Kennen zu lernen, verfährt man ın derselben Weise wie bei den Buch- 
staben. Also: „Dies ist eins: dies ist zwei usw.“ „Gib mir eins, gid 
mir zwei usw. Welche Zahl ist dies und dies?” 

Zum Schreiben der Ziffern werden. gleichwie beim Schreiben 
der Buchstaben, visuelie, taktiie und muskuläre Empfindungen der 
verschiedenen Zifterformen gedildet. Nach diesem Vorbereitungsprozesse 
erfoigt das Schreiben ohne viel Mahe. 

Zur Bidung der mehtgen Assozatcn zwischen Ziffer und Zahl 

dienen als didaktusches Materal Dosen mit je funf Fachern. Auf dem 
Boden jedes Faches ist eine Zifer gwekle>t. von Nuli bis Vier; und 
ven Fant bis Neun. Jeges Kind har eine Dose vor sich und eine 
Anrahl Gegensiande verschiedener Art. rieist hölzerne Stäbchen, die 
SO gemacht sind. das sie nicht vom Tische rcien. Die Aufgabe ist. 
jedes Fach zu rilen mit Sa viel Gegenstancen, als die Ziffer auf dem 
Roden des Faches amei. Wena ales feris ix., bringt das Kind dic 


Dose zur Lehrern weiche Kestrel, oD jedes Fach die richtige 
ee 


ine egtiıcn ser Net. 
Lumen. N čes Regnfes „II warte: man. bis das Kind 
Ira: Sims „Was muß ich in dieses 
ash Die ee wentstr „Noch Nun ist nichts.“ Aber das 
gesagt mish Das Rong rae auch versicthen, was das eigentlich sagen 
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soll: nichts. Um das klarzumachen, stellt sich die Lehrerin zwischen 
die Schüler und sagt: „Du, komme null Male zu mir.“ Immer kommt 
dann erst das angeredete Kind herangelaufen und geht wieder an seinen 
Platz. „Nun bist du aber doch einmal zu mir gekommen, und ich 
habe gesagt: null Male!“ „Aber was muß ich dann tun?“ ist die 
verwunderte Frage. „Nichts, Null ist nichts. Du mußt gar nichts tun. 
Nur ruhig stehen bleiben. Gib mir nun null Kußhändchen.“ So macht 
man es den Kleinen fühlbar, was Null ist und es bereitet ihnen Freude, 
wenn sie etwas nullmal tun müssen; dann bleiben sie, wo sie sind 
und verhalten sich mäuschenstill. 


Übungen im Behalten der Zahlen. 


Als Material dient eine Schachtel mit Papierstreifen. Jeder 
Streifen hat eine Ziffer. Jedes Kind holt sich einen Streifen und geht 
damit nach seinem Platz zurück. Dann lesen sie, was auf dem Streifen 
geschrieben ist. Das behalten sie im Gedächtnis. Es ist nicht erlaubt, 
es jemand zu erzählen. Es ist ein Geheimnis. Jedes Kind kommt 
dann der Reihe nach zu dem Tische, wo allerlei kleine Gegenstände 
in großer Zahl liegen und holt sich so viele, wie seine Ziffer auf dem 
Streifen ihm sagt. Diese legt er nun auf seinem Tische zurecht. Dabei 
verfährt er folgenderweise. Obenan legt er den Papierstreifen mit der 
Ziffer, zugefaltet, damit keiner liest, was auf dem Streifen steht. 
Darunter die Gegenstände, und zwar in Reihen von je zwei. Bei den 
ungeraden Zahlen kommt der letzte in der Mitte unter der letzten 
Reihe. Also in dieser Weise: 

O © ©. O O OQO OỌ = O 

X XX XX XX XX XX XX XX XX 

X XX XX XX XX XX = xx 
X XX XX XX XX XX 
X XX XX XX 


x XX 
Die kleinen Ringe bedeuten die Papierstreifen, die Kreuze die 


Gegenstände. Wenn alles fertig ist, kommt die Lehrerin, faltet die 
Streifen auf und kontrolliert, ob die Zahl mit der Zifter stimmt. 
Dieses Spiel bietet oft Gelegenheit zu interessanten Wahr- 
nehmungen. Oft geschieht es, daß ein Kind mehr nimmt, als die Ziffer 
anzeigt, nicht, weil es die Zahl vergessen hat, sondern weil es gern 
vie] haben will, oder mehr als ein anderer. Man kann bald sehen, 
welche habsüchtig sind. Es kostet viel Mühe, diesen klarzumachen, 
daß das Schöne bei diesem Spiele ist, gerade so viel Gegenstände zu 
nehmen, als die Zahl lautet. 
Merkwürdig ist es auch zu bemerken, wie verschieden die Kinder 
Eos. 19 
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sich verhalten, wenn sie zufalligerweise ,Null* haben. Wenn die 
andern an den Tisch gehen, um sich ihre Zahl zu holen, müssen sie 
ruhig sitzen bleiben. Einer guckt dreist umher, ein anderer sieht ent- 
täuscht aus, ein dritter lächelt geheimnisvoll. Einige blicken ein bißchen 
eifersüchtig hin zu denen, die besser daran sind; andere verhalten sich 
ganz wie sonst. Den meisten muß einigermaßen über die Schwierig- 
keit der Situation hinweggeholfen werden. „Es ist schwierig, nicht 
bemerken zu lassen, was ihr habt. Aber wer Null hat, der hat es am 
schwierigsten. Der muß nur sein Papier ganz gut zufalten, damit keiner 
etwas davon bemerkt, daß er Null hat. Er bleibt ganz ruhig sitzen und 
sagt gar nichts. Nur muß er gut auf sein Papier achten, daß er es 
nicht verliert. Null ist das Schwierigste von allem.“ Daf es etwas 
Schwieriges ist mit der Null, das packt sie und wenn die Lehrerin 
kommt und erstaunt fragt: „Hast du nichts?“, da falten sie triumphierend 
ihr Papier auf: „Ich habe Null!“ 


* * 
X 


Auf- und Abzählen von eins bis zwanzig. 
Multiplizieren und Dividieren. 


Das didaktische Material ist dasselbe wie beim Zählen, d. h. die 
Stäbe. Als erste Übung gilt das Zusammenfügen der kürzeren und 
längeren Stäbe in solcher Weise, daß jedesmal Zehn gebildet wird. 
Die Namen der Stäbe sind schon bekannt, sie heißen: Eins, zwei, drei 
usw. „Nimm Eins und füge sie zu Neun; Zwei zu Acht; Drei zu Sieben; 
Vier zu Sechs.“ Die zusammengelegten Stäbe sind alle gleichlang 
und alle ebensolang wie Zehn. Nur Fünf bleibt übrig, doch diese 
geht ohne Überschuß gerade zweimal auf Zehn. 

Diese Übungen werden wiederholt und allmählich kommen nun 
auch die technischen Ausdrücke hinzu: neun und eins macht zehn; 
acht und zwei macht zehn usw., zweimal fünf macht zehn. Auch die 
Zeichen -+ und — werden gelehrt. So schreiben sie dann bald: 
9+1=10; 8+2=10 usw. Beim Abziehen wird von den zusammen- 
gelegten Stäben der hinzugefügte Teil wieder weggenommen, also: 
vier von zehn bleibt sechs; drei von zehn bleibt sieben; zwei von zehn 
bleibt acht; eins von zehn bleibt neun. Oder: zehn weniger vier macht 
sechs; zehn weniger drei macht sieben. Und dann die schriftliche 
Form: 10 — 4 = 6; 10 — 3 = T usw. 

Wie mit Zehn können auch mit den anderen Stäben derartige 
Übungen gemacht werden. „Wie können wir drei bilden? Wie vier? 
Fünf? Welcher Stab geht gerade zweimal auf einen anderen? Wie 
viel ist zwei mal zwei? Zwei mal drei? Die Hälfte von vier? Die Hälfte 
von sechs? Die geraden und ungeraden Zahlen machen den Kindern 
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wenig Schwierigkeit mehr, wenn sie die kleinen Stäbe in der Weise 
gelegt haben, wie oben angegeben wurde; es ist sofort ersichtlich, 
welches die geraden und welches die ungeraden Zahlen sind. Bei 
welchen Zahlen bleibt keine übrig? Das sind die geraden Zahlen. Legt 
die zwei Reihen auseinander. Wie viel gibt’s jetzt? Was ist die Hälfte 
von zwei, von vier, sechs, acht, zehn? Legt die zwei Reihen wieder 
zueinander. Wie viel ist zwei mal eins, zwei mal zwei, zwei mal drei? 
usw. Die Zahlen, bei denen immer eins übrig bleibt, das sind die un- 
geraden Zahlen. Auch die Zahlen 11, 12, 13 werden mit den Stäben 
gebildet. Eins und zehn, zwei und neun, drei und acht usw. werden 
zusammengelegt, um 11 zu bilden. So geht’s weiter mit 12, 13 usw. 


Um die schriftliche Darstellung dieser Zahlen klarzumachen, 
dienen quadratförmige Karten, auf denen 10 steht und andere recht- 
winklige Karten, halb so groß wie die ersten, auf denen die Zahlen 
von eins bis neun stehen. Ist nun mit den Stäben die Zahl 11 gebildet, 
so legt die Lehrerin die rechtwinklige Karte mit eins auf die Quadrat- 
karte mit 10 in solcher Weise, daß die Null bedeckt wird und also 
die beiden Karten zusammen elf zeigen. So geht es weiter mit den 
anderen Zahlen; z. B. 16. Die Stäbe 11 und 6 werden zusammen- 
gelegt, dann die Karte 6 auf die Karte 10 so, daß die O bedeckt 
ist; oder 18. Der Stab 6 wird ersetzt durch den Stab 8 und 
die Karte 6 durch die Karte 8. Zugleich wird geschrieben: 10 +6 = 
= 16; 10+ 8=18 usw. In derselben Weise geht es auch wieder zu 
beim Abziehen. 


Nachher, wenn die Zahlen so haufig mit den Staben gebildet sind, 
‚daß ihre Bedeutung klar ist, werden die Übungen an einem langen 
Karton gemacht. A. Die rechtwinkligen Karten mit 
den Zahlen 1, 2, 3 usw. werden nun nacheinander 
auf die Karte A gelegt. Die Null wird immer be- 
deckt. Eins bleibt immer dieselbe, indem die Zahlen 
` rechts sich steigern von Null bis Neun. 

Mit Hilfe des Kartons B und der Karten 1, 2, 
3 bis 9 können alle Zahlen bis 99 gemacht werden. 
Wie man hiebei verfährt, ergibt sich leicht aus dem 
Verfahren mit dem Karton A. 





% $ 
* 


Es ist nicht unsere Absicht, die Montessori-Methode kritisch 
zu betrachten. Man urteile selbst und behalte das Gute!!) 





1) Auch unsere Meinung. Wir üben gleiche Methoden und es ist nichts Neues fir 
den Elementarlehrer, besonders für den Schüler Seguins. Dr. Krenberger, 
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Von der Doppelhändigkeit und ihrer Bedeutung 
fiir die geistige Entwicklung des Kindes. 


Von Georg Büttner in Worms. 


Es ist ein alter Erfahrungsgrundsatz, daß „die Entwicklung des 
Kindes harmonisch sein muß“. Von den ältesten Zeiten her bis in unsere 
Tage finden wir, daß ihm stets das Wort geredet wird. Und mit Recht. 
Man sagt sich, es darf nichts durch unterrichtliche oder erziehliche 
Maßnahmen bevorzugt, aber auch nichts benachteiligt werden auf 
Kosten des einen oder anderen Teiles, auf Kosten der allgemeinen 
Entwicklung. Angesichts dieser Tatsache muß es eigentlich auffallen, 
daß die Ausbildung der linken Hand versäumt, verhindert und unter- 
bunden wird, zumal sie, wie Beispiele aus der Erfahrung und dem 
tagtäglichen Leben beweisen, von Natur aus ebenso entwicklungsfähigr 
ist wie ihre rechte Schwester, und unwillkürlich auch von vielen ganz 
kleinen Kindern zu allen möglichen Dienstleistungen herangezogen 
wird. Es wird gesagt: Wir gebrauchen beide Augen, beide Ohren, 
beide Füße gleichmäßig; nur bei einigen wenigen Verrichtungen wir d 
die linke Hand mitherangezogen. Warum aber nicht bei allen? 

Man kann sich’s gar nicht anders denken, so sagt die Fach- 
literatur, als daß man annimmt, es liege ein Vorurteil vor, mit dem 
man der Frage begegnet. In seiner Abhandlung „Die Ausbildung der 
linken Hand“ sagt L. Katscher darüber: „Leider wird die Gelinktheit 
von vielen Lehrern und Ärzten für eine üble Kindergewohnheit ge- 
halten, die man nötigenfalls mit Gewalt beseitigen müsse. Ganz 
sinnlos werden die seltsamsten Mittel angewendet, um den doch völlig 
harmlosen, vorwiegenden Gebrauch der Linken zu unterdrücken.“ Es 
wird verlangt, daß mit diesem Vorurteil gebrochen werde und die 
Doppelhändigkeit allgemeine Beachtung fände, sei doch grade diese 
Frage eine der bedeutendsten Aufgaben unserer modernen Pädagogik. 

In diesem Sinne fortfahrend, schreibt dazu L. Katscher weiter: 
„Ja, die planmäßige, zielbewußte Ausbildung der linken Hand behufs 
Erlangung größerer Arbeitskraft und Stärkung der linken Körper- 
hälfte wäre etwas sehr Wichtiges. Die Kulturmenschheit täte wirklich 
gut, der linken Hand mehr Beachtung zu schenken. Welcher Unsinn, 
die ohnehin so geringe Verwendung der Linken durch gedankenlose 
Absichtlichkeit noch mehr zu verringern! Dem kleinen Kind, das 
unwillkürlich die Linke zum Händeschütteln und zu anderen Verrich- 
tungen benutzt, verbietet man dies törichterweise und macht es so 
von vornherein rechtshändig, statt im Gegenteil darauf auszugehen, 
daß es von Anfang an bewußt lerne, von beiden Händen einen 
möglichst gleichmäßigen Gebrauch zu machen. Man mache dem 
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überlieferten Vorurteil gegen die linke Hand ein Ende. 
Wie die Dinge jetzt liegen, sind die Gelinkten gegenüber den bloß 
Rechtshändigen geradezu im Vorteil, denn sie — und nur sie — sind 
eigentlich doppelhändig, da infolge der üblichen verfehlten Erziehung 
auch ihre Rechte ziemlich ausgebildet ist, während die Linke sich bei 
ihnen von Natur flink zeigt. Möchten Haus und Schule bald veranlaßt 
werden, sich die systematische Ausbildung der vernach- 
lassigten Linken zur Aufgabe zu stellen, einer Aufgabe, die zu den 
allerwichtigsten der modernen Pädagogik gehören sollte.“ 

Treten wir der Frage einmal näher; betrachten wir sie nach 
den verschiedensten Seiten hin! Stellen wir zunächst einmal einen 
geschichtlichen Rückblick an. Da müssen wir sogleich sagen, 
daß die Frage keineswegs neueren Datums und vielleicht erst in den 
letzten Jahren oder Jahrzehnten aufgetaucht ist; nein, ihre Anfänge 
reichen weit zurück und führen uns in die frühesten Jahrhunderte, in 
die ältesten Zeiten. Schon Plato z. B., 420 bis 347 v. Chr., empfahl, von 
der Bedeutung und Wichtigkeit überzeugt, die Zweihändigkeit. Auch 
bei den alten Skythen sehen wir, daß mit Nachdruck darauf hin- 
gewiesen wurde. „Ihr Gesetz schrieb den unterschiedlosen Gebrauch 
beider Hände vor.“ Nicht minder wichtig wurde die Frage ange- 
schlagen bei den Griechen. Bei homerischen Helden wird besonders 
gerühmt, daß sie mit beiden Händen gleich tüchtig kämpften. Und 
„in den altgriechischen Heeren mußten die Pikenmänner und die 
Hellebardiere, weil, die Vorderlinie der Bataillone bildend, mit beiden 
Händen gleich gut kämpfen können“. Heute gibt es ein Volk, das 
durchaus doppelhändig ist, und zwar schon seit langer Zeit; es sind 
die Japaner. Sollte man da nicht unwillkürlich fragen, ob sie nicht 
ihre bekannte hohe Geschicklichkeit in allen Verrichtungen, ihre ver- 
hältnismäßig rasche und hohe kulturelle Entwicklung zum großen Teil 
auch diesem Umstand verdanken? 

Vielleicht dürfte auch nicht uninteressant sein ein Hinweis auf 
verschiedene bedeutende Persönlichkeiten, welche beiderhandig 
ausgebildet und beiderhändig tätig waren. Denken wir z. B. einmal 
an die Königin Viktoria. Sie schrieb und zeichnete mit beiden 
Händen gleich gut. „Adolf Menzel malte mit beiden Händen gleich 
geschickt; mit der rechten in Ol-, mit der linken in Wasserfarben.“ 
Gerade so war es auch mit Michel Angelo, Holbein, Leonardo 
da Vinci usw. —, sie alle waren, wie von ihnen berichtet wird, 
doppelhandig und zeigten gleiche Geschicklichkeit mit beiden Handen, 

Es wird gesagt, die Vorteile, welche die hier in Rede stehende 
Sache biete, seien mannigfaltig und nicht zu unterschatzen. Vor allen 
Dingen weist man zur Begründung dessen auf den hohen medizi- 





Seite 294 Aus der Prasis. Eos 1914 


nischen und physiologischen Wert hin. Es ist nicht unbekannt, 
was die Medizin zu leisten vermag bei Lähmungen, Aphasien, Sprach- 
verlusten usw. durch Dienstbarmachung anderer Gebiete, durch Heran- 
. ziehung andrer Zentren, andrer Nervenkomplexe Nicht in letzter 
Linie weiß man auch zu schätzen, welche außerordentliche Bedeutung 
in dieser Beziehung die Ausbildung und Heranziehung der linken 
Hand hat. Die Erfahrung hat es bestätigt. Die Literatur weiß genug 
über derartige Fälle zu berichten. Weitergehende Versuche wurden 
von Fachleuten veranstaltet und zur Veröffentlichung gebracht. Unter 
anderen beschäftigte sich auch Dr. Manfred Fränkel eingehend 
mit der Frage und er kam zu dem Schluß, „daß es auch bei nor- 
malen Menschen gelingt, durch Übung der linken Hand diese der 
rechten Hand und die rechte Hirnhälfte der linken gleichwertig zu 
machen,“ oder wie Dr. Weber sich ausdrückte, „einen ganzen 
Gehirnteil, der jetzt gewissermaßen brachliegt, zur kulturellen Leistung 
heranziehen“ durch Ausbildung der beiden Hände. 

Weiter werden hervorgehoben die Vorteile in geistiger und 
gesundheitlicher Hinsicht. Verfolgen wir die entsprechende 
Literatur, so finden wir, daß fast ausnahmslos sämtliche Autoren, 
welche darüber geschrieben haben, diesen Punkt mit Nachdruck hervor- 
heben. Es dürfte am besten sein, einmal die eine oder andere Stimme 
darüber zu hören. Dr. Noble Smith z. B. sagt in dieser Beziehunr: 
„Der Doppelhändigkeitsunterricht beseitigt die Hauptursache der ein- 
seitigen Haltung der Schüler beim Schreiben — es ist dies die Rechts- 
händigkeit; auch trägt sie zur gleichmäßigen Entwicklung des Körpers. 
des Gehirns und der übrigen funktionellen Mittelpunkte bei. Ich glaube, 
daß die Beiderhändigkeit für die Verhütung, bzw. Beseitigung leib- 
licher Verunstaltungen fruchtbringender sein wird als alle verwickelten 
Übungssysteme, zu denen wir gegenwärtig unsere Zuflucht nehmen.“ 
Dr. Manfred Fränkel meint: „Die Übung der linken Hand käme 
auch der Entfaltung der linken Lunge und des linken Auges zugute. 
Auch die geistige Überanstrengung der Schulgehirne ließe sich ver- 
meiden.“ Und J. Liberty Tadd schreibt: „Wer die Ergebnisse des 
Doppelhändigkeitsunterrichtes beobachtet, muß von seinem günstigen 
Einfluß auf die Schüler einen starken Eindruck bekommen. Diese stehen 
besser, halten den Kopf gerader und legen größere Intelligenz an den 
Tag. Überdies behaupte ich, daß die Ausbildung der Linken auch die 
Rechte in fast allen Verrichtungen leistungsfähiger macht.“ 

Jedoch nicht nur im allgemeinen, nein, Fachmänner gehen sogar 
so weit und behaupten, durch Beobachtungen erhärtet, daß sogar 
die verschiedensten Seiten unsers geistigen Innenlebens 
durch die Doppelhändigkeit segen- und nutzbringend beeinflußt werden 
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könnten. Es sei nur auf das eine oder das andere hingewiesen. So 
wird z. B. behauptet, daß das Gedächtnis dadurch ungemein ge- 
fördert, entwickelt und gestärkt wird. Dr. John Jackson schreibt 
darüber: „Die Entwicklung der Hand hängt mit der Entwicklung des 
Gedächtnisses zusammen. Die Erforscher der Gehirnentwicklung wissen 
längst, daß die Doppelhändigkeit das Gedächtnis merklich und dauernd 
stärkt. Das mag auf den ersten Blick unglaublich klingen; es ist aber 
so wahr, daß die großen Gedächtnisfachleute einig sind in der Emp- 
fehlung der Doppelhändigkeit als eines der wirksamsten Mittel zur 
Kräftigung des Erinnerungsvermögens.“ Weiter wird behauptet, die 
moralische Entwicklung ließe sich vorteilhaft durch die Beider- 
händigkeit beeinflussen. Unter anderen sprechen sich dafür auch 
Dr. Wigan, Dr. John Jackson und Dr. Seguin aus, welch letzterer 
z. B. „dies nach seinen beim Doppelhändigkeitsunterricht gesam- 
melten Erfahrungen für unfehlbar erklärt; er weist nach, daß un- 
moralische Neigungen und Gewohnheiten mit der Zunahme bewußter 
Handtätigkeit beiderseits abnehmen.“ Für die Anregung darnieder- 
liegenderGeisteskräfte,fürdieBehandlunggeistigMinder- 
wertiger, geistig Zurückgebliebener ist ja ohne Zweifel das 
hier in Frage stehende Thema von großer Wichtigkeit. Es ist allgemein 
anerkannt und dürfte darum nicht notwendig erscheinen, des näheren 
hier weiter darauf einzugehen. Es sei nur noch erwähnt, wasL. Katscher 
in dieser Beziehung sagt, wenn er schreibt: „Man kann sagen, daß 
bei der Behandlung der geistig minderwertigen Kinder der Zusammen- 
hang zwischen Hirn und Hand am deutlichsten erkennbar ist, und daß 
das beste Mittel zur Erweckung und Entwicklung der schlummernden 
Verstandeskräfte in der Ausbildung der Hände liegt.“ 

Noch eines Punktes sei gedacht. Die Ausbildung beider Hände 
ist auch bedeutungsvoll und wichtig, um der Überanstrengung 
der Kinder entgegenzutreten, welche ihrerseits wieder rück- 
wirkend ist auf die allgemeine Leistungsfähigkeit. Diese kann alsdann 
auch nicht unwesentlich noch gesteigert werden. Hören wir einmal, 
was Dr. Stekel dazu schreibt: „Eine ungeheure Perspektive eröffnet 
sich. Wenn die Menschheit bis jetzt wirklich nur mit halbem Gehirn 
gearbeitet hat, welche gewaltigen Leistungen können erst von einer 
Menschheit erwartet werden, der die doppelte Geisteskraft zur Ver- 
fügung steht. Man spricht so viel von der geistigen Überanstrengung 
der Kinder; man klagt, daß unser Gehirn, unsere Nerven dem Ansturm 
der modernen Erfindungen nicht gewachsen sind; wie, wenn sich da 
ein Weg öffnete, der zum Heil der Menschheit gegangen werden könnte?“ 

Hiezu kommt endlich noch die Bedeutung für die Pädagogik, speziell 
für den Schulunterricht. Des öfteren wird in diesbezüglichen Ab- 
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handlungen darauf hingewiesen und aufmerksam gemacht. Unter an- 
deren spricht sich auch L. Katscher in seiner Arbeit „Die Aus- 
bildung der linken Hand, eine bedeutsame erziehliche und gesundheit. 
liche Frage“, darüber aus. Er schreibt: „Ein nicht zu unterschätzender 
Vorzug der Ausbildung beider Hände bestände in der Erleichterung 
des ganzen Schulunterrichtes, denn das doppelhändige Kind lernt 
rascher, faßt besser auf, behält dauernder und vollführt alles flinker. 
Geringere Arbeit seitens des Lehrers, angenehmes und kürzeres Lernen 
seitens des Schülers. Wie von der Schule, gilt dies nachher von der 
Werkstätte, der Fabrik, dem Kontor, dem technischen Bureau, dem 
Sportfeld usw., wenn der Lehrling, der Spieler, der Ingenieur usw. 
doppelhändig ausgebildet ist. Alles geht rascher und viel besser von- 
statten. Es lohnt doppelhändig zu sein.“ 

Unwillkürlich fragt man sich angesichts dieser Tatsachen: Wie 
steht es mit der Einführung, mit der Verbreitung desDoppel- 
händigkeitsunterrichtes? Nur langsam konnten die Bestrebungen 
Eingang finden. Doch in letzter Zeit scheint sich das Interesse zu 
mehren, die Bestrebungen finden eine etwas allgemeinere Beachtung. 
In Dänemark und Schweden macht man schon längere Zeit ent- 
sprechende Versuche, und zwar namentlich bei der Unterweisung der 
Knaben im Handfertigkeitsunterricht. 

Erfolgreichen Eingang hat die Sache auch schon geraume Zeit 
gefunden in Philadelphia. Hier ist es insbesondere J. Liberty Tadd, 
auch bei uns durch seine grundlegende und bedeutungsvolle Anleitung 
zum Zeichnen bekannt, welcher bahnbrechend gewirkt und unermüdlich 
für den Gedanken gearbeitet hat. „Bereits seit einem Vierteljahrhundert 
leitet er in Philadelphia“, so schreibt L. Katscher, „mit dem größten 
Erfolg die von zwölfhundert Zöglingen besuchte „Öffentliche Kunst- 
gewerbeschule“. In sämtlichen Schulen dieser Stadt ist der bimanuelle 
Unterricht längst gesetzlich eingeführt. 

Weiter erfuhr der Gedanke eine günstige Beachtung in England. 
Um den Ideen weiteste Verbreitung und möglichst große Einführung 
zu verschaffen, wurde daselbst eine „aesellschaftzur Förderung 
des Doppelhändigkeitsunterrichtes“ gegründet, deren Ziele 
und Bestrebungen kurz in folgenden Punkten zusammengefaßt sind: 
„l. Anstreben der Einführung einer allgemeinen wissenschaftlichen 
Ambidextrieunterweisung in sämtlichen Schulen. 2. Ausbreitung der 
gleichmäßigen Benutzung beider Hände in allen Berufen und Beschäfti- 
gungen; dadurch Begünstigung allgemeiner Doppelhändigkeit.“ Ein 
Hauptförderer der ganzen Bewegung in England ist der Londoner 
Schulmann John Jackson. Natürlich blieb der Erfolg nicht aus. In 
vielen Städten und Schulen fand der besagte Unterricht schon Eingang. 
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Und die dabei erzielten Resultate sollen gut und zufriedenstellend sein. 
Um nur ein Beispiel herauszugreifen, sei einmal über eine Londoner 
Mädchenschule, die „North Hackney High School“, welche Linkskultur 
betreibt, berichtet. Über sie wird gesagt: „Es gewährt einen eigenartigen 
Anblick, wenn man dort eine Reihe kleiner Mädchen sieht, wie sie 
mit einem Stück Kreide in jeder Hand doppelte Bogen und Kreise 
ziehen oder Blätter und Blumen auf eine schwarze Tafel zeichnen; 
andere füllen die Umrisse der Tulpen mit roter und gelber Farbe aus, 
wieder andere modellieren, schnitzen und weben und alle blicken un- 
verwandt auf die linke Hand, um zu überwachen, daß sie ihren vollen 
Anteil an der Arbeit nimmt. Diese Kinder sind offenbar sehr vergnügt 
bei ihrer Arbeit. ...Es sind über 200 Schülerinnen, die hier in jeder 
Beziehung an den gleichmäßigen Gebrauch beider Hände gewöhnt 
werden. Die Vorsteherin, Miß Alice James, erklärt, daß jede Arbeit 
besser vonstatten geht, wenn die Kinder gelehrt sind, beide Hände 
und Augen zu gebrauchen. Beim Beginne dieser Übungen muß auf 
die linke Hand ein besonderer Nachdruck gelegt werden; die linke Seite 
wird daher beim Ballspielen und anderen körperlichen Übungen aus- 
schließlich benutzt. Aber nach freiem Gebrauch der Übungen, die nur 
in Bewegungen bestehen ohne einen bestimmten Apparat, machen die 
Kinder nicht nur in den Fähigkeiten der Hand und des Geistes wunder- 
bare Fortschritte, sondern es können auch, wie Miß James meint, 
verschiedene körperliche Gebrechen, wie Verkrümmung der Wirbel- 
säule, geheilt werden.“ 

Auch in Deutschland ist man schon der Frage näher getreten. 
Es machen sich hier schon seit geraumer Zeit Ansätze zur Ausbildung 
der linken Hand geltend. Denken wir z. B. nur einmal an die Bestre- 
bungen, die Kinder zu veranlassen, allerlei Figuren zuerst mit der 
einen und dann mit der anderen Hand ohne jedwede Unterstützung des 
Armes zu zeichnen. Oder betrachten wir weiter die Bestrebungen 
zahlreicher Handwerkerschulen, dahingehend, die Schüler anzuhalten, 
das Sägen, Hobeln, Hämmern usw. mit beiden Händen gleich gut aus- 
führen zu lernen. In einzelnen Städten und Schulen hat man auch 
schon direkt Versuche gemacht und den Doppelhändigkeitsunterricht 
eingeführt. In Berlin z. B. wird in der „Deutschen Haushaltungs- 
schule“ die Ausbildung beider Hände gepflegt und, wie berichtet wird, 
mit gutem Erfolg. Es soll, so wird gesagt, dadurch gelungen sein, 
„die Schülerinnen an gerade, gleichmäßige Körperhaltung zu gewöhnen, 
das Schiefwerden bei ihnen zu verhüten und ihre Leistungsfähigkeit 
zu erhöhen.“ Ebenso wurden in Königsberg diesbezügliche Versuche 
gemacht. Es gelang daselbst den Bemühungen von Prof. W. Simon, 
an den dortigen Schulen versuchsweise besondere Kurse zur plan- 
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mäßigen Ausbildung der linken Hand einzurichten. Nach dem Ein- 
verständnis der Unterrichtsbehörden gingen im Oktober 1900 vier 
Schulen mit der Schaffung von Linkskulturkursen für Schreiben. 
Zeichnen und Knabenhandfertigkeitsarbeiten vor. Wie L. Katscher 
schreibt, „wurde ein Jahr später eine Ausstellung der betreffenden 
Schülerarbeiten veranstaltet. Diese ließen große Fortschritte erkennen. 
zum Teil erstaunlich vorzügliche Ergebnisse.“ Über die Erfahrungen 
der Lehrer jener Kurse berichtet der „Königsberger Volksschulfreund‘ 
und schreibt: „Die linke Hand steht der rechten an Ausbildungsfähig- 
keit nicht nach. Bei Kindern, die für technische Fertigkeiten beson- 
ders veranlagt sind, tritt diese Anlage bei der linkshändigen Tätigkeit 
ebenso deutlich zu Tage, wie bei der rechtshändigen. Weit entfernt, 
für den Linksunterricht ein Hindernis zu sein, ist die vorherige Aus- 
bildung der rechten Hand sogar eine bedeutende Erleichterung; es ist 
ein Irrtum, daß man Linkshandkultur nur mit Anfängern in den be- 
treffenden Fertigkeiten einrichten soll. Die Erfolge der Kurse äußern 
sich in sämtlichen Hantierungen, die das Leben des einzelnen mit 
sich bringt.“ 

Auch in Breslau fanden neuerdings diesbezügliche Versuche 
statt. Es berichtet darüber „Mädchenbildung“, 12. Heft, 1912, folgender- 
maßen: 

„Nach einem Referate über das Büchlein ‚Die Ausbildung der 
linken Hand‘ von Leopold Katscher beschloß das Kollegium einer 
Breslauer Schule, Versuche mit der Linksschreibung anzustellen. Es 
sind Versuche mit ganzen Klassen und mit einzelnen Schülern ge- 
macht worden. 

Durch die Linkskultur soll erreicht werden: 

1. eine größere körperliche Geschicklichkeit; 

2. eine vermehrte geistige Regsamkeit. 

Mit Bezug auf dieses zweifache Ziel hat die Auswahl der Schüler 
stattgefunden. Während die Klassenversuche zeigen sollten, ob eine 
allgemeine Steigerung der körperlichen und geistigen Kräfte fest- 
zustellen wäre. wurden zu den Einzelversuchen vor allem Kinder aus- 
gesucht, die körperlich oder geistig nicht ganz einwandfrei waren, um 
zu untersuchen, ob bei ihnen durch Linkskuitur eventuell ein Ver- 
schwinden der Defekte zu erreichen ist. Die Übungen sind vom 
November bis Ostern ausgeführt worden. 

Über den Erfolg liegen foleende allgemeine Resul- 
tate vor: 

al. Fast alle Kinder beteiligten sich mit größtem Vergnügen an 
den Übungen. Nur in Einzelfällen zeigte sich Unlust. 

>, Im Linksschreiben haben fast alle Fortschritte gemacht. 
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a) Von 162 Proben zeigt eine wesentlichen Rückschritt im 
Linksschreiben. 
d) Einige zeigen ganz hervorragenden Fortschritt. 

3. Die Kinder zeigen keine Neigung zur Steilschrift, sondern 
wählten fast alle bis auf Einzelfälle die gewöhnliche Schriftlage. Vor 
Beginn der Übungen sind den Kindern mit Absicht keinerlei Winke 
darüber gegeben worden.“ 

Da die Versuche überall Günstiges zeigen, so wird von den An- 
hängern der Bestrebungen gefordert, daß die Linkskultur 
„Gemeingut“ werden müsse; es entstünden dadurch Vorteile dem 
einzelnen, aber auch der Gesamtheit. Hören wir am besten einmal die 
eine oder andere Stimme in dieser Beziehung. Es sagt z. B. John 
Jackson: „Man bedenke den ungeheuren Verlust an Gehirntätigkeit, 
an Muskelkraft und Erfindungsgabe, an Zeit und: Geld, den jeder Tag 
bringt, solange die Doppelhändigkeit nicht Gemeingut geworden. Es 
ist uns klar geworden, wie groß und vielseitig die Vorteile der Beider- 
händigkeit sind, die geistigen, moralischen und physischen Vorteile 
für den einzelnen wie für die Gesamtheit. Die Ambidextrie wird zu 
den hervorragendsten Marksteinen in der Geschichte des Schulwesens 
gehören. Sie ist berufen, im Bildungswesen eine Umwälzung hervor- 
zurufen.* Und Dr. Manfred Fränkel schreibt: „Der Mensch bildet 
die eine Hand auf Kosten der anderen aus. Dadurch hat er sich 
ahnungslos eines wertvollen Schatzes seiner geistigen Kraft beraubt 
und um ein kostbares Gut gebracht, ein Verlust, der um so schwer- 
wiegender wird, je intensivere Anforderungen in unserer heutigen 
Zeit an das linke Gehirn als Alleinherrscherin gestellt werden, und je 
größer so der Verbrauch und die Abnutzung des linken Hirnes und 
je lauter das Verlangen nach seiner Entlastung sein wird. Daher ist 
die Forderung nur zu sehr berechtigt: Entfaltung und Nutzbarmachung 
der linken Hand und so des rechten Gehirnes. Wenn die Doppel- 
händigkeit Allgemeingut aller Kulturstaaten wird, eröffnen sich neue 
Wege zur Befreiung jener Ärmsten aus dem Dunkel geistiger Um- 
nachtung, für uns alle aber neue Bahnen zum friedlichen Geistes- 
kampfe, neues Geistesleben in vielleicht ungeahnten Variationen von 
wahrhaft epochaler Bedeutung. Jede wahre Erziehung muß in der 
vollkommenen Entwicklung des Individuums nach der physischen, 
geistigen und sittlichen Seite bestehen. Daher ist ein Erziehungs- 
system, welches eines der wichtigsten Glieder des menschlichen Körpers 
vernachlässigt, zu verdammen. Jeder Lehrer hat die Pflicht, beim Kinde 
nicht allein jede Geistesgabe, sondern auch alle Glieder bis zur höchsten 
Leistungsfähigkeit auszubilden.“ 

Wie gesagt, zahlreiche Männer treten für die Linkskultur ein. 
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Sie werben in der weitgehendsten Weise für sie, indem sie sagen: 
„Die Doppelhändigkeit ist das zuverlässigste Mittel zur Erzielung einer 
symmetrischen und vollkommenen Entwicklung des ganzen Körpers 
und zur Sicherung der ungehindertsten Entfaltung aller geistigen 
Fähigkeiten. Durch Linkskultur zur vollendeten leiblichen Harmonie, 
durch diese zur Harmonie des Geistes und der Seele.“ 


BESPRECHUNGEN. 


Wilhelm Börner: Charakterbildung 
der Kinder. 


C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung, München, 1914. 


Zu keiner Zeit haben sich die Menschen in solchem Grade von aller 
äußeren Autorität und Bevormundung losgesagt wie in der Gegenwart und so 
ist es mehr als je zur Notwendigkeit geworden, daß die modernen Menschen 
statt eines äußeren einen inneren Halt und eine innere, feste Stütze 
besitzen, daß sie einheitliche, in sich geschlossene Persönlichkeiten sind, daß 
sie Charakter haben. Die große Bedeutung des Charakters wird nicht nur 
von Theoretikern anerkannt, sondern gerade auch von Männern, die sich mit 
der praktischen Durchführung sozialer, wirtschaftlicher und politischer 
Reformen beschäftigen. So sagt Roosevelt einmal: Charakter ist für die Rasse 
wie für das Individuum weit wichtiger als Intellekt. Wir brauchen Intellekt 
und nichts spricht dagegen, daß Intellekt und Charakter verbunden sein können ; 
müßten wir aber zwischen beiden wählen, so wählten wir, ohne einen Augen- 
blick zu schwanken, den Charakter.“ Nicht zuletzt wird die Forderung nach 
einheitlicher, gefestigter Lebensführung, wie sie der charaktervolle Mensch besitzt, 
von den Ärzten, namentlich von den Psychiatern, erhoben und die modernen 
Methoden der Psychotherapie sowie der Prophylaxis tragen dieser Erkenntnis 
Rechnung. Das beste Schutzmittel, das die Ärzte in Verbindung mit Eltern 
und Lehrern dem jungen Menschen gegen das moderne Leben und seine An- 
griffe auf die Nerven mitgeben können, liegt darin, die Kinder zu charakter- 
vollen Persönlichkeiten auszubilden. Dazu gibt aber die nur zu große päda- 
gogische Literatur der Gegenwart wenig Anleitung. Die meisten dieser Werke 
sind didaktischen, schultechnischen Fragen gewidmet, es werden lange Unter- 
suchungen angestellt über den Ermüdungsgrad einzelner Unterrichtsfächer, es 
wird erörtert, ob im ersten Schreib- und Leseunterricht die Deutschschrift der 
Lateinschrift, das kleine Alphabet dem großen vorangehen soll und derartiges 
mehr. Es wird nun gewiß niemand solchen Fragen jeden Wert absprechen 
wollen, aber man darf darüber nicht die Hauptsache vergessen, die Bildung 
einer einheitlichen, in sich geschlossenen, sozial gerichteten 
Persönlichkeit, die Bildung eines sittlichen Charakters. Außerdem 
haben viele dieser Bücher den Nachteil, daß sie durch ihren allzu gelehrten 
Ton praktische Erzieher abschrecken. Wir haben daher doppelten Grund, das 
soeben erschienene Buch von Wilhelm Börner: „Charakterbildung der 
Kinder“ freudig zu begrüßen. Das Werk ging aus einer Reihe von Vorträgen 
über Erziehungsfragen hervor und diese Form wurde beibehalten. Sie schließt 
zwar eine streng wissenschaftliche, systematische Bearbeitung des Gegenstandes 
aus, ermöglicht es aber, in ungezwungener, leicht verständlicher und sehr an- 
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sprechender Weise alle für die Charakterbildung wichtigen Probleme zu behan- 
deln. Dies zeigt die Inhaltsangabe: „Charakterbildung und Gegenwartskultur. 
Offizielle und geheime Erzieher. Charakterbildung im vorschulpflichtigen Alter. 
Die häusliche Erziehung. Charakterbildung durch die Schule. Selbständigkeit. 
Strafe, Spiel, Lektüre, Sport. Das Sexualleben. Wahrhaftigkeit. Sittliche Lebens- 
kunde. Psychopathische Kinder. Internatserziehung.* Der Verfasser ist mit allen 
wissenschaftlichen Forschungsergebnissen und praktischen Reformbestrebungen, 
wie schon die wertvollen Literaturangaben am Schlusse des Buches zeigen, 
vollkommen vertraut. 

Was nun die Behandlung des Stoffes selbst betrifft, liegt einer der Haupt- 
werte des Buches darin, daß es eine Synthese durchführt — zwischen der 
„alten“ und der „neuen“ Pädagogik, wie es der Verfasser nennt; in Wirk- 
lichkeit ist das ganze Werk erfüllt von der Idee einer Synthese zwischen der 
„alten“ und der „neuen“ Weltanschauung. Dadurch ist es nicht nur für 
alle Pädagogen im engeren und weiteren Sinn von Bedeutung, sondern auch 
für alle Menschen, die sich mit Problemen der Gegenwart beschäftigen, die 
helfen wollen, eine neue Zeit mit neuen Menschen herbeizuführen. 

Schon in der Aufstellung des Erziehungsideales muß der synthetische 
Standpunkt beachtet werden. Es heißt zwar in der Theorie: Ziel der Erziehung 
ist der harmonisch ausgebildete Mensch, — in der Praxis aber sehen wir, wie 
einseitig die Pädagogik war und ist. Die asketische Richtung des Mittelalters 
ließ die körperliche Ausbildung verkümmern, eine einseitige Reaktion ruft heute 
eine Hypertrophie der Muskel- und der Körperpflege hervor. Und in der see- 
lischen Ausbildung selbst zeigt sich dieselbe Einseitigkeit. Die Romantik stellte 
das Gefühlsleben in den Mittelpunkt, wir sind heute nur allzusehr geneigt, alles 
Heil vom Verstande zu erwarten, und von Amerika kommt eine Willenspäda- 
gogik zu uns, die Gesinnung und Einsicht viel zu wenig berücksichtigt und 
nur auf Übung Wert legt, als ob sich der Wille wie die Muskeln durch rein 
mechanische Gymnastik trainieren lasse. In all diesen Richtungen liegt ein 
berechtigter Gedanke, der aber durch Einseitigkeit zur Gefahr wird. Hier ist 
eine Synthese vorzunehmen, Ausbildung aller Kräfte im Menschen, Pflege 
von Seele und Körper, Steigerung und Vervollkommnung aller Fähigkeiten 
durch gegenseitige Durchdringung. Diese Vielseitigkeit — wie sie auch schon 
von der Herbert-Zillerschen Schule gefordert wurde in ihrem Streben 
an Stelle des rein verstandesbildenden einen erziehenden Unterricht zu 
setzen und ein „vielseitiges, gleichschwebendes Interesse“ zu er- 
wecken — diese Vielseitigkeit darf nicht in Verworrenheit ausarten, es ist im 
Interesse der einheitlichen Persönlichkeit ein einheitlicher Lebensstil 
notwendig. Wie Vielseitigkeit mit Einheitlichkeit verbunden werden kann, das 
drückt Ostwald in folgendem Ausspruch aus: „Ein harmonisch ausgebildeter 
Mensch ist nicht ein Mensch, bei welchem alle Eigenschaften in gleicher 
Stärke entwickelt sind“ — dann hätten die Gegner eines einheitlichen Lebens- 
stiles recht, wenn sie behaupten, ein solcher müsse nivellierend wirken —, 
„ein harmonischer Mensch ist ein solcher, bei dem um eine zentrale, mit be- 
sonderer Reinheit und Stärke ausgebildete Qualität alle seine andern Qualitäten 
sich so ordnen, daß sie die Haupteigenschaft unterstützen und zur höchsten 
Steigerung bringen.“ — In der Seele des Menschen gibt es scheinbare Gegen- 
satzpaare, die in Wirklichkeit Korrelativa sind. Das konservative Element, 
das am Alten festhält, und das „neuernde“, das zum Fortschritt und zur 
Entwicklung treibt, das männliche Element der Stärke, der Offensive, und 
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das weibliche der Milde, der Hingebung, Aktivität steht der Passivität 
gegenüber, der Naturalismus mit seiner Unterordnung unter die Gesetze 
der Natur, dem Idealismus, der den Menschen treibt, siegreich deren enge 
Schranken zu überschreiten. Wir sehen das individualistische Prinzip im 
Drange nach Zurückhaltung, nach Einsamkeit und das soziale, das den 
Menschen in eine Gemeinschaft von Individuen einordnen und ihn sich ihren 
Gesetzen unterordnen läßt. Bei jedem Menschen sind immer beide Elemente 
eines solchen Gegensatzpaares vorhanden, aber häufig ist das eine verkümmert 
oder es herrscht bald das eine, bald das andere, so daß es zu ewigen Kon- 
flikten kommt — und in diesem Sinne haben wir wohl alle das Faustwort 
erlebt: „Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust.“ „Charakter haben [aber] 
heißt, diese scheinbaren Gegensätze in einem bestimmten Sinne ausgeglichen 
haben, unter den gleichen Umständen nicht einmal so, das andere Mal anders 
zu handeln.“ Deshalb, weil das Handeln eines charaktervollen Menschen in ge- 
wissem Grade vorausbestimmbar ist, kann man sich auf ihn „verlassen“. Wie 
nun immer beiden Elementen Rechnung getragen werden kann, das zeigt der 
Verfasser in der Erziehung im Hause und in der Schule, durch Arbeit, Lek- 
tire, Spiel und Sport. Von den vielen anschaulichen Beispielen, die in dem Buche 
dargestellt sind, will ich hier nur eines näher ausführen, die Erziehung des Kindes 
zum harmonischen Ausgleich zwischen individualistischer und sozialer Anlage. 

Gerade hierin herrscht bei dem modernen Menschen so viel Einseitigkeit. 
Auf der einen Seite sehen wir Menschen, die mit Nietzsche sagen, „Ge- 
meinschaft macht gemein“, und alle sozialen Gefühle, wie Mitleid, Erbarmen, 
als „Sklavenmoral“ verdächtigen, auf der anderen Seite Menschen, die haltlos 
Massensuggestionen ausgeliefert sind und ganz vom Beifall anderer abhängen. 

Für das individualistische Prinzip ist als Anknüpfung das Verlangen 
des Kindes nach Zurückhaltung. nach Abschließung gegeben. In diesem Zu- 
sammenhange ist das Schamgefühl zu pflegen. Die „Modernen“ bestreiten die 
Bedeutung des Schamgefühles und vergessen ganz, welche wichtige Schutz- 
funktion es hat, nicht nur in sexueller Beziehung. Die Scheu vor „Selbst- 
darstellung“ verhindert den Verrat an der eigenen Seele, denn gerade die besten 
und wertvollsten Gefühle vertragen es nicht. vor aller Augen fortwährend zur 
Schau getragen zu werden. Man sollte daher die Kinder anleiten, „ihr Bestes 
und Tietstes Fremden gegenüber mehr ahnen und erraten, als sehen zu lassen.“ 
Man sollte ihnen z. B. ein Geheimnis anvertrauen. es sie bewahren lassen und 
dadurch zur Zurčckhaltung anleiten. 

Äußerst wichtig für die Individualität. für den ganzen Charakter ist die 
Selbständigkeit. u. zw. ın allen ihren drei Formen. Einmal die Selb- 
standigkeit des Willens gegenüber der Materie, indem die 
ns lernen. körperliche Se zu ertragen und körperlichen Wünschen 

weht kritiklos nachzugehen. Damit soll natürlich keiner Askese das Wort 
x ei werten, — worauf es ankommt. das ist. daß der Geist und nicht 
der Körper die Herrschaft have. Selbständigkeit gegenüber der 
Umgebung lemt das Kind. wenn es seine Umgebung kennt. mit den Ge- 
setzen und Kräften der Natur vertraut ist. Endlch ist die Selbständig- 
keit gegenüber den anderen Menschen. die Emanzipation von 
ihrem Befall und ihrem Spott von Bedeutung. Man braucht nur zu denken. 
wie unselost andy der Erwachsene heute auf dem Gebiete der Alkoholabstinenz 
oter der Sowualtat ist, um einzusehen. wie wichtig die Erziehung zu solcher 
Sclostand chew senon in der Jugend ist. 
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Für die Ausbildung des sozialen Elementes besitzt das Kind die 
Fähigkeit zu Mitfreude und Mitleid. Freilich kommt es darauf an, das Kind 
anzuleiten, daß es sich aus seiner Seele heraus denke und in die des andern 
hinein, daß es die Zeichen von Freude und Leid verstehen lerne. Weil viele 
Kinder diese noch nicht erkennen, quälen sie Tiere, ja sogar ihnen teure 
Menschen, ohne wirklich grausam zu sein. Für die Ausbildung sozialer Ge- 
fühle ist der Verkehr mit gleichaltrigen Kameraden wichtig, namentlich Eltern 
einziger Kinder sollten dies beachten. 

In unserm sozialen Leben spielt die Unterordnung eine große Rolle und 
die Kinder sollten schon frühzeitig an Gehorsam gewöhnt werden. Moderne 
Freiheitsfanatiker behaupten zwar, daß Gehorsam eine Schranke für persönliche 
Individualität sei und das natürliche Empfinden des Kindes dagegen rebelliere. 
Wer aber Kinder kennt, der weiß, wie sie im Grunde ihres Herzens die 
Allzunachgiebigen verachten, wie sie nach Geführtwerden, nach Autorität ver- 
langen, wie sie sich nach Menschen sehnen, denen sie gehorchen können, die 
ihr Ehrgefühl respektieren. Ein Kind wird ganz anders darauf reagieren, 
wenn ich ihm sage: „Du mußt das tun!“ oder: „Ich weiß, es ist schwer, 
aber ich glaube, du wirst es trotzdem tun können!“ Aus diesem Beispiel ist 
zu ersehen, wie sich der Verfasser eine Synthese zwischen den „alten“ und 
den „neuen“ Methoden der Pädagogik denkt. Die alte Zucht- und Prügel- 
pädagogik wollte den Willen brechen, da er unbedingt schlecht sei — und 
dies hängt ja mit dem Pessimismus des Christentums und seinem Dogma von 
der Erbsünde zusammen, — die neue „Weichlichkeitspädagogik“ hält alle 
Eigenschaften des Kindes für unbedingt gut, sie bedürfen keiner Korrektur, 
im Gegenteil, der Erzieher müsse sich vor seiner Majestät, dem Kinde, beugen. 
Was wir aber heute brauchen, das ist gewiß nicht äußerer Zwang und 
mechanische Dressur, sondern innere, freiwillige Unterordnung und 
freudiger Gehorsam. Der Erzieher muß es verstehen, seine Befehle in „die 
Sprache des kindlichen Seelenlebens zu übersetzen“, das Mut- und Ehr- 
gefühl des Kindes für sie zu gewinnen. Eine solche Synthese zwischen 
straffer Disziplin und innerer Freiheit ist im Interesse der Charakterbildung 
durchzuführen, sowohl zu Hause, in der Schule, als auch in Internaten. — 
Auf das Kapitel „Internatserziehung“ will ich hier näher eingehen, da sie für 
die Gegenwart besondere Bedeutung besitzt. 

Mehr als zu allen früheren Zeiten wird heute der Standpunkt vertreten, 
daß die Familienerziehung schlecht sei, die Eltern, vor allem die Mutter, 
weder die Fähigkeit noch die Bildung haben, um ihre Kinder selbst zu erziehen 
und es wird die Forderung aufgestellt — in letzter Zeit namentlich von Wyn- 
neken, dem Führer der „freien Schulgemeinden* — die Erziehung in Inter- 
naten durchzuführen. Nun weist zwar die Familienerziehung in Vergangenheit 
und Gegenwart zahlreiche Mängel auf und die Mütter sind nur zu oft für 
ihre Erziehungsaufgabe durchaus unvorbereitet, aber aus diesen Tatsachen 
darf man nicht den einseitigen Schluß ziehen, die Familienerziehung über- 
haupt zu verurteilen, sondern man muß alles daran setzen, sie zu bessern 
und das pädagogische Talent, das in jeder Mutter steckt, zu entfalten und zu 
entwickeln. In der Familienerziehung liegen wenigstens die Möglichkeiten 
zum Erziehungsideal, die Anstaltserziehung kann nur ein Notbehelf, niemals 
ein vollwertiger Ersatz sein. Nun gibt es sicher Fälle, wo eine Familienerziehung 
unmöglich ist, entweder, wo keine Eltern vorhanden sind, oder diese körperlich, 
geistig oder ökonomisch nicht in der Lage sind, die Aufgabe zu erfüllen, oder 
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wo die Kinder selbst geistig oder körperlich zurückgeblieben sind, einer kom- 
plizierteren Fürsorge bedürfen. Die Internatserziehung nun wird um so voll- 
kommener sein, je mehr sie der Familie ähnlich ist. Vorbildlich hiefür sind 
solche Anstalten, wo ausgesprochene Familienform durchgeführt ist, z. B. 
im „Cottage-System“ in England. Der Leiter der Anstalt mit seiner eigenen 
Familie und den Zöglingen, die womöglich die Zahl 20 nicht übersteigen 
sollen, bilden eine Familie. In derartigen „Heimen“ können aber nur Kinder 
aus wohlhabenden Familien erzogen werden, für minderbemittelte Klassen 
wird wohl noch längere Zeit hindurch der Kasernentypus bestehen bleiben. 
Aber auch in seinem Rahmen können im Interesse der Charakterbildung gewisse 
Forderungen durchgeführt werden. Das wichtigste ist, daß in allen derartigen 
Anstalten nur vorgebildete Erzieher, die zugleich auch vornehme Men- 
schen sind, männliche sowohl als weibliche, angestellt sind. Ferner 
muß gerade hier, wo die Gefahr der Lebensfremdheit so groß ist, Koedu- 
kation durchgeführt sein. Statt der bis jetzt zur Regel gehörenden Unifor- 
mierung und Schablonierung hat die Berücksichtigung der individuellen 
Anlagen in den Zöglingen zu treten, es soll ihnen die Möglichkeit gegeben 
werden, sich zeitweilig von den übrigen abzuschließen. Das soziale Element 
ist durch Selbstregierung, Bildung von Klubs, etc. in richtige Bahnen zu lenken, 
das aktive durch Gelegenheit zu Selbsttätigkeit und Selbständigkeit, namentlich 
auch in der Disziplin. Endlich soll eine innige Fihlung mit der Natur 
erstrebt werden, wie sie durch Landerziehungsheime gepflegt wird: 
nur haben diese den Nachteil, daß sie zu entfernt von der Kultur der Groß- 
städte sind. Am besten wäre die Lage einer solchen Anstalt in der Nähe 
einer großen Stadt, so daß ihre Vorzüge mit dem eines Landaufenthaltes 
vereinigt werden können. 

Für ausgesprochen psychopathische Kinder, unter welche der Ver- 
fasser neurasthenische, hypochondrische und schwachhyste- 
rische rechnet (nicht aber schwachsinnige), sind spezialpädago- 
gische Anstalten vorzuziehen. Da eine der Ursachen psychopathischer 
Konstitution falsche Erziehung im weitesten Sinne ist, so bespricht der Ver- 
fasser die erzieherische Prophylaxis eingehend. Es ist große Sorgfalt auf richtige 
Ernährung zu legen, Alkoholgenuß, Prügelstrafen, überhaupt all das, was die 
Kinder schrecken kann, ist streng zu meiden. In der letzten Zeit ist durch 
zahlreiche experimentelle Untersuchungen die nervenzerrüttende Wirkung von 
Schulprüfungen, Schularbeiten u. a. bewiesen worden. Die Überbürdung durch 
geistige Arbeit namentlich in den Mittelschulen ist für psychopathisch veran- 
lagte Kinder von besonderem Nachteil. 

Von den beiden Methoden der Therapie, der „Vermeidungs- 
methode“, welche alle schädigenden, aufregenden Einflüsse fernhalten will. 
und der „Gewöhnungsmethode“, welche die Kinder allmählich an solche 
gewöhnen will, gibt der Verfasser der letzteren den Vorzug. Denn nur diese 
ist eine Vorbereitung für das Leben, eine M iglichkeit, die Kinder wieder nor- 
mal zu machen; freilich darf dies nicht planlos geschehen, es ist hier eben 
eine „Affektgymnastik* nötig. Wichtig für die Therapie ist einerseits Ab- 
lenkung und Ignorierung (namentlich bei körperlicher Hysterie), andrerseits 
Anknüpfung an die auch im psychopathisch veranlagten Kinde vorhandene 
Aktivität und seinen Wunsch nach Stärke. Überhaupt ist nichts schädlicher, 
als bei solchen Kindern einen allzuweichlichen Maßstab anzuwenden, sie un- 
gestraft alles tun zu lassen und sie dadurch in ihrer Krankheit zu bestärken, 
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anstatt an das „Normale“ zu appellieren. Endlich ist eine „Beschäftigungs- 
therapie“ anzuwenden, durch die das Kind Freude an der Arbeit bekommt. 
Jedenfalls ist ein Wechsel des Milieus erforderlich, wenn das Kind auch 
nicht in eine spezialpädagogische Anstalt kommt. Zum Schlusse dieses Kapitels 
spricht sich der Verfasser gegen jene übertriebene „moderne“ Strömung aus, 
die in allen Fehlern und Unarten des Kindes „pathologische Fälle“ sieht. 

Ein charakteristischer Zug des Buches ist die Betonung des sozia- 
len Elementes. Wir brauchen heute nicht das von den Menschen abge- 
kehrte Ideal des Mönchs oder Einsiedlers, sondern Menschen mit sozialer 
Gesinnung, die sie dadurch ausdrücken, daß sie Kulturwerte schaffen. Und 
das kann der Handwerker ebenso wie der Gelehrte oder Künstler. Die Arbeit 
an und für sich ist niemals niedrig, der Geist, in dem sie vollführt wird, ist es, 
der sie erniedrigt oder sie erhöht, adelt. In diesem Sinne sollten die Kinder 
alle Arbeit verrichten, auch die kleinste im großen Stile ausführen. Aber 
sie sollen nicht durch äußeren Zwang, sondern aus innerer Aktivität 
heraus arbeiten. Die Freude, die von asketischen Pädagogen allzulange ver- 
dächtigt und in den Hintergrund gedrängt wurde, ist ein Erziehungsmittel 
ersten Ranges. 

Durch die Freude an der Arbeit kommen wir zur Lebensbejahung, 
zur Überzeugung von dem hohen Wert, den das Leben besitzt, und wir 
setzen statt der alten Devise: „Memento mori!“ die neue „Memento vivere !“ ; 
‘ wir bemühen uns, das Leben auszunützen, freilich nicht im Sinne des „Aus- 
lebens“, das von den „Modernen“ als Parole ausgegeben wird. Gerade einer 
tieferen Lebensbejahung steht dieses „Ausleben“ entgegen, weil es die sozia- 
len Schranken mißachtet; die sozialen Gefühle im Menschen lassen sich aber 
nicht unterdrücken, sie erheben sich am Ende doch und rufenReue über ein verlo- 
renes, vergeudetes Leben hervor. Mit der Lebegsbejahung steht der Kulturopti- 
mismus des Verfassers in engem Zusammeßhang. Mag auch die Gegenwart 
noch viel Häßliches, Schlechtes, Trauriges} haben, wir glauben an reiche 
Entwicklungsmöglichkeiten und wir glauben, }daß gerade der moderne Mensch 
vielen von diesen Möglichkeiten Erfüllung} geben wird mit jenem Mut und 
Heroismus, den gerade er, trotz vieler gegenteiliger Behauptungen, in so 
reichem Maße bewiesen hat, und mit dem ek am Werke ist, sich eine neue 
Unsterblichkeit aufzubauen, die besteht in der Wnsterblichkeit menschlicher 
Liebe, menschlichen Geistes und menschlicher Taten. — Eines 
der schönsten Zeugnisse für den modernen Menschen im höchsten Sinne dieses 
Wottes ist Börners Buch. N 


`A, 


Wien. | we Hedwig Braun. 


Zur Lesebuchfrage der Hilfsschulen. 


So wie die Organisationsentwürfe der einzelnen Hilfsschulen derzeit nicht 
einheitlich gestaltet sind, wie die Lehrpläne, den lokalen Verhältnissen angepaßt, 
mehr oder weniger voneinander abweichen, wie das ganze Gebiet der Erziehung 
und des Unterrichtes schwachsinniger Kinder, wohl einem einheitlichen Ziele 
zustrebend, von keinen festen Normen begrenzt erscheint und speziell in Fragen 
des Unterrichtes, wollen wir ehrlich sein und gottlob sagen, von der Einengung 
durch ein bureaukratisches Schema noch ziemlich, und nicht zum Schaden, ver- 
schont erscheint, wie die Hauptsache stets die Lehrgeschicklichkeit des Erziehers 
und Lehrers ist und bleiben wird, so werden Unterrichtsbehelfe, mögen sie 
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auch von verschiedenen Gesichtspunkten aus das Ziel in Angriff nehmen, zum 
Erfolge führen, wenn sie, von der Hand eines gewiegten Pädagogen angewendet, 
mit feinfühligem Verständnis für die Intentionen des Autors und der Voraus- 
setzung, daß das Milieu, für welches sie Anwendung finden sollen, gleiche Vor- 
bedingungen gibt, wie das Milieu, aus dem sie entstanden, praktiziert werden. 

Viele Wege führen nach Rom, aber einer ist nur der kürzeste und das 
kurzfristige Dasein fordert gebieterisch, daß wir von jenen Mitteln Gebrauch 
machen, die uns in kürzester Zeit zum Erfolge führen. 

Eine der brennendsten Fragen des Unterrichtes schwachsinniger Kinder 
ist die Lesebuchfrage. Sie setzt ab ovo mit der Frage ein: „Wie soll ein Ele- 
mentarlesebuch, eine Fibel, beschaffen sein, um ein schwachsinniges Kind unter 
Beobachtung aller Momente, welche der geistige Zustand dieser Kinder er- 
heischt, in tunlichst kurzer Zeit lesen zu lehren ?* 

Daß die an Schulen für normale Kinder eingeführten Fibelwerke diesem 
Ziele nicht dienen können, ist eine längst erkannte Tatsache. 

Besondere Verhältnisse erfordern besondere Maßnahmen. Es entstanden 
im Laufe der Jahre eine Anzahl von Fibel- und Lesebuchwerken, welche der 
Besonderheit des Hilfsschulmateriales Rechnung trugen oder es auch nur ver- 
suchten, denn es ist ja nur erklärlich, wenn bei den tastenden Versuchen auch 
Mißgriffe vorkamen. 

Noch ungeklärt ist die Frage — und wird es aller Wahrscheinlichkeit 
nach noch lange bleiben —, welche Schriftform dem Elementarunterrichte zu 
Grunde zu legen sei: Hie Antiqua, hie Fraktur ! 

Spricht die Ähnlichkeit der Schriftformen zwischen Klein- und Großbuch- 
staben, zwischen Schrift und Druck fiir die Anwendung der Antiquaformen, so 
steht dem entgegen, daß Antiqua im allgemeinen Gebrauch sich noch nicht 
eingebürgert hat, Fraktur die Form der Tagesblätter ist und derzeit Bestrebungen 
dahin zielen, Fraktur als nationales Merkmal des Deutschtums in allen Belangen 
beizubehalten. 

Es wäre demnach zumindest verfrüht und dem Grundsatze, das minder- 
begabte Kind für das praktische Leben zu erziehen, entgegen, wollte man trotz 
der Schwierigkeit, die die Unterscheidung mancher Frakturbuchstaben dem 
schwachsinnigen Kinde bereitet, mit Antiqua beginnen. 

Im Hinblick auf die praktische Verwendbarkeit haben sich daher mit ver- 
schwindend geringen Ausnahmen die Autoren der Elementarlesebücher auf 
Fraktur beschränkt und bringen Antiquaformen erst in zweiter Linie, meist im 
“ dritten Hilfsschuljahr, und dünkt es mir mit Rücksicht auf die meist ungenigende 
Lesefertigkeit hier noch verfrüht. 

Das Lesen der Antiquaformen bietet auf dieser Stufe den Kindern noch 
immer Schwierigkeiten. Ich finde keinen Nachteil für die Kinder darin, sie mit 
diesen Schriftformen bekannt zu machen, wenn das Lesen bereits auf einer 
höheren Stufe die Form des Wortbildlesens angenommen hat. Die Kinder be- 
wältigen den Stoff in der halben Zeit, den man auf der Mittelstufe anzuwenden 
gezwungen ist. 

Der Elementarschreibleseunterricht basiert mit Rücksicht auf die Umwelt 
auf der Kenntnis der Frakturformen. In richtiger Erkenntnis, daß die Auffassungs- 
kraft nicht normaler Kinder eine zu geringe ist, um alle Formen der Schrift 
und des Druckes in einer Jahresstufe sich zu eigen zu machen, tritt bei allen 
Autoren von Hilfsschulfibeln eine Teilung des Stoffes ein. Propagieren einige 
Autoren die Kenntnis des kleinen Alphabets in Schrift und Druck als erste 
Stufe des Leseunterrichtes und weisen dem großen Alphabet die zweite Jahres- 
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stufe zu, so treten andere dafür ein, daß im ersten Jahre der Schrift, im 
zweiten dem Drucke der Vorzug einzuräumen sei. 


Da wohl alle derartigen Schulen für die Erwerbung eines lautrichtigen 
Lesens zwei Jahre vorsehen, so kommt dieser Modifikation nur eine unter- 
geordnete Bedeutung zu. Wenn ein Einwand erhoben werden könnte, so dürfte 
er darin bestehen, daß es eine Überbelastung der manuellen Geschicklichkeit 
bedeutet, die auf Kosten der Lesefertigkeit forciert werden muß, wenn die 
Kinder der ersten Jahresstufe schon die Schriftformen des großen Alphabets 
beherrschen sollen. 


Alle diese Momente treten jedoch zurück gegen die Forderung, daß ein 
Fibelwerk für Hilfsschulen auf phonetischer Grundlage aufgebaut sein müsse, 
daß den Elementen der Sprache mehr Beachtung zugewendet werde, daß nicht 
die Reihenfolge der Buchstabenformen hinsichtlich ihrer Schreibleichtigkeit auf 
die Gliederung und Anordnung des Stoffes einen entscheidenden Einfluß aus- 
übe, sondern einzig und allein die größere oder geringere Schwierigkeit der 
Lautbildung und Lautverbindung die Dominante bilde, gegen die alle anderen 
Bedenken zurückzutreten haben. 

Die meisten Fibeln akkommodieren sich diesem Grundsatze und, wenn ich 
einige Fibeln nenne, so liegt es mir ebenso ferne, sie als alleinseligmachende 
Musterfibeln darzustellen, wie über andere das Anathema auszusprechen. 

Als eine der älteren und guten Fibeln, welche auf der ersten Jahresstufe 
nur die Schreibschrift pflegen, nenne ich die Fibel von Barthold, Hirtscher 
Verlag, Breslau. Für gegenwärtige Ansprüche etwas zu einfach ausgestattet, 
verrät sie in Anlage und Konzeption einen alten Praktiker als Autor. 

Den gleichen Weg schlägt die Fibel von Schiner, Miklas und 
Tremel, k. k. Schulbücherverlag, Wien, ein. Ein modern und gut ausgestattetes 
Buch, das nicht nur dem Schüler ein sicherer Führer ist, sondern das auch 
dem Lehrer eine Fülle von Anregungen für den Anschauungsunterricht ver- 
mittelt: ein inhaltlich, und auch was die Ausstattung anbetrifft, auf der Höhe 
der Zeit stehendes Werk. 

Zuerst die Schrift und dann den Druck des kleinen Alphabets haben als 
erste Stufe des Schreibleseunterrichtes nachstehende Fibeln: 

Artikulationsfibel von E. Rehs und E. Witt, Leipzig und Berlın, 
B. G. Teubner. Die Autoren schicken Artikulationsübungen voraus und findet 
das Kind die ihm geläufigen Übungen dem Auge sichtbar wiedergegeben, ein 
Vorgang, der, eine intensive Schulung der Artikulationsorgane vorausgesetzt, 
zweifelsohne geeignet ist, ein klares und lautrichtiges Lesen zu fördern. Die 
Fibel bringt eine Menge von einfachen Zeichnungen, Gegenstände des Normal- 
wortes, welche zu zeichnen den Kindern große Freude bereitet. Das Buch ist 
gut und schön ausgestattet. 

Was die farbigen Bilder und die Szenenillustrationen nicht nur dieses 
Buches, sondern auch vieler anderer Bücher — ich nehme auch viele Bilderbücher 
nicht aus — anlangt, so will es mir scheinen, daß man des Guten zu viel 
nimmt. Alle diese Illustrationen, deren künstlerische Qualität jede Kritik aus- 
schließen, sind mehr dem geschulten, künstlerischen Empfinden des Erwachsenen 
nahegerückt, als dem naiven Empfinden des Kindes zusagend. Eine weise 
Beschränkung, welche nicht durch allzu viel Farben- und Formenwerk dem 
Geschmacke der Großen Rechnung trägt und durch den äußeren Glanz be- 
stechen will, wird ihr Genügen in einer einfachen Betonung des Gewollten in 
kindlich verständlicherer Form finden. 


20* 
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Eine vorzügliche Fibel, im Äußeren einfach und praktisch gehalten, ist 
die Fibel fir Hilfsschulen von W. Murtfeld, Verlag M. Diesterweg, 
Frankfurt a. M. Auch sie beginnt mit den Vokalen und sucht die Lesefertig- 
keit durch Aufnahme von sinnlosen Lautverbindungen — es liegt ja in der 
Hand des Lehrers, diesen bedeutungslosen Verbindungen Leben einzuflðßen — 
zu fördern. Einfache Zeichnungen bieten dem Zeichnen und dem Sprechunter- 
richte eine willkommene Unterlage. Die Leseübungen des kleinen Druckes sind 
kleine Sätze, dem kindlichen Leben entnommen. Der dritte Abschnitt behandelt 
die Großbuchstaben gleichzeitig in Druck und Schrift. Da der Autor die 
Schwierigkeiten der Artikulation für überwunden erachtet, nimmt er mehr auf 
die Schreibschwierigkeit und die Ähnlichkeit zwischen der Form des Klein- 
und Großbuchstaben der Schrift Rücksicht. 


Besonders sympathisch berührt den Leser der Fibel die sorgfältige, auf 
das Gefühl und das Verständnis des Kindes gestimmte Auswahl des Lesestoffes. 
Das sind ja ganz herrliche Sachen! Scherz-, Spiel- und Auszählreime wechseln 
mit Stoffen belehrenden Inhaltes. Ein prächtiges Buch! 


Der Druck groß und scharf, der Einband praktisch: grobkörnige, dunkel- 
grüne Leinwand. Diese Fibel wird sich viele Freunde erwerben. 

Sollte ein bescheidenes Bedenken sich geltend machen, so hätte dies seine 
Ursache darin: das Buch ist zweifelsohne für zwei Jahresstufen gedacht, warum 
teilt es der Autor nicht in zwei Bändchen? Abgesehen davon, daß ein neues 
Buch die Lernfreude anspornt, sehen Bücher nach einjährigem Gebrauch nicht 
so aus, wie es im Interesse der Ordnungsliebe und Reinlichkeitspflege gelegen ist. 

An die Fibel schließt sich das „Lesebuch für Hilfsschulen“, von dem- 
selben Autor in Gemeinschaft mit H. Seebaum verfaßt, an. Das Lesebuch 
ist als erster Teil für die Mittelstufe bestimmt und dem dritten und vierten 
Hilfsschuljahre gewidmet. Es ist in fünf Teile gegliedert: I. Vom Spiel und 
von den Spielgefährten. II. Von Vater und Mutter und von den Geschwistern. 
II. Vom Vater im Himmel. IV. Die Schule. V. Meine Heimat. Von unserem 
Kaiser. Diese Anordnung zeigt, daß die Verfasser das Ding am richtigen Orte 
angefaßt haben. Was interessiert das Kind am meisten? Das Spiel und seine 
Spielgefährten, seine Spielsachen. Und nun steht davon gar in dem Buche! 
Von der Puppe, dem Baukasten, dem Steckenpferd (das nebenbei die Kinder 
kaum mehr kennen), vom Soldatenspiel, von all dem, was sein kleines Leben 
erhellt und demselben Inhalt gibt, kann es lesen. Nichts von der unbändig 
braven Emilie und dem im Tugendglanze strahlenden Karl oder Franz, der 
faustdicken Moral und den ganz unwahrscheinlichen guten Herren und Damen, 
die, ein Deus ex machina, immer in der Not auftauchen. Kinderleben, sonnen- 
frohes Kinderlachen, Lust und Freude sind die Leitmotive des Buches, ohne 
daß es sein ‚.ernstes Ziel, Erzieher zu sein und belehrend zu wirken, aus dem 
Auge verlöre. 

Der Druck ist groß und deutlich, die Ausstattung solid. Nicht einverstanden 
bin ich damit, daß ab Seite 26 schon Antiqua auftritt. Warum diese Eile? 
Damit will ich aber, da das frühere oder spätere Einsetzen der Antiquaformen 
nur Ansichtssache ist, nicht an einem Lesewerke nörgeln, das ich gerne als 
ein prachtiges Lesebuch anerkenne. 

Ob es empfehlenswert ist, der Oberstufe ein eigenes Buch zu widmen. 
wird dann diskutabel sein, wenn das allgemein an normalen Schulen eingeführte 
Lesebuch sich nicht für den Hilfsschulunterricht eignet. Ich bin der Ansicht. 
daß man zu diesem übergehen soll, wenn es die Umstände gestatten. 
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Ein anderes Lesebuchwerk, welches auch der Oberstufe ein eigenes Lese- 
buch zuweist, ist das Hirtsche. F. Hirts „Deutsches Lesebuch“, Ausgabe C 
für Hilfsschulen, herausgegeben von Arno Fuchs, Rektor in Berlin. Verlag: 
F. Hirt, Breslau, 1910. Der I. Teil ist für das dritte, der II. für das vierte 
und der III. Teil für das fünfte bis achte Hilfsschuljahr bestimmt. 

Der Inhalt des ersten Teiles gliedert sich nach folgenden Gesichtspunkten : 
In der Wohnung, im Wohnhaus, in der Schule, auf der Straße, und enthält 
zahlreiche Originalbeiträge des Herausgebers. Der Inhalt der Lesestücke paßt 
sich dem kindlichen Verständnisse gut an und ist in seinen Abschnitten, den 
Episoden entsprechend, durch Ziffern unterschieden. Gute Schwarzillustrationen 
heben das Interesse. Nicht einverstanden bin ich mit der Anwendung ver- 
schiedener, mitunter sehr kleiner Lettern. Das gleiche gilt von dem Gebrauche 
der Antiquaformen auf der dritten Hilfsschulstufe. 

Der zweite Teil disponiert den Stoff nach den Jahreszeiten in ihren Be- 
langen für Stadt und Land. Der dritte Teil erweitert und vertieft diesen Stoff 
und erweitert den Horizont der Kinder durch Lesestücke, welche das mensch- 
liche Leben behandeln, der Sage und Geschichte, der Heimat und der Fremde 
entnommen sind. 

In allen Teilen wird Vieles und Gutes geboten und wird vor allem Ge- 
wicht darauf gelegt, daß Lesestücke ethischen Inhaltes mit Lesestücken, deren 
Inhalt das praktische Leben behandelt, wohltuend abwechseln. 

Ein bißchen zu streng und ernst gehalten, würde ein bißchen Sonnen- 
schein dem Werke nicht zum Nachteile gereichen. Es repräsentiert eine be- 
achtenswerte Leistung und ein ernsthaftes Bestreben, dem Hilfsschulunterrichte 
neue Bahnen zu weisen. 

Die Vorsatzblätter weisen die Kinder an, richtig zu sitzen und enthalten 
Verhaltungsmaßregeln beim Lesen und Schreiben, hygienische Winke über das 
Atmen und die Erhaltung der Sehkraft. 

Gewiß werden im Laufe der Jahre und der zunehmenden Entwicklung 
des Hilfsschulwesens neue Erscheinungen auf diesem Gebiete die Aufmerksam- 
keit der Fachleute auf sich lenken; sie werden nur Varianten dieser guten 
Standardtypen sein. 

Brünn. Konrad Sellner. 


MITTEILUNGEN. 


Der erste Preußische Taubstummen-Fürsorgetag. 
Von Hugo Hoffmann in Ratibor. 


Es war ein guter Gedanke gewesen, der auf der Tagung preußischer Taubstummen- 
lehrer in Würzburg zu dem Antrage geführt hatte, einen Taubstummen-Fürsorgetag in 
Berlin einzuberufen, um bei dieser Gelegenheit die Erfahrungen auszutauschen, die bei der 
in jüngster Zeit besonders rege sich gestalteten Sorge um das leibliche und geistige Wohl 
der Taubstummen gemacht wurden, und um auf derart gewonnener Grundlage allmählich 
zu gemeinsamen Grundsätzen zu gelangen, die für die künftig auf diesem Gebiet zu er- 
greifenden Maßnahmen als Richtlinien gelten sollen. 

Der diese Tagung vorbereitende Ausschuß, der aus den Herren Direktor Schorsch, 
sowie den Taubstummenlehrern Zindler und May bestand, hatte Einladungen an die 
preußischen Provinzial- und an die kirchlichen Behörden beider Bekenntnisse, an die Vor- 
stände gewisser Taubstummenanstalten, an die Fürsorgevereine sowie an die preußischen 
Taubstummenlehrer versandt. Und über Erwarten war der Einladung entsprochen worden. 
Es hatten, wie auf der Vorversammlung am 7. November abends 8 Uhr im „Heidelberger“, 
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Dorotheenstraße 16, bekanntgegeben wurde, ihr Erscheinen einzelne der Herren Landes- 
direktoren zugesagt, andere hatten einen ihrer Räte oder einen Fachmann aus der betreffenden 
Provinz abgeordnet; in ähnlicher Weise waren auch die kirchlichen Behörden verfahren. 
Die beiden preußischen Herren Minister des Unterrichts sowie des Innern hatten die be- 
treffenden Dezernenten, ersterer Herrn Geheimen Oberregierungsrat Heuschen, mit ihrer 
Vertretung betraut. Dazu kamen die vielen Teilnehmer (im ganzen waren es etwa 170) 
aus allen Teilen Preußens und einige Gäste aus den benachbarten Bundesstaaten. 

Nach einigen begrüßenden Eingangsworten, die Herr Schorsch sprach, und nach 
Bekanntgabe dessen, wie seitens der betreffenden Behörden den an sie ergangenen Einladungen 
entsprochen worden war, wurde am erwähnten Abende zunächst beschlossen, die Verhandlungen 
am folgenden Tage stenographisch aufnehmen zu lassen und sie in einem Bericht zu ver- 
öffentlichen. Die Kosten des Berichtes sollen aus dem Verkaufe dieses und durch Beihilfen 
der Behörden oder der Fürsorgevereine gedeckt werden. Die in der Einladung aufgezählten 
neun Vorträge sollten sämtlich gehalten, nur ihre Reihenfolge in der eigentlichen Ver- 
sammlung festgestellt werden. Einige, die nächste Tagung des Vereines preußischer Taub- 
stummenlehrer betreffende Angelegenheiten wurden im Anschlusse hieran unverbindlich 
besprochen. Am folgenden Tage, am 8. November, vormittags 9 Uhr, fanden sich die 
Teilnehmer im Bürgersaal des Berliner Rathauses ein, Direktor Schorsch entbot allen 
den Gruß (von weiteren Begrüßungen war Abstand genommen worden, weil die überreiche 
Tagesordnung zum Kargen mit der Zeit zwang) und wurde darnach als Vorsitzender durch 
Zuruf gewählt. Als Schriftführer unterstützten ihn die Herren May und Zindler. Direktor 
Schorsch äußerte sich etwa also: Die kommenden Stunden werden im Zeichen der 
Taubstummenfürsorge stehen. Ihre Organisation ist eine Notwendigkeit der heutigen Zeit. 
Es handelt sich um materielle und geistige Fürsorge. Da gilt es, die Frage zu beantworten: 
Wann ist materielle Fürsorge geboten? Geistige Fürsorge wird stets erforderlich sein, da 
den Taubstummen das geistige Band, die Sprache, zum großen Teil fehlt, das sie mit der 
hörenden Menschheit zu verbinden notwendig ist, ein Mangel, der sie den Blinden gegen- 
über als ungemein benachteiligt erscheinen läßt. Zur Zeit sind 22 Fürsorgevereine tätig. 
192 Geistliche üben die Seelsorge an Taubstummen aus. Das Wohlergehen der entlassenen 
Gehörlosen muß heute mehr als je die Taubstummenlehrer beschäftigen. 


Der im Sinne der Vorversammlung gemachte Vorschlag hinsichtlich des Versammlungs- 
berichtes wurde von den Teilnehmern am Fürsorgetage gutgeheißen. 


Was die zu beobachtende Reihenfolge der Vorträge anlangte, wurde beschlossen, zu- 
nächst den Vortrag: „Erfahrungen beim Heimbau und bei der Einrichtung 
von Heimen,“ „Die Heiminsassen“ (Schulrat Radomski) zu hören. Dann sollte 
Direktor Wollermann über „Erfahrungen bei der beruflichen Ausbildung 
der Taubstummen“ sprechen. Die in der Einladung unter 3 und 6 bezeichneten Vor- 
träge: „Erfahrungen bei der Beschaffung von Arbeitgelegenheit“ (Taub- 
stummenlehrer Ulbrich) und „Wie steuern wir der Bettelei von Anstalt zu 
Anstalt“ (Taubstummenlehrer Simon) sollten sich daran schließen. Damit würde die 
Frage nach der materiellen Fürsorge erledigt sein. Der geistigen Fürsorge sollten sodann 
die nächsten beiden, unter 7 und 8 der Einladung aufgezählten Vorträge gewidmet sein, 
nämlich: „Die Erfahrungen in der Taubstummenseelsorge* (Pastor Schulz 
und Kaplan Siebner) und „Die Erfahrungen hinsichtlich der geistigen Für- 
sorge“ (Direktor Huschens). Endlich wollte man noch Taubstummenlehrer Löbe über 
„Taubstummenfürsorge in der Großstadt“ (Nr. 4), Taubstummenlehrer Arendt 
über „Wie halten wir die Taubstummen von den großen Bevölkerungs- 
zentren fern?“ (Nr.3) und Hausbesitzer Gottweiß über „Die Mitarbeit der Taub- 
stummen bei der Fürsorge“ (Nr. 9) hören. 

Für jeden Vortrag war eine Zeit von 15 Minuten vorgesehen, Bei der Erörterung, 
die sich daran schloß, wurden den einzelnen Rednern je drei Minuten Redezeit zugestanden. 
Die Vorträge unter 7 und 8 beschloß man ebenso wie die unter 4 und 5 der Einladung 
bezeichneten gemeinsam zu erörtern. 

I. Schulrat Radomski aus Posen brachte folgendes zum Ausdruck: Noch vor wenig 
Jahren gab es ein einziges kleines Heim, das in Schleswig. Heute sind deren neun bereits 
eröffnet und noch kurze Zeit, dann wird sich ein Netz von Taubstummenheimen über 
Preußen spannen, so daß es dann möglich werden wird, alle Gehörlosen unterzubringen, 
die der Fürsorge im Heim bedürfen. Es wäre verkehrt, etwa alle Taubstummen in Heimen 
unterbringen zu wollen. Da würden die Taubstummenanstalten mit ihrer Lautsprachmethode 
sich erübrigen. Denn auch die Taubstummen sollen weltklug und erfahren, auch sie sollen 
den Kampf draußen im Leben aufzunehmen tüchtig gemacht werden. Heime sollen denen 
offen sein, die im Daseinskampf erlahmt, die alt und arbeitunfähig geworden sind. Vor 
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allem ist dabei an die weiblichen Taubstummen zu denken. Müßiggänger sollen abgewiesen 
werden; für sie sorgt man am besten dadurch, daß man ihnen Gelegenheit zur Betätigung gibt, 

Im Heim befasse man die weiblichen Taubstummen mit Hausarbeit, mit Stricken, 
Federschleißen usw. Eine Aufgabe des Heims muß auch die berufliche Ausbildung taub- 
stummer Mädchen sein, dabei wäre an Haushalt und Schneiderei zu denken, Gerade diese 
Zweige weiblicher Tätigkeit kommen in den Unterrichtsanstalten hinsichtlich ihrer Ergeb- 
nisse zu kurz, da einmal die Gemeinsamkeit der Geschlechter, wo sie besteht, einer gründ- 
lichen Ausbildung darin hinderlich ist, es auch im schulpflichtigen Alter an der dafür 
erforderlichen geistigen Reife mangelt. Die Männer unter den Taubstummen sind weniger 
als ihre Mitschwestern Gefahren im Leben ausgesetzt; sie sind von kräftigerem Körperbau, 
der sie für die Arbeit ausdauernder macht; ihnen stehen auch mehr Berufe offen. Doch 
sollen sie von der Aufnahme in ein Heim nicht grundsätzlich ausgeschlossen sein. Solche, 
die der Beruf augenschwach werden ließ, und ihrer gibt es nicht wenige, werden im Heim 
immer noch mit Feld- und Gartenarbeit erfolgreich zu befassen sein. 

Man hüte sich, eher mit dem Heimbau zu beginnen, als die Baugelder dafür bei- 
sammen sind. Da die Provinzialverwaltungen zu Leistungen für ein Taubstummenheim 
nicht ohne weiteres heranzuziehen sind, empfiehlt es sich, einfach zu bauen, von allem 
Luxus innen und außen abzusehen, Alten Taubstummen möge man Einzelzimmer einräumen, 
wenn die Möglichkeit dafür gegeben ist; junge Mädchen wohnen besser gemeinsam. Eine 
Bücherei soll in keinem Heim fehlen. Der im Heim herrschende Geist wird vor allem von 
der leitenden Persönlichkeit bestimmt werden. 

Die Besprechung!) ergab folgendes: Heime gehören schon deshalb in eine Großstadt, 


weil viele Taubstumme dort nicht den Lebensanforderungen gewachsen seien?). — Der 
Haushaltungunterricht im Heim dürfe den in den Anstalten nicht übrig machen. Hier 
stehe er mehr im Dienste der Erziehung, dort im Dienste des Lebens. — Die Fürsorge 


müsse sich erstrecken auf alte Taubstumme, auf die, die im Leben gestrauchelt, aber 
auch auf schulentlassene Mädchen, die im Leben schwer unterzubringen sind. Für letztere 
möge die Anlehnung an die Schule besonders betont werden, Man sollte überhaupt mehr 
der Frage wegen Verlängerung der Schulzeit gegenüber der Heimfrage den Vorzug geben?). 
Heime sind für alte Taubstumme nötiger als für schulentlassene.e Auch die Männer sind 
bei der Belegung des Heims zu berücksichtigen*). — Mit dem Bauanfang sei man nicht 
zaghaft. Die beginnende Bauarbeit mache die Leute bereit zum Spenden der etwa noch 
fehlenden Gelder’). In der Rheinprovinz hat man aus der Erwägung heraus, daß der 
Haushaltunterricht im letzten Schuljahre nicht genügt, schulentlassene Mädchen zu einem Teil 
zurückbehalten, um sie im Haushalt firm zu machen, Die Kosten, die die Provinz trägt, 
belaufen sich für Kind und Jahr auf 120 Mark. Es wurde darauf verwiesen, daß in Ost- 
preußen eine zu Gunsten eines Taubstummenheimes veranstaltete Hauskollekte 25.000 Mark 
in einem Jahre erbrachte. Das Heim möge auch besser gestellte Pensionäre aufnehmen und 
gegebenenfalls alte Ehepaare nicht abweisen. 

II. Direktor Wollermann in Stettin lenkte die Aufmerksamkeit der Versammlung 
auf die Frage nach der beruflichen Ausbildung der Taubstummen. Die 
Ausbreitung des fabrikmäßigen und maschinellen Betriebes verschließt den Taubstummen 
einen Beruf um den andern. Vor kurzem verlautbarte ein Vorschlax, Taubstumme als zahn- 
technische Gehilfen ausbilden zu lassen. Dieser Vorschlag riecht stark nach Hörigkeit. 
Berufene Anwälte der Taubstummen mögen dafür Sorge tragen, daß diese zur Ausbildung 
in den ihnen noch offen stehenden Berufen angehalten werden®), Damit die Taubstummen 


') Bei der Wiedergabe der Besprechungen der einzelnen Vorträge wurde hier der 
Gedankengang in der Aufeinanderfolge skizziert, wie die einzelnen Redner zum Worte kamen. 

2) Damit zöge man die Taubstummen erst recht nach den Großstädten. Auch dürfte 
dort Grund und Boden für ein Heim zu teuer sein. A. 

3) Eine Verquickung beider Fragen empfiehlt sich nicht. Erstere betrifft nur die Pro- 
vinzialverwaltungen und ist eine Zweckmäßigkeitsfrage. Die andere wendet sich an die 
Allgemeinheit und betrifft die Steuerung der Not. 

4) Man hiite sich vor Aufstellung allgemeiner Grundsätze, die auf Einzelfälle auf- 
gebaut sind. Die Entscheidung von Fall zu Fall ist hier empfehlenswert. H. 

®) In dieser Hinsicht halte man es mit Radomski. Was der eine Fall erweist, 
braucht im zweiten nicht zu gelten. Voreiliger Baubeginn wird in der Regel Sorge zur 
Folge haben. Allemal wird man aber nach Vollendung eines so unternommenen Baues wenig 
oder nichts für den Unterhalt der Insassen übrig haben. 

6) Später entstehende Abneigung gegen den seinerzeit ohne Berater erwählten Beruf 
oder Unmöglichkeit, sich aus seiner Berufsarbeit ernähren zu können, führt oft den Taub- 
stummen dem Stande ungelernter Arbeiter zu und bringt ihn häufig in eine nicht einwand- 
freie Umgebung. AH. 
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nach dem Austritt aus der Schule nicht in allzu ungewohnte Verhältnisse kommen, halte 
man sie schon in der Schulzeit täglich zu eineinhalb Stunden häuslicher Arbeit an. Wenn 
die Anstalt an Arbeit, die natürlich nicht gewerblicher Art sein darf, gewöhnt, so werden 
‘die Klagen unserer ehemaligen Schüler über zu viel Arbeit im Lehrlingsalter verstummen. 
Wo in Anstalten Ausbildung in gewerblicher Arbeit üblich ist, da wird (mangels geeigneter 
fachmännischer Aufsicht und wegen Überflusses an Bequemlichkeit der da beschäftigten 
Meister) nicht selten oberflächliche Arbeit verrichtet, die zudem die späteren taubstummen 
Lehrlinge hochfahrend und frech zu machen geeignet ist. Darum weg mit der Vorbereitung 
für gewerbliche Berufe in den Taubstummenanstalten! Ausbessern und Handfertigkeit geben 
genug Gelegenheit zur Betätigung der Zöglinge. In der Regel sollten die Taubstummen 
nicht Buchdrucker, Buchbinder, Tischler(?), Bildhauer, Stuckateure und Ziseleure werden. 
Aus diesen Berufen begegnen uns oft Bettler; hingegen betteln Schneider fast nie, Schuh- 
macher selten. Der Vorschlag, die Taubstummen der Landwirtschaft zuzuführen, hat etwas 
Bestechendes. Doch ist er deshalb nicht gut, weil dort die Hörenden die Taubstummen 
allzuoft necken!), die, in ihrer Beschäftigung weniger abgelenkt, jenen ein unerwünschtes 
Vorbild emsigen Arbeitens geben. In Schreibstuben ließen sich Taubstumme wohl als 
Kanzlisten und Maschinenschreiber verwenden. In Rechtsanwaltsschreibstuben beschäftigte 
Taubstumme dürften sich auch zu Dolmetschern eignen?). Kleinstädte bieten dem Taub- 
stummen zu wenig Beschäftigung. Die Ausbildung der taubstummen Lehrlinge erfolge 
hauptsächlich am Anstaltsorte, wo die Lehrer die Aufsicht darüber übernehmen müßten. 
Tüchtige Meister suche man durch Erhöhung der staatlichen Ausbildungprämie zu ge- 
winnen. Der Fortbildungschule kommt die Förderung praktischer Ausbildung durch geeig- 
nete Meister zu. Leider geschieht es, daß die Meister das Gesellenstück fertigen, um in den 
Genuß der staatlichen Prämie auch dann zu kommen, wenn der taubstumme Lehrling nichts 
gelernt hat, Möglichst jeder taubstumme Geselle sollte zur Ablegung der Meisterprüfung 
angehalten werden. Die Ausbildung von taubstummen Lehrlingen muß auch dem taub- 
stummen Meister zustehen; die Lautsprache wird dabei nicht aufgegeben werden). Eine 
vierjährige Lehrzeit ist um so mehr für den Taubstummen zu fordern, als er ja vom 
Heeresdienst befreit ist. 

Bei der Besprechung dieses Vortrages kamen folgende Gedanken zum Ausdruck: 
Es ist Tatsache, daß die gewerbliche Ausbildung der Taubstummen oft mangelhaft ist und 
daß währenddes ihre sprachliche Ausbildung zurückgeht. Die Ausbildung zum Handwerker 
muß mit der Anstalt in Verbindung bleiben. Taubstumme Mädchen führe man der Land- 
wirtschaft zu und lasse sie zu besseren Hausmädchen ausbilden. Für letzteren Beruf müßten 
sie freilich drei Jahre an der Anstalt vorgebildet werden. Gut beanlagte Taubstumme sollte 
man unbedenklich Zahnärzten zur Beschäftigung überlassen. Die am besten für Taubstumme 
sich eignenden Berufe sind die der Schneiderei, Schuhmacherei und Tischlerei. Da in der 
Stadt bessere Lehrmeister als auf dem Lande nicht unschwer zu haben sind, da auch dort 
stets eine Fortbildungschule vorhanden ist, lasse man die taubstummen Lehrlinge in den 
Städten, womöglich am Anstaltsorte, ausbilden. Taubstumme Landarbeiter finden im Osten 
ihr Fortkommen. Die Erfahrungen, die bei der Unterbringung taubstummer Landarbeiter 
gemacht wurden, sind durchweg gute. Die Überhebung der taubstummen Lehrlinge gegen- 


') Hohn und Spott ist der Taubstumme vielleicht mehr in gewerblichen Berufen als 
in der Landwirtschaft ausgesetzt. H. 

2) Diese Ansicht ist irrig. Maschinenschreiber müssen den Inhalt des Schrifttextes 
verstehen, wenn sie gewandt typen wollen. Dasselbe gilt vom Dolmetscher; er muß das 
Gesprochene erfassen und es sprachlich der geistigen Auffassung des Taubstummen gemäß 
umzugestalten imstande sein. Von der Bedeutung und Aufgabe des Dolmetschers in der 
Rechtsflege hat der Vortragende keine Ahnung. H. 

3) In der Regel dürfte kein taubstummer Meister Lehrlinge ausbilden. Denn es fehlt 
ihm meistens an der Fähigkeit, sich verständlich zu äußern. Der Kundenkreis des taub- 
stummen Meisters wird allemal ein kleinerer als sonst sein; es wird also weniger Gelegen- 
heit zu umfassender Ausbildung geben. Dem taubstummen Meister wird es auch schwerer 
werden, immer den wachsenden Forderungen der Zeit gerecht zu werden. u. 
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über den Meistern ist keine seltene Erscheinung. Der Handfleiß in den Anstalten verdirbt 
oft die angehenden Lehrlinge, Die Leistungen bei den Handwerkerprüfungen sollten von 
Taubstummenlehrern überwacht werden!). Ein taubstummer Redner verlangt natürlich die 
Erlaubnis für taubstumme Meister, Lehrlinge, hörende und taube, ausbilden zu dürfen und 
beklagt es, daß Handwerkkammern von Taubstummenbildnern in gegenteiligem Sinne be- 
raten wurden. 

III. Taubstummenlehrer Ulbrich-PBreslau teilt aus seinen „Erfahrungen bei 
der Beschaffung von Arbeitgelegenheit“ nachstehendes mit: Die Erwerb- 
verhältnisse der Taubstummen gestalten sich immer schlechter. In Mittelschlesien zählte 
man 815 erwachsene Taubstumme, von denen 455 männlich, 360 weiblich waren. Erstere 
stehen in 52, letztere in 25 Berufen. Von den Männern waren zehn Prozent, von den 
Frauen zwanzig Prozent erwerbunfähig. Während jene sich zumeist als körperlich ge- 
brechlich erwiesen, waren diese mehr geistig minderwertig. Da die Unterbringung der 
Lehrlinge und Gesellen bei Meistern oft Schwierigkeiten verursacht, wolle man Arbeit- 
stätten in Verbindung mit Heimen einrichten. Sorgenkinder für die Fürsorgevereine sind u. a. 
Tischler, Buchdrucker, Schriftsetzer, Lithographen, sowie die arbeitsscheuen, vagierenden 
Taubstummen. Für letztere, für die Herumtreiber, mögen die Fürsorgevereine schwarze 
Listen aufstellen und sie untereinander austauschen. In Breslau ist mit zwei Herbergen 
das Abkommen getroffen worden, daß wandernde Taubstumme dort für 1 Mark täglich 
verpflegt und ihnen Arbeitgelegenheiten nachgewiesen werden. An solche, die weiter 
wandern und nach anderen Orten ziehen, werden Empfehlungschreiben verabfolgt. Sofern 
sie keine geregelte Arbeit finden, werden beschäftigunglose Taubstumme mit Notarbeiten, 
wie Holzspalten usw. befaßt. Geistig gewandtere finden in den städtischen Schreibstuben 
Unterkommen. Damit die, welche wegzureisen vorgeben, das ihnen zugewiesene Fahrgeld 
nicht zu andern Zwecken verwenden, wird ihnen statt Bargeldes eine Anweisung für die 
Fahrkartenausgabe verabfolgt; dann erst wird die Verrechnung mit der Eisenbahnverwaltung 
vorgenommen. Der Vortragende empfiehlt, Taubstumme in der Ostmark anzusiedeln, sie auch 
in Katasterämtern als Zeichner unterzubringen. Jeder Lehrer sollte mit seinen früheren 
Schülern Verbindung unterhalten. 

IV. Taubstummenlehrer Simon-Halle macht Vorschläge, wie der Bettelei 
von Anstalt zu Anstalt zu steuern sei. Es sei unangebracht, sich gegenüber 
bettelnden Taubstummen nur vom Mitleid leiten zu lassen. Gerechtigkeitgefühl soll maß- 
gebend sein. Man verpflichte Bettelnde zur Arbeit; ohne Gegenleistung kein Almosen. 
Gewerbmäßigen Bettlern, solchen besonders, die mit Bettelbriefen an Vereine und Per- 
sonen ausgestattet reisen, versage man jede Unterstützung. Andernfalls fördert man nur 
die Faulheit und gibt den Arbeitwilligen schlechte Vorbilder. Mit Ratschlägen an solche 
die die Hilfe des Fürsorgevereines heischen, sei man stets zur Hand. Bevor gegeben wird, 
prüfe man die Verhältnisse der Bittenden. Wenden sich frühere Schüler an ihren Lehrer 
mit Gesuchen, so überweise er sie an den Vorstand des Fürsorgevereines. Eine Verbindung 
der einzelnen Fürsorgevereinsvorstände untereinander zum Zwecke gegenseitigen Gedanken- 
austausches ist unbedingt erforderlich. Man hüte sich, das Wandern der Taubstummen 
dadurch zu fördern, daß man ihnen’ überall mit offenen Händen entgegenkommt. Vielmehr 
suche man sie in einen Pflichtenkreis zu bringen und sie darin festzuhalten. Zerrissene 
Familienverbindungen suche man im Interesse der betreffenden Taubstummen wieder an- 
zuknüpfen, Wandernde in frühere Verhältnisse zurückzuleiten. Fürsorgevereine wollen mit 
dem Örtsarmenverbande Fühlung nehmen und auf der Reise befindliche Taubstumme der 
Ortsfürsorge für Wandernde zuweisen. 

Aus der sich an die beiden Vorträge reihenden Besprechung sei auf nachstehende 
Äußerungen hingewiesen: Im Rheinland sind etwa 1110 erwachsene Taubstumme. Von 
ihnen ernähren sich 85°/, selbst, 12°/, kaum und 3°, gar nicht, Die Fürsorgevereine 
mögen sich auch aus der Umgegend Arbeitnachweise zugehen lassen. Die Verbindung 
mit den schulentlassenen Taubstummen ist festzuhalten. Man erinnere sich auch der ver- 





1) Ob die Lehrmeister es sich gefallen lassen würden, daß Nichtfachleute ihnen in 
ihre Angelegenheiten reden wollen, bezweifle ich. ZH. 


Eos. * 
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schämten armen Taubstummen und suche ihre häuslichen Verhältnisse zu erkunden. Es wird 
auf die Errichtung von Wanderarbeitstätten hingewiesen, mit denen ein Arbeitsnachweis zu 
verbinden ist. Wo solche Arbeitgelegenheiten bestehen, bedarf es nicht der Zuweisung klingen- 
der Unterstützungen. Sofern Wandergewerbescheine einmal ausnahmsweise an Taubstumme 
verabfolgt werden, sollte das nur im Einverständnis mit dem betreffenden Fürsorgevereine 
geschehen. Es bedarf einer zahlenmäßigen Aufstellung der arbeitwilligen und arbeitscheuen 
Taubstummen durch die Fürsorgevereine und des gegenseitigen Austausches dieses Materials. 
Eine solche Statistik muß die Grundlage jeglicher Fürsorge sein. Eine Überführung Taub- 
stummer in einen anderen als den in der Jugend erlernten Beruf ist schwierig. Bettelnde 
Taubstumme möge man vorübergehend im Heim aufnehmen, überhaupt auch dann nicht 
mit materieller Hilfe kargen, wenn es sich einmal um Unwürdige handelt. Bei Zwistigkeiten 
zwischen Taubstummen und ihren Verwandten mögen die Fürsorgevereine vermittelnd 
eingreifen. Im Anstaltunterricht aber fördere man die Liebe zur Heimat, um die Taub- 
stummen später vom unsteten Wanderleben abzuhalten. Leichtschwachsinnige, geistig 
minderwertige Taubstumme sind nicht voll erwerbfahig. Wenn man solche früher einfach 
aus der Taubstummenanstalt entließ und sie der Sorge der Ihrigen zuwies, so war das 
unrecht, Man hätte in solchen Fällen nicht verabsäumen dürfen, sie anderen, geeigneteren 
Unterrichts- und Pflegeanstalten zuzuführen. Ein Redner hält die Taubstummen nur zum 
Erlernen eines Handwerkes geeignet. Er warnt vor ihrer Überführung in die Landwirtschaft. 
da sie dort nur Saisonarbeiter sein würden, zudem zur Führung von Gespannen nicht 
geeignet wären!). Der Terror der Sozialdemokratie erstreckt sich auch auf taubstumme 
Arbeiter, die durch bürgerliche Nachweise in Arbeit kamen. 

V. Pastor Schulz und Kaplan Siebner aus Berlin teilen nun ihre Erfahrungen 
inder Taubstummenseelsorge mit. Ersterer wünscht Geistliche für Taubstumme im 
Hauptamte. Daß Taubstumme im allgemeinen kirchlich gesinnt sind, davon legen die Taufen, 
Trauungen in Taubstummenfamilien und die Vereinsfeiern Zeugnis ab, Die kirchlichen Ver- 
hältnisse aber sind gegenwärtig noch ungünstig gestaltet, trotzdem die Taubstummen kirchliche 
Versorgung ineinerangemessenen Weise beantragt haben, Gewiß ist Kirchlichkeit und religiöses 
Empfinden zweierlei. Letzteres hängt mit dem Gefühlleben der Taubstummen zusammen. Viele 
sagen, Taubstumme seien edler Gefühle bar. Mit Unrecht wird diese Behauptung verallgemei- 
nert. Wo sich ein Mangel religiösen Empfindens kundgibt, ist er in fehlender Erkenntnis 
begründet?). Auch die Fortbildungsschule soll religiöse Unterweisung in ihren Lehrplan 
aufnehmen. Wir alle sollen den Taubstummen religiöse Vorbilder sein und uns bestreben, 
ihnen das Höchste in einfacher Form zu bieten. Was nun die Form der Taubstummen- 
predigt anlangt, so gebe man der deutschen Methode den Vorzug. Wenn man aber für eine 
Verbindung von Wort und Gebärde eintritt, so geschieht es deshalb, weil hierbei die Gebärde 
ein notwendiges Hilfsmittel ist. Die Taubstummen sind wohl imstande, Wort und Gebärde 
gleichzeitig zu erfassen. Der Gebrauch der Gebärde beeinträchtigt nicht den der Lautsprache. 
Die Taubstummenseelsorge ist die geeignetste Fürsorge. Der Seelsorger bekommt einen 
Einblick in das Familien-, Wirtschaft- und Rechtsleben der Taubstummen. Gewisse Be- 
denken hinsichtlich einer tieferen Erfassung des Ehestandes, der Frage der Vererbung und 
der geeigneten Kindererziehung haben die Frage nach Verhinderung von Taubstummenehen 
aufgeworfen. Dem ist entgegenzuhalten, daß ein Unterbinden des Heiratens den Taubstummen 
mehr noch als bisher zum außerehelichen Geschlechtsverkehr führen würde, 

Der katholische Redner verbreitete sich über die Tätigkeit des Seelsorgers in Kirche, 
Verein und Haus. Der Predigt soll gewöhnlich das Evangelium des betreffenden Sonntags 
oder eine Katechismusstelle zu Grunde gelegt werden. Wort und Gebärde sind dabei 
gleichzeitig zu verwenden. Wenn auch nicht jedes Wort, so soll die Gebärde doch die 
den Sinn besonders hervorhebenden Wörter im Satz markieren. Das ist nötig im Hinblick 
auf die ungebildeten*) und auf die der Lautsprache größtenteils verlustig gegangenen Taub- 
stummen, auch darum, weil der Redner bei einer größeren Zahl der Gottesdienstbesucher 
zu weit von den hintersten Reihen entfernt ist. Eine Predigt soll nicht länger als 20 bis 
25 Minuten dauern. Aber auch zur praktischen Ausübung der Religion solle man die 
Taubstummen anhalten. Da hat es sich gezeigt, daß Taubstumme nur selten für sie 
eigens geschriebene Gebetbücher gebrauchen. Sie greifen zu den für sie ungeeigneten Ge- 


') Für inländische Arbeiter, auch für taubstumme, hat der Landmann durch das 
ganze Jahr Arbeit. Auf dem Wege nach dem Felde und zurück können dem Taubstummen 


Fuhrwerke ohne Bedenken auvertraut werden. H. 
2) Pastor Schulz nimmt es mit der psychologischen Terminologie, wie wir sehen, 
nicht allzu genau. H. 


3) Sie werden von einer auch mit Gebärden begleiteten Predigt kaum einen nennens- 
werten Gewinn haben. H. 
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betbüchern für Hörende. Die Vergnügungsvereine, in denen sich die Taubstummen zu- 
sarmmenfinden, halten sie oft vom Kirchenbesuch ab. In Berlin besuchen die aus polni- 
schen Gegenden stammenden Taubstummen auch polnische Gottesdienste. Die katholischen 
Taubstummenvereine dagegen halten ihre Mitglieder zum Kirchenbesuch an. Leider werden 
sie von besser gestellten Taubstummen gemieden; auch die jugendlichen Taubstummen 
wollen von diesen Vereinen nichts wissen. Der Seelsorger der Taubstummen in Berlin 
kann seine Besuche nur auf die Angehörigen kirchlicher Vereine beschränken, da ihm die 
andern unbekannt bleiben. Der Schluß des Vortrages klang in Wünsche aus: 1. es möge 
dem Seelsorger gestattet sein, sich mit den Schülern des letzten Jahrganges in den Taub- 
stummenanstalten zu dem Zweck in Verbindung zu setzen, daß sie ihn kennen lemen; 
2. die in Betracht kommenden Behörden sollen dem Seelsorger die Namen der in einer 
Gemeinde wohnenden Taubstummen, sowie die der zu- und abziehenden vermitteln; 3. die 
Ortspfarrer sollen gehalten sein, den Taubstummenseelsorger zu unterstützen. 

Der Meinungaustausch hierüber ergab folgendes: Es bedarf eines neunjährigen 
religiösen Unterrichtes der Taubstummen ?). Auch bei Festen solle man auf eine religiöse 
Unterweisung nicht verzichten; freilich fehlt es dafür meistens an Stimmung. Fahrausweise 
zu sogenannten Kirchenfesten zu geben, sollte vom Eisenbahnfiskus nicht mehr gestattet 
werden. Gut unterwiesene Taubstumme sollten auch einem Vortrage ohne Gebärde folgen 
können. — Religiöses Wissen ist Voraussetzung für das Verstehen einer Predigt. Den 
Taubstummen wird aber eine zu geringe Zeit für religiöse Unterweisung zugebilligt. Es 
wäre empfehlenswert, diese vom vierten bis sechsten Schuljahr um eine Wochenstunde, im 
siebenten und achten Schuljahr um deren zwei zu vermehren. (? H.) — Von einer Seite 
wird mehr Geld für Ausbildung der Geistlichen als Taubstummenseelsorger und eine längere 
Ausbildungzeit für sie gewünscht). Geistliche und Ausbildner sollten sich zu Aussprachen 


zusaramenfinden. (Das ist selbstverstandlich.) — Selbständige Wanderprediger für Taub- 
stumme sind keine empfehlenswerte Einrichtung. Auch den Taubstummen muß das Pfarr- 
haus ihrer Gemeinde offen stehen. — Es wird für die Ausbildung der Geistlichen zu dem 


hier in Rede stehenden Zweck eine Mindestzeit von einem Jahre gefordert. Fahrpreis- 
ermäßigung wolle die Eisenbahn den Taubstummen nur zur Teilnahme am Gottesdienst in 
dem nächstgelegenen Orte bewilligen. Der Fahrschein soll in seiner Gültigkeit auf Stunden 
beschränkt werden. — Die Taubstummenlehrer sollten nur auf das Bedürfnis nach Taub- 
stummenseelsorgern hinweisen. Die Ausgestaltung der Seelsorge selbst ist Sache der 
Kirche. Die katholische Kirche sorgt in dieser Hinsicht zu wenig. — Dem Wunsch eines 
Geistlichen, möglichst zeitig eine Verbindung zwischen den zu entlassenden Kindern und 
den Geistlichen herzustellen, wird entgegengehalten, daß Geistliche mangels an Zeit die 
Teilnahme am Unterricht ablehnen. — Ein anderer Geistlicher weist auf die nur sechs- 
wöchentliche Ausbildung der evangelischen Geistlichen in Schlesien zu Taubstummen- 
predigern hin. Auch er redet besonderen Taubstummengeistlichen das Wort. — Es wird 
geklagt, daß Geistliche mitunter die Gebärdensprache als Ergänzung der Taubstummen- 
sprache anwenden. — Im Königreiche Sachsen wird das aus der Taubstummenanstalt ent- 
lassene Kind dem Ortsgeistlichen seines künftigen Wohnortes zugewiesen. Zugleich wird 
diesem angeboten, daß ihm auf seinen Wunsch hin ein Taubstummenlehrer zur Verfügung 
stehen wird, wenn eine besondere Veranlassung dazu gegeben ist. 

VI. Über Taubstummenpresse, Taubstummenvereine und Bücher für 
Taubstumme wollte Direktor Huschens nun sprechen. Er erwähnte, daß jetzt acht 
Taubstummenzeitungen bestehen, von denen drei durch Lehrer, fünf durch Taubstumme 
geleitet werden. Die Taubstummenlehrer wollen als Schriftleiter geistig anregen und religiös 
einwirken. Am „Taubstummenführer“ beteiligen sich hundert taubstumme Mitarbeiter. Aber 
der Stoff ist vielen Lesern zu ernst und zu religiös; das Interesse an dem Gebotenen 
jst mitunter gering ?). Der Redner geht in Einzelheiten über die Herausgabe des Taub- 
stummenführers ein, die die Geduld der Zuhörer auf eine harte Probe stellen. Schließlich 
bemerkt er noch, daß er, wenn es möglich ist, eine konfessionelle Trennung der Taub- 
stummenvereine wünscht, daß in jedem Falle besondere Versammlungen für Männer und 
Frauen abzuhalten und die Taubstummen zur Mitbetätigung in den Vereinen heran- 
zuziehen sind. 

VII. Unmittelbar danach sprach Taubstummenlehrer Löbe-Berlin über „Taub- 
stummenfürsorge in der Großstadt“. Schwierigkeiten bezüglich der Taubstummenfürsorge 


1) Ob in andern Fächern ein neunjähriger Kursus nicht noch nötiger ist, bedarf für 
mich keiner weiteren Erörterung. (H.) 

2) Hinsichtlich der Geistlichen für Taubstumme gilt das Wort: Viele sind berufen, 
aber wenige auserwählt. 

3) Das dürfte eine Mahnung für die Schriftleitung sein, 
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in der Großstadt schreiben sich, so meint der Redner, einmal aus dem Mangel an Geld- 
mitteln, zum andern aus der Unmöglichkeit eines regen persönlichen Verkehrs mit den 
Pflegebefohlenen her. Es ist auch schwer, persönliche Anteilnahme an der Fürsorge bei 
den Großstadtbewohnern hervorzurufen. Die Werbung für den Fürsorgeverein bleibt haupt- 
sächlich auf den schriftlichen Weg beschränkt. 1000 bis 1200 Briefe müssen monatlich zu 
diesem Zwecke hinausgesandt werden; trotzdem ist der Erfolg ein geringer. Gering besonders 
in Anbetracht der großen Aufwendungen für die Blinden, Die persönliche soziale Für- 
sorge gestaltet sich im Hinblick auf die zahlreichen Fälle und die großen Entfernungen 
schwierig. Viermal wöchentlich haben die Taubstummen in Berlin Gelegenheit, beim 
Fürsorgeverein vorzusprechen. Da gilt es mit Geld und mit Ratschlägen zu helfen, zu 
vermitteln, das Wohnungelend in jeder Form zu bekämpfen, Eheverhältnisse zu regeln. Von 
Vorteil ist die Heranziehung der guten Elemente unter den Taubstummen zur Behebung 
des Elends unter ihren Leidensgenossen. 

Gleichsam als Fortsetzung der eben vernommenen Ausführungen stellen sich die 
Untersuchungen des Taubstummenlehrers Arndt-Berlin darüber dar, „wie die Taub- 
stummen von den großen Bevölkerungszentren fernzuhalten sind“. Warum 
ziehen die Taubstummen in die Großstadt? Leichtsinnig und grundlos verlassen sie oft die 
kleinen Verhältnisse in der Heimat. Nur ein Teil der Schuld entfällt auf das Freizügigkeit- 
gesetz, auf den unbestreitbaren Mangel an Heimatliebe bei Taubstummen, auf die Ein- 
richtung der Internate, die die taubstummen Schüler den ärmlichen häuslichen Verhältnissen 
entfremden. Dazu kommt ferner, daß die Taubstummen Gemeinschaft mit ihren Schicksals- 
genossen suchen, daß es ihnen an praktischem Sinn und an Lebensverständnis mangelt, 
und daß ihnen oft eine große Überschätzung des eigenen Ichs geläufig ist. Taubstummen- 
und Fortbildungschule müssen die Übel so weit als möglich bekämpfen, Zunächst wird 
es eine gute Sprachbildung dem Taubstummen erleichtern, sich in seinem Wirkungskreise 
einzubürgern. Da die großen Kirchenfeste die Wanderlust in ihm wecken, sind sie mit den 
damit verbundenen Annehmlichkeiten (Fahrpreisermäßigung und Bewirtung) abzuschaffen. 
Die Berichte aus den Taubstummenvereinen sind einzuschränken. Überall, auch da, wo nur 
ein Taubstummer sich befindet, sollten die Fürsorgevereine einen Vertrauensmann haben. 
der warnend, mahnend und helfend sich betätigt. Man gewähre Unterstützungen bei \er- 
heiratungen und bei fünfjährigem Aufenthalt an einem Ort. Die Einrichtung von Genossen- 
schaftwerkstätten dürfte nicht von der Hand zu weisen sein. Sofern ein Taubstummer fünf 
Jahre an einem Orte gearbeitet hat, bewillige ihm der Fürsorgeverein eine Anerkennung in 
Form von 50 Mark, er bringe Taubstumme als Hauspersonal in Krankenhäusern und auf 
dem Lande unter. Es möge ferner dafür gesorgt werden, daß die Staatsprämie für Aus- 
bildung Taubstummer in einem Handwerk nur bei ganz guter Leistung in der Gesellen- 
prüfung gewährt wird. Besonders für Schwache im Geist erweist sich die Großstadt als 
eine Gefahr. Die Taubstummen in der Anstalt gewerblich auszubilden, wäre eine verfehlte 
Einrichtung. Sie gehören ins Leben, wenn sie durch die Anstalt gegangen sind. 


Hierzu wurde aus der Versammlung heraus bemerkt: Die Taubstummen setzen zu 
große Hoffnungen auf die Fürsorgevereine. Sehen sie sich in dieser Richtung enttäuscht, 
dann sind sie verärgert. Um möglichst viel Unterstützung zu erlangen, treten sie oft in 
mehrere Taubstummenvereine. Der Behauptung eines Redners, daß das geistige und sitt- 
liche Elend besonders bei den aus den östlichen Provinzen stammenden Taubstummen 
groß sei, wurde sofort aus der Versammlung heraus widersprochen. 


VIII. Den Schluß der Vorträge bildete der des taubstummen Hausbesitzers Gott- 
weiß in Berlin über: „Die Mitarbeit der Taubstummen bei der Fürsorge.“ 
Bei der Ungeduld, die sich infolge der langen Verhandlungzeit bei den Teilnehmern be- 
merkbar machte (die vierte Stunde des Nachmittags hatte begonnen) und bei der scharfes 
Hinhören erfordernden Sprechweise des Redners entging mir mancherlei. Er legte dar, dad 
die Taubstummenvereine seinerzeit behufs gegenseitiger Unterstützung gegründet wurden. 
Die Fürsorgevereine sind der nämlichen Absicht entsprungen. Es folgen statistische Mit- 
teilungen und am Ende seiner Ausführungen bringt Herr Gottweiß den Wunsch zum 
Ausdruck, daß die Taubstummenvereine sich an die Fürsorgevereine anschließen möchten. 


Es war selbstverständlich, daß der Erste Preußische Taubstummenfürsorgetag keine 
Beschlüsse fassen konnte. Er war nur der Besprechung gewidmet, einer langen und ein- 
gehenden, alle Zweige der Fürsorge berührenden Besprechung. Große Ereignisse werfen 
ihre Schatten voraus. Und so berechtigt die Verhandlung am 8. November 1913 im Bürger- 
saal des Berliner Rathauses zu den schönsten Hoffnungen für die weitere glückliche 
Entwicklung der Fürsorgebetätigung zu Gunsten der Taubstummen. Ein Zusammenschluß 
der Fürsorgevereine für Taubstumme in Preußen und ein gegenseitiges Handinhandarbeiten 
derselben dürfte die nächste Folge davon sein. 
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Die Idiotie und ihre Behandlung 
nach physiologischer Methode 


Von Dr. Med. S. Edward Seguin. 


Nach der englischen Ausgabe des Lehrerkollegiums der Columbia-Universität aus 
dem Jahre 1907 mit Bewilligung der Witwe Seguins herausgegeben von 


Phil. Dr. S. Krenberger, 
Direktor der Privaterziehungsanstalt in Wien—Hacking. 
K 6— = M. 5—. 

In Frankreich, England und Amerika sehen alle Manner, die sich mit der 
geistig abnormen Jugend befassen, in Seguin ihr Vorbild und ihren Meister. 
Das oben angezeigte Buch wird von allen als ein klassisches Buch der Erziehungs- 
literatur betrachtet und es wird rühmend hervorgehoben, daß sein Werk noch 
heute fortlebt. | 

In Deutschland fehlt es bis heute an einer einheitlichen Zusammen- 
fassung der Lehren über das Wesen, die Ursache, die ärztliche, 
erziehliche und unterrichtliche Behandlung der Idioten, speziell 
von einem Mann, der zugleich Arzt und Erzieher war, wie Seguin. So wird 
diese deutsche Ausgabe seines Werkes gewiß freundlichst begrüßt werden und 
alle Arbeit segensreich beeinflussen. | 





Taubstumme, sprechet richtig! 
von Taubstummenlehrer J. Kindlmann. 


Ein Hilfsbiichlein zur richtigen Satzstellung fiir Taubstumme. 
Preis gebunden mit Bleistift K 120. 


Das Büchlein bezweckt, den aus der Anstalt entlassenen 

Taubstummen ein Hilfsmittel zu sein, um die Lautsprache, 

die ja meist die eben aus der Schule entlassenen Taub- 

stummen nur ungenügend korrekt anwenden, vollkommen 
richtig zu gebrauchen. 


Von der Presse wurde das Büchlein sehr gut besprochen und allen Taub- 
stummen und deren Erziehern sowie Angehörigen von Taubstummen zur 
Anschaffung dringend empfohlen. 
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‘Taubstumme, sprechet richtig! 
von Taubstummenlehrer J. Kindlmann. 


Ein Hilfsbüchlein zur richtigen Satzstellung für Taubstumme. 
Preis gebunden mit Bleistift K 1'20. 


Das Büchlein bezweckt, den aus der Anstalt entlassenen 

Taubstummen ein Hilfsmittel zu sein, um die Lautsprache, 

die ja meist die eben aus der Schule entlassenen Taub- 

stummen nur ungenügend korrekt anwenden, vollkommen 
richtig zu gebrauchen. 


Von der Presse wurde das Büchlein sehr gut besprochen und allen Taub- 
pummen und deren Erziehern sowie Angehörigen von Taubstummen zur 
Anschaffung dringend empfohlen. 
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. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 8° (VIII und 363 Seiten). 
f Preis geh. K 4°80, geb. K 5°60. 
„Zeitschrift für Kinderforschung“, XIV/2: Das Handbuch tritt in zweiter Auflage 
um das Doppelte vermehrt und wesentlich verbessert in die Öffentlichkeit. Die Verfasser 
haben sich auch der mühsamen Arbeit unterzogen, eine kurze Geschichte der noch 
ju ngen und doch schon sich rege entwickelnden Schwachsinnigenfürsorge einzuschalten. 
Doch das Hauptgewicht legten sie auf die Kapitel über Schwachsinnigenerziehung und 
behandlung, über Organisation von Anstalten und Hilfsschulen, über Fürsorge für schul- 
entlassene Schwachsinnige. Den Text durchweht warmes Mitfiihlen mit dem Elende der 
geistig Minderwertigen, er verrät reiche Erfahrung und kritische Auffassung. Der Anhang 
ingt wohlgeordnet eine willkommene Bibliographie, ein Personen- und Sachregister. 
Das Handbuch wird mit seinem reicheren Inhalte jedem Freunde der geistig Armen 
ir willkommener Ratgeber werden. 
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Von Direktor Karl Baldrian. 
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Sprachformenanschauungsunterricht ist der Titel eines originellen 
Buches, verfaßt von Direktor Karl Baldrian. 

Was darin der bekannte Taubstummenpädagoge ausführt, reicht bezüg- 
lich seiner Bedeutung weit über den engen Kreis seines Spezialfaches, der 
künstlichen Sprachanbildung an Gehörlose, hinaus. 

Jeder Sprachlehrer, gleichviel ob an niederen oder höheren Schulen, 
findet sowohl im theoretischen als auch im beispielreichen, praktischen Teile 
der Schrift so viel des Anregenden und Verwertbaren, daß er nach der Lektüre 
des Buches es mit Überzeugung jedem Fachgenossen empfehlen wird. 

Summe: Ein ganz eigenartiges Werk von entschiedener Bedeutung für 
rationelle Ausgestaltung jeglichen Sprachunterrichtes ! 


Der Taubstumme 
im französischen und deutschen Rechte. 


von HUGO HOFFMANN, 


ordentlicher Lehrer an der Taubstummenanstalt in Ratibor, beeideter Dolmetscher und 
Sachverständiger für die Landgerichtsbezirke Ratibor, Beuthen a. S., Gleiwitz, 
Oppeln und Neisse, sowie für die königl. Standesamtcr im Regierungsbezirk Oppeln. 


Preis M. 125 = K 1°50. 


Inhalt: I. Übersetzung von: A. Bölanger, Der Taubstumme vor dem französischen 
Gesetz. Seine Rechte — seine Pflichten. 

ii. Die rechtliche Stellung des französischen und deutschen Taubstummen. 

1. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Frankreich: 
a) in privatrechtlicher, b) in strafrechtlicher Hinsicht. 

2. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Deutschland: 
a) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen nach 
dem Bürgerlichen Gesetzbuch? — b) Der Taubstumme im öffentlichen Recht. 
— c) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen nach 
dem deutschen Strafrecht? — d) Der Taubstumme in privat- und Offentlich- 
rechtlichen Ehrenämtern. 

3. Schlußwort. 
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Verlag von KARL GRAESER & KIE, WIEN IV/,. 


Die Idiotie und ihre Behandlung 
nach physiologischer Methode 


Von Dr. Med. S. Edward Seguin. 


Nach der englischen Ausgabe des Lehrerkollegiums der Columbia-Universität aus 
dem Jahre 1907 mit Bewilligung der Witwe Seguins herausgegeben von 


Phil. Dr. S. Krenberger, 


Direktor der Privaterziehungsanstalt in Wien—Hacking. 
K : 


In Frankreich, England und Amerika sehen alle Manner, die sich mit der 
geistig abnormen Jugend befassen, in Seguin ihr Vorbild und ihren Meister. 
Das oben angezeigte Buch wird von allen als ein klassisches Buch der Erziehungs- 
literatur betrachtet und es wird rühmend hervorgehoben, daß sein Werk noch 
heute fortlebt. 

In Deutschland fehlt es bis heute an einer einheitlichen Zusammen- 
fassung der Lehren über das Wesen, die Ursache, die ärztliche, 
erziehliche und unterrichtliche Behandlung der Idioten, speziell 
von einem Mann, der zugleich Arzt und Erzieher war, wie Seguin. So wird 
diese deutsche Ausgabe seines Werkes gewiß freundlichst begrüßt werden und 
alle Arbeit segensreich beeinflussen. 





Taubstumme, sprechet richtig! 
_ von Taubstummenlehrer J. Kindlmann. 


Ein Hilfsbüchlein zur richtigen Satzstellung für Taubstumme. 
Preis gebunden mit Bleistift K 1'20. 


Das Büchlein bezweckt, den aus der Anstalt entlassenen 

Taubstummen ein Hilfsmittel zu sein, um die Lautsprache, 

die ja meist die eben aus der Schule entlassenen Taub- 

stummen nur ungenügend korrekt anwenden, vollkommen 
richtig zu gebrauchen. 


Von der Presse wurde das Büchlein sehr gut besprochen und allen Taub- 
stummen und deren Erziehern sowie Angehörigen von Taubstummen zur 
Anschaffung dringend empfohlen. 


Verlag von KARL GRAESER 8 K’£, WIEN IV/.,. 


Verlag von KARL GRAESER & KIE, WIEN IV/,. 


Itards Berichte über den 
Wilden von Aveyron. 


Nach Bournevilles Ausgabe von 
Phil. Dr. S. Krenberger. 
72 Seiten. os Preis M. 2:>— = K 2°40. 


Zur Einführung. Die freundliche Aufnahme, welche meine Ausgabe von Seguins 
Hauptwerk („Die Idiotie und ihre Behandlung nach physiologischer Methode.“ Wien. 
Carl Graeser & Kie., 1912) gefunden hat, und der Beifall, welcher den Lehren Seguins 
gespendet wurde, veranlassen mich, auch Itards „Berichte über den Wilden von 
Aveyron“, welche ich in der „Eos“ (Vierteljahrsschrift für Erkenntnis und Behandlung 
jugendlicher Abnormer, Wien, ebenda) 1908 deutsch veröffentlichte, durch eine besondere 
Ausgabe zugänglich zu machen. Ich glaube, nach längerer Erwägung, meiner damaligen 
Ausgabe nichts beifügen zu müssen, muß aber über die Stellung Itards zu Seguin 
und zu Condillac und Locke auf mein Vorwort zur Ausgabe Seguins verweisen, 
ich glaube, durch beide Ausgaben der Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer 
einen Dienst erwiesen zu haben. Itard und Seguin müssen nach meiner Meinung 
die Quellen der pädagogischen Arbeit bei Geistesschwachen sein. 


Handbud 
der Schwadisinnigentiirsorge. 


Herausgegeben von 


Hans Bösbauer, Leopold Miklas und Hans Schiner. 


Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 8° (VIII und 363 Seiten). 
Preis geh. K 4°80, geb. K 5°60. 

„Zeitschrift für Kinderforschung“, XIV/2: Das Handbuch tritt in zweiter Auflage 
um das Doppelte vermehrt und wesentlich verbessert in die Öffentlichkeit. Die Verfasser 
haben sich auch der mühsamen Arbeit unterzogen, eine kurze Geschichte der noch 
jungen und doch schon sich rege entwickelnden Schwachsinnigenfürsorge einzuschalten. 
Doch das Hauptgewicht legten sie auf die Kapitel über Schwachsinnigenerziehung und 
-behandlung, über Organisation von Anstalten und Hilfsschulen, über Fürsorge für schul- 
entlassene Schwachsinnige. Den Text durchweht warmes Mitfühlen mit dem Elende der 
geistig Minderwertigen, er verrät reiche Erfahrung und kritische Auffassung. Der Anhang | 
bringt wohlgeordnet eine willkommene Bibliographie, ein Personen- und Sachregister. 

Das Handbuch wird mit seinem reicheren Inhalte jedem Freunde der geistig Armen 
ein willkommener Ratgeber werden. 


Verlag von KARL GRAESER § KIE, WIEN IV/,. | 
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Methodische Winke für den 
öprachformenanschauungsunferricht. 


Von Direktor Karl Baldrian. 
VIII und 120 Seiten. Preis M. 2-40 — K 2-80. 


Sprachformenanschauungsunterricht ist der Titel eines originellen 
Buches, verfaßt von Direktor Karl Baldrian. 

Was darin der bekannte Taubstummenpädagoge ausführt, reicht bezüg- 
lich seiner Bedeutung weit über den engen Kreis seines Spezialfaches, der 
künstlichen Sprachanbildung an Gehörlose, hinaus. 

Jeder Sprachlehrer, gleichviel ob an niederen oder höheren Schulen, 
findet sowohl im theoretischen als auch im beispielreichen, praktischen Teile 
der Schrift so viel des Anregenden und Verwertbaren, daß er nach der Lektüre 
des Buches es mit Überzeugung jedem Fachgenossen empfehlen wird. 

Summe: Ein ganz eigenartiges Werk von entschiedener Bedeutung für 
rationelle Ausgestaltung jeglichen Sprachunterrichtes ! 


Der Taubstumme 
im französischen und deutschen Rechte. 


von HUGO HOFFMANN, 


ordentlicher Lehreran der Taubstummenanstalt in Ratibor, beeideter Dolmetscher und 
Sachverständiger für die Landgerichtsbezirke Ratibor, Beuthen a. 8., Gleiwitz, 
Oppeln und Neisse, sowie für die königl. Standesämter im Regierungsbezirk Oppeln. 


Preis M. 1°25 = K 1°50. 


Inhalt: I. Übersetzung von: A. Bélanger, Der Taubstumme vor dem französischen 
Gesetz. Seine Rechte — seine Pflichten. 


il. Die rechtliche Stellung des französischen und deutschen Taubstummen. 


1. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Frankreich: 
a) in privatrechtlicher, b) in strafrechtlicher Hinsicht. 


2. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Deutschland: 
a) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen nach 
dem Bürgerlichen Gesetzbuch? — b) Der Taubstumme im öffentlichen Recht. 
— c) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen nach 
dem deutschen Strafrecht? — d) Der Taubstumme in privat- und öffentlich- 
rechtlichen Ehrenämtern. 

3. SchluBwort. 


Verlag von KARL GRAESER 8 KE, WIEN IV/,. 


Druck der k. u. k. Hofbuchdrucker Fr. Winiker & Schickardt, Brünn. 





~, 
rer 
nn 








N Google 


es Google 


es Google 


es Google 





To avoid fine, this book should be returned on 
» or before the date last stemped below 


ee 
SOm——0-4! = 


ta, 
>. 
A 
* 
» 
m 














ie A 


To avoid fine, this book should be returned on ! 
; or before the date last stamped below 


SOm—0-4 


a TG e — 
| =o’ -d 
« a 
i 


na 
on, a 
PAS Red = ! 
i ~ 
cs 
N 4 
T x a 
oad 


THIS POOK 


N 
» x 


DOES NOT CIRCULATE 





~ E En, « 
i = p —_ P 
a - ay - =- 
= a — ~ a a 
a 5 nail ama — 
lage — m i - 
C - pe 
7 b = 7 al -~ Be 
: . a 
ra - = n 2 
‘ — = i - BZ 
i a a a 
= 4 u le u -l E 
ikan T Š 
=â "e = - a > 
o —— » 
Aug a — . ~ 
Pu an. n 
aans a er ie m 
i fi u oil 
la In © es Fs g han 
un Ra =” 
E fa 
q i 
— m = Bi 
u == s - 
A >» 
> m _ a u 
DE 
zu pn 
An ey - = — 
Pa i n 2 - 
= = - = 
ce ~ - 
n - 
oe 5 A a 
+ 
J T — 
pr > t ri 
= m Bu = = 
— w u 
m 
fl x 
— I Me 
~ 
— Br 
o 
as + 
m m f B n ji i b u vr. m De I 4 
j 4 > 3 i p= "E O a — er aed ee) 
—- pae - or ne ei ae olde ghee 
m ip z perae es rn Er ZZ ee ae 
ad : SOR a nie ee) 
d p - ba m- .—— Pr Pu => j 
m a E PLT « = u en — 
- u - -s u et pat e a N 
e. $ = oe ee heed -E ae eee) foe _ 
bd ou ee "E mi oe | n 
u ~ jane ee EEE RT g —- 
4 = = 5 u e i © ne ai f de Ze; 
a mn P AE. m Daniy pmen a 
Bus - a D a BEER u en » , -— ee 8 
= m F pr o E 5 EEE 
G ( gr m Pe ec ee ze toms po > r il 
- - e m = m= * A -o rf N "E — > ——- 
2 = Pr o er ae a oe A 5 nana ee ae ana E m me EZ 3 
~ A - i Fr n ~—_ so je Oe T ean gat esate ae te ear ae hee 
u & ke _ T A =e òa tt. =r pe 
é m- ji - a ae | Pe Eu nz — — gen 
ole f m d sil Mi ar ae er ete u rm 1 —— — ni 
her <a i E — 4 pi re ee ni rd =< | & cT a al C 
- - “ pm g PET A En L a 
pa u — P no ae — Lau 
~ > Tu Ca u Fi - eT eee md 
x > 4 s m Pr et ee er 
Be n Ei p pe P n _ ole ms a u nn ne 
2 = d r Ana ut Pig u . á C 
= ~~ A = 4 ee A ee ne be 
- — ni ge u d bo a es — en Eh Le hae 
an f r D ~ = e Fe Be Re, et eee 
m A a en a 4 = BP Per -e ee E — Cm. P ee Be 
a ad d 2. n r s P a Er in Pe EZ 
= 5 m. > ke ee andl ee ee eee 
” Er nn eat = =. M _ o Ta * nn 
4 r. rE a =æ - > - E = — - Pa 7 u hen - Ps 
+ pa > Be Pr A ie f - - aa 5 nt De 
=’ ‘ u ppm TOE 5 Fe ial 
4 - co ~ de - nee eT ae Zn = Bar 
+ 4 = r a u Ps nn en Ei u 
~ ? - 
P — . ee s E - b — Áe or- TETT a 
"s ae a- - pipe ba un re en u u E "r 
x i >> m T. = uns —— Fu pj a r | — 
w PE | E — . - De ES ei zur 
. e À = =» ý = Zu 7 —* 7 ve i tam ( >_< -<{_ oe 
5 + — oer perg o ol ee ee ee be me ~_ 
= = _— e n a r H n por aed 
x - 7 m Ae o p nee DT atv: u 
= "ap = u — > ee — we eS al e Pe i T 
j y 4 5 Fi Fa _ ss ur Cs 
= - -— & a Na, U ad = - coat ten ied E 
Ba m Te a ee -te pr 
u T ~ - nz i ý 5 = anne tele: Sina m~ 
> _ = 5 — BE En En — 
nn ade Pr et ou we u" E 
g = bi R * (7 a yerr. 
= u er A j* K 5 = r =~ — -e 
5 i > = i * cee load ee ei, 
> a D-a 5 U ze DE = er Zu 2m isa e T 
p -m — »- Pe a Se 
Pe -+ Ar > ay ee ; eee bere, | we reeer a= 
m u f == à, d ie E Br m >... ru, 
M — -y Pum ee Fe a =. et 
u Y n - + ~ uneen t-te ot =- P t-o wa 
= ee -+ + #6 
N L m a * a 
u kai n p E mr ir Li m +, ++ a * Lu = ire pami be “l * 
g : h EEE un +e aa gr iA d e G > 
- One =. jd s Pai t 4 a= ow «| = @ r MB 
r z T E ee (E E22 a te U 
` 4 : + * ee aes ape a © æ _ + = vtt mr 
— P oi PO WET Zu 2 eo an cae 
G u Py G 4 A BEE i. oo eS ae kd 
* u y =. > - = Cem oe 
Pe pw “a - op EN | fi ur" es m P eeo En ee ee 
H i = us d be -~ be = * T a a i À 
~ P ~ el aa a or > rom Pe Erw TE ee (eee em D t= 
- : = (EE D “ = ie ~ ee n ER HUB Pr U EZ 2 te k 
a Lane: > a — nn mis pe so pe ee‘ ep ae / > ire wT Tee ke eee G .. = 
le G - o-=@ æ 5 rn . Aa Pp i ad s gps TT ane ' et ly gp te seme "D agmen i sre ræ - 
ai = ied a D k ad" O ye = - a4 4 = gy En tae (040 > oe) + ae oo 
a a, nd - - te ’ = De = hr Diet y A u re ka E ae ee a ie bh pi Gand ety erm - —— bow © + 0m 
En nz od 7 .- 4 A on -u EFE j ~E maaa ee” er - - u. TER ge re ne 
7 Pr r p er * DE gio * ln EP amei = 4 i 5 Pe ee u} u... | od . 
6 i)a Pi Pe) 5 ne ers = gee es es a+? (ooo ee ame a ee EZ En a re) = 
G ; re r n S aaa -+> > 
an ey. Br — u u eh 








u En ns 


mh 5 
ey” r 
a] ° ars er . DE Ze 5 è Pr“ 
wy B n M bd b ee Apr —_ a 
= =. FE A ve i r > = - = AF E glr mes Le — 0 nz u ur Tee 
u E ne m ‘ T a: FAFS, m ji a . ee oe be ee a A a Pi 
E n = _ G p nil coat alate is y AL i eee e Sy T ee a a ee L e a “+ =~ ae oe nn m pe pm nn a 5 
u Rn Pu ee ô, f n '* re a 4 u a r -r we fe Zu ad f= + D 
A ET - r ma- $ = An 
a A E E + u a eree a a ap ER Pr — IE fee $ 
A “a pg e "n 








